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JEine  Reise,  welche  ich  i.  J.  1803  durch 
Frankreich  nach  England  und  Schottland  in 
der  Absicht  vornahm,  die  Bekanntschaft 
ausgezeichneter  Ärzte  zu  machen,  die  ver- 
schiedenen Lehrarten  zu  beobachten,  vor- 
züglich aber  die  Spitäler,  Versorgungshäu- 
ser und  übrigen  Armeninstitute,  so  wie  auch 
die  Gefängnisse  dieser  Länder  zu  besuchen,  ist 
der  Gegenstand  des  gegenwärtigen  Werkes. 

Als  ich  meine  Reise  antratt,  war  ich 
weit  entfernt  daran  zu  denken,  ihre  Beschrei- 
bung je  durch  den  Druck  bekannt  zu  machen. 
Diesen  Entschluss  fasste  ich  erst  dann,  als 
die  vor  mir  liegenden,  zu  meinem  eigenen  Ge- 
brauche gesammelten  Materialien  mich  ver- 
muthen  Hessen  , ihre  Bekanntmachung  dürf- 
te nicht  ohne  allen  Nutzen  seyn.  Dieser  Um- 
stand wird,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  hin- 
reichen, mehrere  Unvollkommenheiten  zu 
entschuldigen,  die  ich  mir  nie  zurLast  hätte 


r 


fallen  lassen,  wenn  ich  meineReise  sogleich 
in  der  Absicht,  eine  Beschreibung  davon  dem 
Publikum  vorzulegen,  angefangen  hätte. 

Unter  den  vielen  Schwierigkeiten , wel- 
che mir  bei  der  Bearbeitung  des  gegenwärti- 
gen Werkes  vorkamen,  habe  ich  wohl  kei- 
ne lebhafter  gefühlet,  und  folglich  kräftiger 
zu  überwinden  gesucht,  als  diejenige,  mei- 
nen Lesern  die  Wahrheit  rein  vorzutragen, 
ohne  mich  undankbar  gegen  diejenigen  Per- 
sonen zu  benehmen,  durch  deren  Güte  ich 
die  Gelegenheit  hatte,  die  manchfaltigen  Ge- 
genstände, welche  mich  auf  meiner  Preise 
interessirten , nach  Wunsch  zu  sehen.  Ich 
fühlte  nemlich  gleich  lebhaft,  wie  viel  ich 
meinem  Vaterlande  , vor  dem  ich  als  Histo- 
riker auftrete,  und  wie  viel  ich  dem  Auslan- 
de, das  mich  mit  so  grosser  Gastfreiheit  auf- 
nahm , schuldig  bin.  Mögen  beide  in  mei- 
nem Werke  eben  so  grosse  Liebe  zur  Wahr- 
heit, als  Bescheidenheit  im  Urtlieilen  be- 
merken ! 

i 

Schon  mehrmalen  habe  ich  dem  Schick- 
sale gedankt,  dass  es  mich  nicht  vor  zehn 
Jahren,  (in  dem  Alter  nemlich,  wo  sich  die 


«leisten  Ärzte  in  der  Weit  umzusehen  pfle- 
gen ) auf  die  Reisebahn  geschleudert  hat. 
Wahrscheinlich  würde  ich  damals  blos 
diejenigen  Ärzte,  welche  nach  neueren 
Grundsätzen  kuriren,  für  gute  Arzte  ange- 
sehen haben;  — wahrscheinlich  würde  ich 
blos  solche  Lehrarten  gebilliget  haben  , die 
mit  denjenigen,  welche  auf  den  von  mir  be- 
suchten Hohenschulen  eingefüjhret  waren, 
übereinstimmen;  und  wahrscheinlich  würde 
ich  von  Spitälern  , milden  Stiftungen  und  Ge- 
fängnissen das  gefordert  haben,  was  mir 
meinldeal  von  Vollkommenheit,  ohne  Rück- 
sicht auf  Nebenumstande,  diklirt  hatte. 

Unter  einem  ganz  verschiedenen  Ge  »• 
sichtspunkte  betrachtet  man  die  Gegenstän- 
de nach  bereits  etwas  gedämpftem  jugend- 
lichen Feuer , und  nachdem  man  mit  eige- 
ner Erfahrung  ausgerüstet  ist.  Man  hat  als- 
dann die  Überzeugung,  dass  sich  die  Heil- 
kunde, so  wie  jeder  andere  Gegenstand,  von 

verschiedenen  Seiten  betrachten  lässt;  

dass  alle  diese  verschiedenen  Ansichten  ihr 
Gutes  undihrÜbles haben,  — und  dass  dieses 
von  jenem  nur  durch  den  Probierstein,  Er- 
fahrung,  getrennet  werden  könne.  In  Hin- 


sicht  der  Art,  mit  welcher  die  Heilkunde 
gelehret  werden  solle,  überzeugt  man  sich 
nicht  weniger,  däss  diese  von  verschiedenen 
Umständen  modifizirt  werden  müsse,  dass  sie 
von  Lokalitäten,  Nationalcharakter,  Fähig- 
keiten der  Lehrer,  Geist  der  Zeit  u.  s.  w. 
abhänge  ; und  dass  folglich  äusserst  schwer 
falle  ihren  Gehalt  zu  bestimmen,  Wenn  man 
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nicht  in  den  Stand  gesetzt  ist,  alle  diese 
Gegenstände  abzuwiegen.  Eben  so  von 
Spitälern,  milden  Stiftungen,  und  Gefängnis- 
sen, deren  Zustand,  mehr  als  jener  irgend  ei- 
ner anderen  Sache,  von  äusseren  Umständen 
bestimmt  wird,  und  folglich  auch  nach  die- 
sen beurtheilet  werden  muss. 

Wie  schwer  es  einem  Reisenden  falle , 
seine  Urtheile  auf  alle  die  erwehnten  Gegen- 
stände zu  gründen,  versteht  sich  leicht  von 
selbst.  Dass  ihn  der  unermüdetste  Fleiss, 
der  beste  Wille,  und  das  zweckmässigste 
Benehmen  blos  in  den  Stand  setzen  können, 
sich  der  Vollkommenheit  in  der  Ferne  zu 
nähern,  ist  nicht  minder  offenbar.  Äusserst 
angenehm  muss  es  ihm  daher  seyn,  wenn 
Sachkundige  die  begangenen  Fehler  aufde- 
cken. 


Ich  habe  das  gegenwärtige  Werk  in  zwei 
Theile  getheilet.  Der  erste  Theil  enthält: 
die  Beschreibungen  der  Medizinal- Anstalten 
u.  s.  w.  von  Paris,  und  zum  Theil  auch  von 

Eondon.  Der  zweite  Theil  setzt  letztere 

' * 

fort  und  schlieset  mit  der  Beschreibung  je- 
ner, die  ich  in  Oxford , Cambridge , York , 
Newcastle,  Edinburgh , Glascow , Liverpool , 
Manchester , Birmingham , Bristol , und 

Portsmouth  zu  sehen  Gelegenheit  hatte. 

Obwphl  ich  bei  meiner  Reise  nach 
Frankreich  einen  beträchtlichen  Theil  des 
südlichen,  — und  bei  meiner  Rückreise  aus 
England,  einen  nicht  minder  ansehnlichen 
Theil  des  nördlichen  Deutschlandes  besuchet 
habe;  so  habeich  mich  doch  enthalten,  eine 
Beschreibung  der  zahlreichen  Gegenstände, 
die  allda  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich  ge- 
zogen haben,  zu  liefern.  Ich  glaubte  nemlich, 
dass  sich  ein  unbefangener  Ausländer  dieses 
Geschäftes  besser  entledigen  könnte;  — und 
dieser  Meinung  opferte  ich  das  Vergnügen, 
von  so  vielen  interessanten  und  wichtigen 
Menschen  und  Dingen  zu  sprechen , auf. 
Doch  habe  ich  mich  dort,  wo  sich  Gelegen- 
heit fand,  meine  in  Deutschland  gemachten 


Beobachtungen,  mit  den  im  Auslande  an- 
gestellten  zu  vergleichen  , einigermassen 
schadlos  zu  halten  gesucht.  Möge  hiedurch 
das  Interesse  folgender  Bögen , für  die  ich 
mir  ein  gelindes  Urtheil  von  Seiten  meiner 
Leser  zum  Voraus  erbitte,  einigermassen 
erhöhet  werden  i 


J.L' 


k .. 


# 


) 


Paris. 


Civil  - Kranken  - und  Versorgungshäuser 

( Hospices  civils  ) überhaupt. 

Ich  werde  in  der  Beschreibung  der  Kranken  - und 
Versorgungshäuser  dieser  Hauptstadt,  so  wie  über- 
haupt in  der  Darstellung  aller  übrigen  Gegenstän- 
de, die  m dem  gegenwärtigen  Werke  Vorkommen, 
gerade  so  verfahren,  wie  ich  in  der  Besichtigung  der- 
selben verfahren  bin.  Wo  möglich,  habe  ich  nemlich 
nie  irgend  eine  der  zu  erwähnenden  Anstalten  be- 
sucht, ohne  mir  vorher  die  gehörigen  Kenntnis- 
se, ihre  Entstehung,  Verfassung,  Administration  be- 
treffend, verschafft  zu  haben.  Ich  war  überzeugt, 
dass,  ohne  so  zu  handeln,  die Durchsehung  dersel- 
ben blos  die  Neugierde,  ohne  eine  solide  Beleh- 
rung zu  gewähren,  oder  in  den  Stand  zu  setzen 
it  Sachkenntnis  zu  urtheilen,  befriedigen  könne* 

• aber  sollen  einige  allgemeine  Betrachtungen  über 
Franks  Reise  1.  B.  A 


3 Paris. 

ihre  Verfassung,  der  besondern  Beschreibung  der- 
selben vorausgehen. 

Die  Administration  der  Civil  - Kranken-  und 
V ersorgungshäuser , welche  unter  dem  allgemeinen 
nicht  leicht  zu  verdeutschenden  Nahmen,  Hospices , 
begriffen  werden ; so  wie  die  Hilfe,  welche  Dürf- 
tige in  ihren  eigenen  Wohnungen  erhalten,  ( se- 
cours  ä domicile ) und  das  sogenannte  Hmmen 
Bureau  wird  überhaupt  als  ein  und  dieselbe  Anstalt 
betrachtet,  und  von  einem  Administration  - Rathe 
( Conseil  gdndral  d? administration  des  hospices  ) , 
k und  einer  ausübenden  Kommission  ( Commission  cxcf- 
cutive ) welche  den  27tenNivose  und  30ten  Germi- 
nal  des  9ten  Jahr’s  durch  ein  Dekret  des  Consul’s 
gestiftet  wurden , besorgt. 

Der  Administrations. Rath  bestellt  aus  vierzehn 
nicht  besoldeten  Mitgliedern.  Hier  folgt  ihr  • Ver- 
zeichniss: 

Hr.  Frochot , Präfect  des  Seine-Departements 
und  President  des  Administrations-Rathes.  Hr.  Du- 
bais , Staatsrath  und  Policeyprafect.  Hr.  Bigot 
de  Pr  dameneu  , Staatsrath.  Hr.  Camus,  Aufseher 
der  National  - Archive.  Hr.  Delessert , Banquier. 
Hr.  D1  Aguesseau,  ehmals  Botschafter  bey  Sr.  Maj. 
dem  König  von  Dännemark.  Hr.  De  Belloy , Erz- 
bischof von  Paris.  Hr.  Duquesnoy,  Maire.  Hr.  Fiefftf, 
Maire.  Hr.  Mourgue . Hr.  Parmentier , romNa- 
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fionalinstitut,  Hr.  Rastoret.  Hr.  Richard  d Mu- 
bigny.  Hr.  Thouret , Direktor  der  Medizinalschule. 
Hr.  Maison , General-Sekretair. 

Dieser  M dministrationsrath  versammelt  sich 
zweimal  die  Woche  , und  hat  die  allgemeine  Di- 
rekzion  der  Hospicien  ; er  bestimmt  jede  Art  von 
Ausgaben,  den  Zustand  der  Einnahmen , die  zu 
machenden  Verbesserungen,  mit  einem  Worte: 
er  beratschlaget  über  alles,  was  den  Dienst,  die 
Erhaltung  und  die  Verwendung  der  Einkünfte  der 
Spitäler  betnft.  Das  Resultat  seiner  Eerathschla* 
gungen  wird  dem  Minister  des  Innern  zur  Geneh- 
migung vorgelegt.  Die  Mitglieder  des  Administra- 
tionsrathes  haben  seit  dem  i ^enNivos  des  Xten  Jah- 
res die  Aufsicht  der  verschiedenen  Hospicien  unter 
sich  getheilt,  ein  Umstand  , der  mit  den  grössten 
Vorth  eilen  verbunden  ist. 

Die  ausübende  Kommission  besteht  aus  fünf 
besoldeten  Mitgliedern  ; diese  sind  : 

Hr.  Alhoy.  Hr.  -Desportes.  Hr.  Duchanoy, 
Hr.  Fcsquet.  Hr.  Le  Maignan , 

Diese  ausübende  Kommission  versammlet  sich 
ebenfalls  zweimal  die  Woche  , setzt  die  Beschlüsse 
des  Administrations  - Rathes  in  Ausübung,  und  hat 
die  bei  den  Hospicien  angestellten  Beamten  unmit- 
telbar unter  sich.  Zwey  Mitglieder  der  ausübem 
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den  Kommission,  wohnen  den  Sitzungen  des  Admi- 
liistrations-Rathes  bey,  wo  sie  diejenigen  Vorschlä- 
ge machen  können , die  sie  dem  Wohl  der  Hospi- 
cien  angemessen  glauben,  und  auch- über  die  in 
Beratschlagung  gezogenen  Gegenstände  vernom- 
men werden.  Auch  haben  die  Mitglieder  der  aus- 
übenden Kommission  die  Aufsicht  der  verschiedenen 
Hospicien  unter  sich  getheilt , — und  conferiren 
mit  den  respectiven  Mitgliedern  des  Administrations- 
rathes  über  die  ihnen  besonders  anvertrauten Hospi- 
eien. 


Jedes  Hospicium  hat  einen  eigenen  Aufseher 
(Agent  de  surveillance ) oder  eine  eigene  Aufsehe- 
rin ( Agente  de  surveillance).  Man  fordert  von 
ihnen,  dass  sie  die  Einrichtung  des  Hospiciums 
und  die  darin  sich,  befindenden  Personen  genau  ken- 
nen; dass  sie  die  Kranken,  oder  Siechen  öfters  be- 
suchen; dass  sie  von  allem,  was  auf  selbe  Bezug 
hat , unterrichtet  sind ; und  endlich , dass  sie  stäts 
bereit  seyen,  alle  Klagen  oder  Anfragen  anzuhören, 
und  nach  Umständen  denselben  abzuhelfen,  oder 
darüber  Auskunft  zu  geben.  Diese  Beamten  dürfen 
daher  nie  ausser  dem  Hospicium  schlafen,  wenn 
sie  nicht  vorläufig  die  Erlaubniss  von  der  ausüben- 
den Kommission  dazu  haben,  — ja  selbst  bey  Ta- 
ge ist  es  ihnen  nicht  erlaubt  auszugehen,  ohne  einer 
vertiauten  und  unter  ihrer  Responsabilität  stellen- 
den Person,  die  Aufsicht  über  das  Hospicium  über- 
tragen zu  haben. 
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Die  gesammten  Hospicien  dieser  Hauptstadt 
werden  nach  allgemeinen  Grundsätzen  verpfleget. 
Diese  Einrichtung  ist  gewiss  sehr  zweckmässig,  — • 
denn  sie  erleichtert  nicht  allein  den  Gang  der  Ge- 
schäfte , sondern  ist  auch  höchst  ökonomisch.  Es 
ist  nemlich  bekannt,  dass  man,  blos  um  die  grös- 
seren Kosten  zu  ersparen,  welche  mehrere  kleinere 
Hospicien  verursachen,  auf  den  Gedanken  verfallen 
ist,  die  kleineren  Hospicien  zu  vereinigen,  und  so  aus 
ihnen  blos  eine  oder  zwey  allgemeine  Krankenan- 
stalten zu  bilden.  Eben  so  bekannt  ist  es.,  dass 
man  hiebei  das  Wohl  der  Kranken  dem  ökonomi- 
schen Interesse  aufopferte.  Eeydes  Hesse  sich  doch 
so  leicht  vereinigen , wenn  man  dem  eben  erwähn- 
ten Beispiele  folgen.,  und  die  Grundsätze  anneh- 
men wollte  , — die  Hospicien,  so  viel  als  es  immer 
möglich  ist  , zu  vervielfältigen  , sie  aber  dessen 
ohugeachtet  durch  eine  allgemeine  Verpflegung  zu 
administriren. 

Der  Administrations  - Rath  hat  nicht  für  gut 
befunden  die  Hospicien  alsogleich  durch  eigene  Re- 
gie zu  verpflegen,  daher  hat  er  das  System  der 
- Verpachtung  vorgezogen ; diess  geschähe , well 
man  Theils  ungewiss  war,  stäts  so  viel  Geld  in  Be- 
reitschaft  zu  haben,  um  die  täglichen  Ausgaben, 
welche  mit  :eigener„Regie  verbunden  sind  , zu  be 
streiten,  Theils,  weil  man  sich  in  derAdmini 
stration  der  Hospicien  noch  nicht  hinlänglich  er- 
fahren glaubte,  um  ein  solches  Geschäft  unmitte^- 
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bar  übernehmen  zu  können.  Übrigens  sehen  die 
Herren  Administratoren  vollkommen  ein,  dass  das 
System  der  Verpachtung  für  Hospicien  und  derglei- 
chen Anstalten  nichts  tauge,  weswegen  sie  sich  auch 
Vorgenommen  haben,  sobald  als  möglich  jenes  der 
eigenen  Regie  allgemein  einzuführen;  — ich  sage 
allgemein  einzuführen,  weil  diess  auch  wirklich 
schon  in  Hinsicht  der  Salpetriere , des  Hospice  de 
la  Mater  nite\  des  Spitals  der  Venerischen , und  der 
Spitäler  Neck  er  , Baujon , Cochin , Saint-  Antoin  t 
Moison  de  Sante\  und  Maisoti  de  retraite  ä Mont- 
rouge Platz  gefunden  hat.  — - Bicetre  , das  Heil . 
Ludwig  Spital , das  Spital  der  kranken  Kinder , das 
Hospice  de  la  Pitid , und  der  Waisen , sind  noch  in 
Pachtung.  Das  Hotel-  Dieu , die  Charite'  und  die 
Versorgung  der  Unheilbaren  sind  einer  interessirten 
Regie  unterworfen,  wo  die  Ausgabe  eine  gewisse 
Summe  nicht  übersteigen  darf,  aber  geringer  seyn 
kann,  in  welchem  F alle  das  Übrigbleibende  z wischen 
der  Administration  und  der  Regie  getheilet  wird. 

Die  Einkünfte  der  Hospicien  in  Paris  kommen 
aus  folgenden  Quellen , nämlich; 

* 

Von  eigenen  Gütern , ( biens  patrimoniaux). 

Sie  bestehen  in  Grundstücken  und  Häusern , die 
in  verschiedenen  Theilen  der  Stadt  liegen.  Er- 
stere  trugen  im  Jahr  X.  262,810  francs , und 
letztere,  deren  Zahl  sich  auf  731  beläuft,  — 
8S4j2So  francs.  Dieses  von  den  Häusern  herrüh- 
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rende  Einkommen  fallt  aber  grÖsstentheils  nicht 
den  Hospicien , sondern  den  Aufsehern  über  die- 
selben , den  Architekten , Maurern , und  andern 
Handwerksleuten  zu,  so  dass  es  sehr  vortheiihaft 
wäre,  wenn  der  Administrations-Rath  der  Hospi- 
cien autorisirt  würde,  diese  Häuser  zu  verkaufen, 
und  das  Geld  auf  eine  andere  Art  zu  benützen. 

Von  dem  Versatz  - Amte  ( Mont  -de  - pie'te'). 
Das  Haus,  in  welchem  sich  diese  Anstalt  befindet, 
gehört  den  Hospicien  , — welche  dieMiethe  davon 
erhalten.  Ja  die  Hospicien  haben  selbst  einen  klei- 
nen Antheil  an  der  Administration  derselben , — ■ 
der,  wie  man  behauptet,  grösser  seyn  könnte. 
Im  Jahre  XI.  belief  sich  die  aus  dieser  Quelle  kom- 
mende Summe  auf  45,822  francs  und  53  Centimes 
(etwas  über  30  sol ). 

Von  dem  Octroy , d.  h.  von  der  Mauth  , wel- 
che auf  alle  Gegenstände , die  in  Paris  verbraucht 
werden , gelegt  ist.  Dieses  Octroy  soll  ein  Ein- 
kommen von  5,000,000  francs  jährlich  gewähren, 
welche  Summe  aber  äusserst  unordentlich  eingeht, 
so  dass  sich  die  Administration  der  Hospicien  nicht 
vollkommen  darauf  verlassen  kann. 

Vom  Gouvernement  zum  Unterhalt  der  verlas- 
senen Kinder  — 350,000  francs , welche  Summe 
erst  für  das  Jahr  XII.  bestimmt  ward  , und  bisher 
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von  dem  allgemeinen  Fond  der  Hospicien  bestrit- 
ten werden  musste. 

Nebst  diesen  giebt  es  noch  einige  andere  we- 
niger bestimmte  Quellen,  so,  dass  man  das  jähr- 
liche Einkommen  der  Hospicien  in  Paris  gegen 
7,000,000  schätzen  kann.  Von  dieser  Summe  muss 
man  aber  mehrere  Leibrenten  und  Pensionen,  die 
das  Spital  zu  zahlen  hat,  abrechnen,  — eben  so 
die  Abgaben,  welche  die  Hospicien,  gleich  allen 
andern  Häusern  ertragen  müssen ; so  wie  die  Repa- 
raturkosten sowohl  der  Hospicien,  als  der  ihnen  zu- 
gehörenden Häuser,  was  i.  J,  X.  716,871  fr.  betrug. 

Die  für  den  unmittelbaren  Dienst  der  Hospi- 
cien übrig  bleibende  Summe  reichet  keineswegs  hin, 
um  ihren  Unterhalt  zu  sichern,  „ Ehemals , heist 
es  in  dem  Rapport,  *)  hätte  man  auf  Allmosen  zäh- 
len können;  — diese  Quelle  ist  aber  nun  beynahe 
ausgetrocknet.,,  Die  Administratoren  sagen  daher 
auch  vor,  dass,  wenn  man  nicht  den  Hospicien 
die  ihnen  angewiesenen  Einkünfte  so  zusichere 

£ 

dass  sie  dieselben  pünktlich  erhalten,  und  sich 
darauf  verlassen  können , — und  wenn  man  nicht 
neue  Quellen  ausfindig  mache  um  das  erwähnte  Ein- 
kommen zu  vermehren,  die  Hospicien  wieder  in 
ihren  vorigen  schlechten  Zustand  verfallen  müssen. 
Ich  hoffe,  dass  diess  nicht  der  Fall  seye,  und  dass 
man  den  würdigen  und  einsichtsvollen  Männern  , 


*)  Rapport  sur  les  Hospices  ciuils  de  Paris.  An  XI. 
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die  den  Administrations  - Rath  ausmachen  , alle 
Mittel  an  die  Hand  geben  Werde,  deren  sie  bedür- 
fen um  ihren  Zweck  zu  erreichen , und  ohne  wel- 
che die  vernünftigsten  Plane , die  sie  auch  entwer- 
fen könnten,  gänzlich  ohne  Erfolg  bleiben  würden. 
Der  Wille  und  die  Gesinnungen  des  Ministers  des 
Innern  sind  gewiss  die  besten.  — Er  weiss  zu 
wohl , dass  die  Augen  von  ganz  Europa  in  dieser 
die  Menschheit  interessirenden  Sache  auf  ihn  gerich- 
tet sind;  als  dass  Er  nicht  alles  Mögliche  thun  soll* 
te  die  Administratoren  der  Hospicien,  zu  unterstüt- 
zen, welche  aus  blosser  Liebe  zur  Menschheit  ein  so 
schweres  Geschäft  übernommen  haben,  und  welche 
dieses,  wenn  sie  die  Hoffnung  ihren  Zweck  erreichen 
zu  können,  verlohren  hätten,  auch  sicher  aufge- 
ben würden. 

Die  Hospicien  in  Paris  werden  nach  folgender 
Ordnung  mit  Arzneyen , Nahrungsmitteln , Holz  und 
andern  Bedürfnissen  versorgt. 

Arzneyen . Sie  werden  alle  in  einem  allgemei- 
nen Depot  aufbewahret  und  bereitet.  Dieser  De- 
pot befindet  sich  rue  neuve  de  notre  Dame  in  dem 
Hause , welches  ehemals  den  Findelkindern  zur 
Herberge  diente.  Von  da  theilt  man  die  Arzneyen 
unter  die  Hospicien  aus.  Ein  Apotheker  hat  die 
Aufsicht  und  die  Direkzion  über  den  allgemeinen 
Ddpot ; ihm  sind  zwey  andere  Apotheker  unterge- 
ordnet, wovön  der  eine  dem  Magazin,  und  der 
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andere  dem  Laboratorium  vorsteht.  Sie  haben 
zwei  Gehilfen,  die  sie  unterstützen.  Nebstdem  be* 
finden  sich  allda  ein  Buchhalter,  ein  Expeditor 
und  sieben  Dienstleute. 

Jeder  in  den  Hospicien  angestellte  Arzt  kann 
alles , ohne  Rücksicht  auf  Kosten , verschreiben 
was  er  will.  Ja,  er  ist  nicht  einmal  an  eine  Phar- 
makopoe gebunden.  — So  sehr  ich  ersteres  billi- 
ge , so  sehr  muss  ich  letzteres  missbilligen.  Eine 
Pharmakopoe , die  von  den  Hospitalärzten  selbst 
verfasst  ist,  und  die  bloss  diejenigen  Arzney- 
mittel  enthält,  welche  ein  jeder  unter  ihnen  für 
das  Wohl  seiner  Kranken  unumgänglich  nöthig 
glaubt,  ist  ein  wahres  Bedürfniss  für  ein  Spi- 
tal , und  vermindert  um  ein  Ansehnliches  die  Aus- 
lagen für  Arzneyen.  Man  kann  nemlich  annehmen, 
dass  durch  eine  wohlverfasste  Pharmakopoe  ihre 
Mannichfaltigkeit  merklich  vermindert  wird.  Diess 
macht , dass  man  um  so  viel  Arzneyen  weniger 
kaufen  darf,  die  blos  angeschafft  werden  mus- 
sten , um  sie  zu  haben  ,wann  es  den  Ärzten  ein- 
fallen sollte  selbe  zu  verschreiben  , und  die , da 
diess  seltner  der  Fall  ist,  gewöhnlich  verderben. 
Ich  will  nur  ein  Beyspiel  anführen.  In  der  Apo- 
theke des  Hospice  de  la  charitc  sähe  ich  eine  Men- 
ge Syrupen  von  verschiedener  Art.  Da  diese  Gat- 
tung von  Arzneyen  doch  im  allgemeinen , und  be- 
sonders bey  erwachsenen  Menschen  , keinen  ande- 
ren Zweck  hat,  als  dieselben  weniger  unange^ 
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nehm  zu  machen  ; so  glaube  ich,  dass  eine  Phar- 
makopoe für  die  Hospicien,  wo  man  überhaupt  jeden 
Luxus  vermeiden  soll,  und  wo  man  mit  nicht  so  sehr 
delikaten  Menschen  zu  thun  hat,  mit  zwei  verschie- 
denen Syrupen  auskommen  dürfte.  Da  die  Syru- 
pen  sich  nicht  leicht  über  ein  Jahr  erhalten  lassen  ; 
so  ist  es  offenbar,  dass  man  auf  diese  Art  mehre- 
re Zentner  derselben  vor  dem  Verderbniss  retten  , 
und  dadurch  manchen  Livre  ersparen  könnte.  — - 
Es  lasst  sich  ferner  erwarten,  dass  eine  neue  Phar- 
makopoe selbst  durch  die  Verminderung  der  oft  aus 
so  vielen  unnützen  oder  überflüssigen  Ingredienzen 
zusammengesetzten  Mittel  einen  nicht  unbedeutenden 
Gewinn  gewähren  würde. 

Nahrungsmittel.  In  Hinsicht  dieses  Punktes 
besteht  folgende  Verordnung,:* 

Das  Fleisch  muss  von  guter  Beschaffenheit  und 
wohl  ausgeblutet  seyn.  Das  Rindfleisch  soll  von  6-  bis 
9jährigen , beiläufig  600  Pfund  schweren  Ochsen 
-genommen  werden.  Die  Schöpse  müssen  zwischen 
dem4ten  und^^Jahr, — und  die  Kälber  zwischen  dem 
3ten  und  4ten  Monat  geschlachtet  werden  ; und  jene 
zwischen  28  und  34  Pfund,  diese  zwischen  80  und 
120  Pfund  haben.  Das  Verhältniss,  in  welchem 
diese  verschiedenen  Fleischsorten  täglich  geliefert 
werden,  besteht  in  wenigstens  drey  viertel  anRind- 
und  höchstens  in  einem  Viertel  an  Kalb-  oder  Schöp- 
senfleisch. Das  Fleisch  muss  in  Gegenwart  ues 
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ylgent  de  surveillance  gewogen , und  in  einen  Kes- 
sel mit  Schloss,  von  dem  er  nachher  den  Schlüssel  zu 
sich  nimmt,  geleget  werden.  — Das  Gewicht  des  ro- 
hen Fleisches  muss  gerade  noch  einmal  so  viel  be- 
tragen, als  jenes,  welches  für  die  Kranken  ohne 
Knochen  bestimmt  ist.  Die  Fleischbrühe  wird  aus 
zwei  Maass  ( deux  Litres ) Wassfcr  auf  beiläufig 
25  Loth  (cinquante  de'cagrames)  Fleisch  bereitet; 
und  mit  einer  angemessenen  Porzion  Salz,  so  wie 
mit  gelben  Möhren  , Zwiebeln,  Selleri,  u.  dgl.  je- 
desmal im  Verhältniss  eines  Zehntels  zu  dem  rohen 
Fleische  vermischt.  Sie  muss  zwischen  9 und  10 
Stunden  sieden,  und  das  Wasser  um  ein  Viertel  ein- 
kochen. 


Die  vegetabilische  Suppe  ( bouillon  maigre  ) 
wird  bereitet,  indem  man  auf  hundert  Individuen 
hundert  fünfzig  Maass  Flusswasser  in  den  Kessel 
giesst;  und  damit  entweder  zehn  Pfund  feines  Ger- 
stenmehl, oder  drei  Scheffel  wohl  gekochter  Erd- 
äpfel, oder  auch  nur  ein  aus  einem  Scheffel  Erbsen, 
Bohnen,  oder  Linsen  bereitetes  Muss  ( pure'e)  um- 
rührt; — dann  wird  alles  zusammen  mit  fünfzehn 
Pfund  ausgelesenen  Zwiebeln , Selleri,  Gelbe  Möh- 
ren, Rüben,  und  Sauerampfer,  gekocht.  Endlich 
giebt  man  zwei  Pfuhd  Salz  und  vier  Pfund  frische 
Butter  dazu.  •'  ; t - 

Die  ganze  Porzion  von  trocknen  Gemüsen 
(le'gumcs  secsj  für  hundert  Individuen , wird  mit 
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j Pfund  Butter,  2 Pfund  Salz,  und  15  Pfund  Zwie- 
bel, oder  Mangold,  gelbe  Mohren , oder  Saueram- 
pfer bereitet. 

Die  grünen  Gemüse  müssen  viermal  das  Ge- 
wicht  der  trocknen  haben. 

Nie  wird  zwei  Tage  hinter  einander  dasNera- 
liche  gegeben. 

Der  Arzt  bestimmt  bey  der  Frühvisite  die  Diät 
( auf  24  Stunden  ) aller  der  ihm  anvertrauten  Kran- 
ken; sie  ist  entweder  animalisch,^  oder  vegeta- 
bilisch. 

Bei  beiden  Diätgattungen  sind  die  Porzionen 
eingetheilt  in  ganze-,  halbe-,  viertel-,  Brodsuppe  , 
und  Grütze. 

Die  ganze  Porzion  der  animalischen  Diät  be- 
steht i°-  aus  zwei  Suppen  mitBrod,  Gerste,  oder 
Erdäpfel,  jede  Suppe  von  24  Loth  f48  decagram- 
7Jics).  2°-  Aus  i 2±  Loth  (25  decagrammes)  Fleisch. 

Die  ganze  Porzion  der  vegetabilischen  Diät 

besteht  i°-  aus  zwei  Suppen  oder  Brühen,  

2°.  aus  zwei  dccilitrcs  frischen  oder  trocknen  Ge- 
müse. 
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Nebstdem  können  die  Ärzte  nach  Umständen 
Extra  Suppen,  Eyer,  Obst,  Milch  u.  dgl.  ver- 
schreiben. 

Der  Wein  muss  wenigstens  ein  Jahr  alt,  roth, 
und  von  guter  Beschaffenheit  seyn.  Indessen 
herrscht  doch  eine  ziemlich  allgemeine  Klage  über 
diesen  Gegenstand  , die  ich  aber  nicht  in  allen  Ho- 
spicien,  wenigstens  nach  dem  Weine  zu  sciiliessen, 
den  man  mir  zu  kosten  gab , gegründet  fand. 

Sonderbar  allerdings  und  unbegreiflich  ist  das 
Reglement  in  Hinsicht  des  Weines;  es  lautet: 

„Obwohl  der  Wein  keinen  Theil  irgend  einer 
Diät  ausmacht , so  sollen  ihn  doch  Primarärzte 
den  Kranken,  die  über  12  Jahr  alt  sind,  in  dem 
Verhältniss  von  einem  halben  Schoppen,  oder  hal- 
ben Seitei  (quart  de  litre ) , und  den  erwachsenen 
Rekonvaleszenten  zu  einem  halben  Maass  verschrei- 
ben können.  Die  Kinder  von  und  unter  12  Jahren 
sollen  die  Hälfte  der  oben  erwehnten  Porzionen 
erhalten.,,  — 

Warum  überlasst  man  den  Ärzten  nicht 
Wein  nach  Umständen,  so  wie  sie  diess  in  Hinsicht 
der  übrigen  Arzneyen  thun  , zu  verschreiben?^ 

Das  Brod  für  alle  Hospicien  in  Paris  wird  in 
einer  allgemeinen,  sehenswürdigen  und  gut  bestell- 
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ten Bäckerei,  Scipion  genannt,  verfertiget.  Es  ist 
seit  der  den  8ten  Thermidor  des  9ten  Jahres  einge- 
fiihrten  Verordnung,  von  der  besten  Beschaffenheit. 
Ich  habe  es  wenigstens  6 Wochen  täglich  unter  Au* 
gen  gehabt,  und  es  durchgehends  so  gefunden, 
als  man  es  sich  in  irgend  einem  Privathause  wün- 
schen kann.  Vor  der  erwehnten  Verordnung  ver- 
fertigten Bäcker , die  in  dem  Solde  der  Administra- 
tion standen,  dasBrod.  Sobald  man  sie  wegen 
der  schlechten  Beschaffenheit  desselben  zur  Rede 
stellen  wollte , warfen  sie  die  Schuld  auf  das 
Mehl,  — und  sobald  man  sich  wegen  diesem  Um- 
stande an  den  Lieferanten  des  Mehls  wendete  , gab 
er  der  üblen  Bereitungsart  die  Schuld.  Um  diesem 
Übel  abzuhelfen,  wurde  in  der  oben  angegebenen 
Epoche  ein  Oberaufseher  (Manutentionair)  bestimmt, 
welcher  sowohl  für  die  Menge  des  Brodes  , die  ein 
jeder  Sack  von  Mehl  liefert,  als  für  die  Beschaf- 
fenheit desselben  verantwortlich  seyn  muss.  Von 
der  andern  Seite  ist  der  Lieferant  des  Mehls  für 
die  Güte  desselben  verantwortlich.  Ersterer  mus.s 
von  jedem  Sacke  Mehls,  der  325  Pfund  wiegt p 
425  Pfund  Brod  liefern,  und  erhält  dafür  4 franco 
und  15  Centimes.  Er  kontrolirt  wie  natürlich  f 
den  Lieferanten,  weil  er  ohne  gutes  Mehl  nicht 
im  Stand  wäre  gutes  Brod  zu  liefern.  Der  Liefe- 
rant hingegen  kontrolirt  den  Manutentionair , da- 
mit er  seinem  Mehle  nicht  die  Schuld  gebe , die 
auf  die  Bereitungsart  fallen  sollte.  Die  Öfen,  wel- 


i6 


Paris. 


che  in  Scipion  sind,  können  jährlich  20,  bis  25 
tausend  Säcke  Mehls  verbacken. 

Was  die  Nahrungsmittel  überhaupt  betrifft, 
so  habe  ich  sie  nicht  ganz  gleich  in  jedem  Hospi- 
cium  gefunden;  einUmstand,  der  zum  Theil  vom 
Zufall,  zum  Theil  auch  von  der  Redlichkeit 
derEntreprenneurs,  des  Hgent  de  surveillance  u.s.w. 
herrüliren  mag.  Vorzüglich  gut  schien  mir  die  Kost 
im  hospice  de  la  charite' , — und  das  Gegentheil 
im  Hotel-  Dieu.  Da  fiel  mir  besonders  die  eckel- 
hafte Art  auf,  mit  welcher  die  Wärterinnen  selbst 
mit  ihren  Händen  das  Fleisch  manipulirten  , und 
zerschnitten. 

Im  Ganzen  genommen  Hesse  sich  vielleicht 
manches  gegen  die  so  eben  beschriebene  Diät  sa- 
gen, wenn  man  sich  nicht  fürchten  müsste  falsch 
zu  urtheilen,  weil  bei  einer  Diätordnung  für  Kran- 
ke immer  auf  die  Kost  Rücksicht  genommen  wer- 
den muss,  weiche  die  in  Spitäler  aufgenommene 
Menschen  in  gesunden  Tagen  gemessen;  eine  Sache, 
die  bekanntlich  bei  den  verschiedenen  Nationen 
sehr  verschieden  ist.  — Die  nemliche  Kost , wel- 
che in  einem  Pariser  - Spital  die  vollkommenste  Zu- 
friedenheit erhalten  würde ,-  würde  in  einem  Lond- 
ner- Spital  einen  hohen  Grad  von  Unzufriedenheit 
erregen,  und  noch  mehr  umgekehrt. 
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Beheizung . Wer  den  Einfluss  der  Tempera- 
tur auf  die  Erzeugung  und  Heilung  der  Krankheiten 
kennt,  der  wird  leicht  einsehen,  dass  die  Behei- 
zung der  Säle  in  einem  Spitale  von  der  allergröss- 
ten Wichtigkeit  seye.  Diesen  Punkt  fand  ich  indes- 
sen , wie  man  in  der  besonderen  Beschreibung  der 
Anstalten  sehen  wird,  in  den  Hospicien  dieser  Haupt- 
stadt durchaus  mangelhaft.  Die  Spitaler  von  Pa- 
ris gleichen  hierin  jenen  von  Italien , wo  gewöhn- 
lich die  Beheizung  kaum  wahrgenommen  wird.  Doch 
steht  in  den  Statuten  der  hiesigen  Spitäler,  dass 
das  Feuer  vom  23*en  Oktober  bis  2 Den  April,  ja 
auch  länger,  wenn  es  die  Arzte  verlangen,  in’den 
Krankensalen  von  7 Uhr  Morgens  bis  Abends  9 Uhr 
unterhalten  werden  solle  ! Ja,  es  ist  selbst  den  Ärz- 
ten überlassen  den  Grad  der  Wärme  zu  bestimmen. 


. . Bette'  Die  Administration  der  Hospieien  hat 
sich  gezwungen  gesehen  die  Bette  beizubehalten 
welche  sich  bereits  bei  den  Hospicien  befunden  ha- 
ben. Alle  diejenigen,  welche  neu  verfertiget  werden 
müssen  so  eingerichtet  seyn,  dass  die  hölzerne  Bett- 
stelle in  der  Breite  2 Fuss  6 Zoll  , in  der  Länge 

6 Fuss,  und  in  der  Höhe  1 Fuss  bis  zu  1 Fuss 
4 Zoll  habe. 


f -II,  1“  fett  at  emen  mit  40  Pfu,,d  Stroh  ange. 
füllten  Strohsak,  _ eineMatraze  von  21  Pftnd 

2 eintu  eher,  und  2 weisse  wollene  Decken,  letzte- 

te  von  8 bis  9 Fuss  Länge.  Diejenigen  Patienten, 

Franks  Reise  Iß,  ? 


i..8 


Paris. 


welche  in  Hinsicht  ihrer  Krankheit,  oder  der  Mit- 
tel, die  sie  brauchen,  die  Matrazen  verderben  würden, 
bekommen  blos  Strohsäcke;  die  Leintücher  werden 
alle  14  Tage,  und  öfters,  wenn  es  nöthigist,  ge- 
wechselt. 

Bedienung  der  Kranken,  ln  jedem  Spitale  wer- 
den  auf  100  Kranke  ein  Oberkrankenwärter  (Infir- 
mier en  chef)  oder  eine  Oberkrankenwarterinn  ( In~ 
jirmiere  en  chef)  gerechnet.  Diese  haben  meh- 
rere Wärter  oder  Wärterinnen  unter  ihren  Befehlen. 
Man  rechnet  eine  von  letztem  auf  zehn  oder  zwölf 
Kranke.  Die  Besoldung  dieser  Menschen  ist  ver- 
schieden. ln  einigen  Hospicien  sind  noch  die  so- 
genannten soeurs grises ; — es  wäre  zu  wünschen,  sie 
wären  in  allen.  Der  Krankendienst,  der  aus  religiö- 
sem und  menschenfreundlichen  Triebe  geleistet  wird, 
ist  weit  über  denjenigen  erhaben,  welcher  blos  ge- 
gen Bezahlung  geschieht.  — Ich  würde  daher 
bei  der  Errichtung  eines  Krankenhauses  trach- 
ten, die  Oberaufsicht  über  die  Krankenwartung 
Frauenzimmern  zu  geben,  welche  aus  hohem  Ab- 
sichten , dann  ihr  blosses  Unterkommen  zu  finden , 
sich  demselben  widmen.  Wenn  auch  solche  Kran- 
kendienerinnen mehr  kosten , als  die  gewöhnlichen, 
so  bringen  sie  diess  nicht  allein  durch  die  bessere 
Bedienung , sondern  auch  dadurch  ein , dass  sie 
nichts  entwenden,  verschleppen,  und  dass  sie  verhin- 
dern, dass  diess  von  andern  geschehe.  Es  ist  eine  Er- 
fahrungswahrheit, 'die  ich' auch  in  Paris  bestätigt 
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gefunden  habe,  dass  die  Ökonomie  in  Spitälern 
wo  Nonnen  die  Aufsicht  führen,  weit  besser,  dann 
in  allen  andern  Krankenhäusern  von  statten  geht. 

-Aufnahme  der  Kranken.  Alle  mit  schweren 
Übeln  behaftete  Pazienten , die  gezwungen  sind, 
das  Bett  zu  hüten,  so  wie  diejenigen,  weiche- 
schleuniger  Hülfe  bedürfen  , werden  alsogleich 
in  den  Spitälern,  für  die  sie  geeignet  sind, 
aufgenommen.  Alle  übrige  Kranken  haben  sich 
bei  der  Administrations  - Kommission  der  Hospi- 
eien  zu  melden,  welche  sicJi  täglich  , von  9 
Uhr  Morgens  bis  4 Uhr  Nachmittags,  der  Kir- 
che notre • Dame  gegen  über,  versammelt,  um 
die  Aufnahme  der  Kranken  zu  leiten.  Die  Kom- 
mission besteht  aus  zwey  Ärzten  und  eben  so  viel 
Wundärzten  , wovon  einer  der  Ärzte  und  einer  der 
Wundärzte  300  Livres,  die  übrigen  aber  240  er- 
halten. Sie  fertigen  den  Kranken,  wenn  sie  diesel- 
ben für  die  Hospicien  geeignet  glauben  , die  Auf- 
nahmszettel aus.  Für  die  Aufnahme  der  Veneri- 
schen und  Krätzigen  sind  besondere  Zimmer,  und 
ein  Pag  in  der  Decade  bestimmt.  Die  Kranken 
die  sich  nicht  für  die  Hospicien  schicken,  erhal- 
ten eine  Anweisung  an  einen  der  Wohlthats  - Aus- 
schüsse (comitd  de  bienfaisance) , wovon  in  jeder 
der  zwölf  Munizipalitäten  einer  errichtet  ist.  Die- 
ser Ausschuss  übernimmt  dann  die  Besorgung  des 
Kranken  in  seiner  eigenen  Wohnung.  Die  Zweck- 
massigkeit dieser  Verfügung  erhellet  von  selbst. 
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Je  besser  die  Verpflegung  in- den  Hospicien  ist,  de- 
sto grösser  ist  die  Anzahl  der  dahin  strömenden 
Menschen,  und  desto  mehr  Leute  befinden  sich  unter 
ihnen,  welche  diese  ausserst  kostspielige  Verpflegung 
nicht  nöthig  haben,  und  auf  eine  weit  wohlfeilere 
und  zweckmässigere  Art  versorgt  werden  könnten. 
Es  ist  daher  nöthig,  — und  ich  möchte  sagen, 
zur  Erhaltung  der  Hospicien  unumgänglich  , dass 
die  Aufnahme  der  Kranken  allda  nach  bestimmten 
Grundsätzen  und  durch  Leute  geschehe,  die  in  die- 
sem Geschäfte  erfahren  sind.  Die  Auslage,  wel- 
che erforderlich  ist,  einen  bestimmten  Arzt  und 
Wundarzt  ausschliesslich  zu  diesem  Geschäfte  auf- 
zustellen , wird  durch  die  Verfügung  selbst  bald 
ersetzt.  Ich  halte  es  nemlich  für  nothwendig , 
dass  bestimmte  Personen  der  Aufnahme  der  Kran- 
ken in  die  Hospicien  vorstehen,  und  dass  diese  im- 
mer die  nemlichen  seyen,  weil  sie  auf  diese  Art 
mehr  oder  weniger  ihr  Publikum  kennen,  und  die 
wahrhaft  Dürftigen  von  denjenigen  , welche  blos 
aus  Faulheit  den  Hospicien  zur  Last  fallen , unter- 
scheiden lernen.  Grösser  als  man  es  sich  ein- 
bildet, ist  die  Anzahl  der  Taugenichts  beiderlei 
Geschlechts , welche  in  grossen  Städten  auf  Rech- 
nung der  Hospicien  zehret , — von  einer  Anstalt , 
von  einem  Arzte  zu  dem  andern  läuft,  — die  Mo- 
ralität der  übrigen  verdirbt , — und  bei  dem  Her- 
austreten über  die  genossene  unverdiente  Wohlthat 
schimpft.  Da  es  jedoch  besser  ist  in  zweifelhaften 
Fällen  zu  gelinde,  als  zu  strenge  zu  verfahren,  so 
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ist  die  in  Paris  bestehende  Einrichtung,  dass  diei 
jenige,  welche  nicht  für  die  Hospicien  geeignet  sind, 
dennoch  nicht  ganz  und  gar  abgewiesen  , sondern 
auf  eine  andere  Art  versorget  werden,  nachahmungs- 
wertfh.  Eine  milde  Stiftung,  so  wie  ein  wohlthätiger 
Mensch  dorfen  niemand  ganz  ungetröstet  abweisen. 

Von  der  ärztlichen  Hilfe  werde  ich  in  der  Fol- 
ge sprechen. 

Bevor  ich  nach  dieser  allgemeinen  zur  beson- 
deren Betrachtung  der  einzelnen  Hospicien  überge- 
he, habe  ich  zu  erinnern,  dass  ich  einem  der  wür- 
digsten Administratoren,  dem  Herrn  Benjamin  Dc- 
lessert,  eine  Anweisung  an  alle  die  in  den  verschiede- 
nen Hospicien  angestelltenAufseher  schuldig  bin,  mit- 
telst welcher  Anweisung  denselben  aufgetragen  wur- 
de, mir  auf  das  Genaueste  alle  Auskunft,  die  ich  nur 

verlangen  könnte,  zu  verschaffen.  Hr.  Pictet , Profes- 
sor der  Experimentalphysik  in  Genf,  und  einer  der 
vorzüglichsten  Redacteurs  der  Bibliotheque  Britan. 
nique , dieses  Modells  aller  Journale , welcher  sich 
in  Paris  einige  Zeit  aufhielt,  um  allda  das  Amt  ei- 
nes Tribuns  zu  begleiten,  erbothsich,  mir  bei  meinen 
Besuchen  der  gesammten  Hospicien  Gesellschaft  zu 
leisten.  Wer  Hrn.  Pictet  persönlich  kennt,  wird 
einsehen,  wie  glücklich  mich  diess  machen  musste. 
Es  währte  nicht  lange,  so  erhielten  wir  einen  drit- 
ten Gesellschafter , welcher  uns  beiden  sehr  ange- 
nehm war,  den  Hrn.  General  Hitrof,  der  bekannt- 
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iich  von  Sr.  Maj.,  Alexander  Kaiser  von  Russland 
auf  Reisen  geschickt  wurde,  um  die  milden  Stiftungs- 
und Schuleinrichtungen  des  Auslandes  zu  sehen;  ein 
Geschäft,  dessen  Sich  jener  würdige  Mann  mit  einer 
Einsicht  entlediget,  die  man  nicht  leicht  in  einem  An- 
dern von  seinem  Stande  suchen  würde. 

Hotel  -Dieu. 

Der  schreckliche  Zustand,  in  dem  sich  dieses 
Krankenhaus,  (dem  man  während  der  Revolution 
noch  den  vielversprechenden  Nahmen  Ho  spiee  d'  Hu- 
nianite'  beilegte ) ehemals,  und  noch  vor  Kurzem 
befand  , — ist  hinlänglich  durch  die  Abhandlungen 
und  Nachrichten  von  Tenon , Baillyxmd.Liancourt  ge- 
schildert worden.  Es  freuet  mich  sagen  zu  können, 
dass  sich  diese  Anstalt,  so  weit  sie  übrigens  von  dem 
Zustande  der  Vollkommenheit  entfernt  ist,  doch 
merklich  gebessert  habe.  Auch  diess  hat  man  den 
Einsichten  des  Administrations-Rathes  zu  verdanken. 

Das  Hotel  - Dieu  ist  so  beschaffen,  dass 
ts  sich  kaum  bessern  lässt , wenn  man  es  nicht 
von  Grund  aus  neu  bauen  will.  Man  kann  sich 
nemlich  nichts  Unregelmässigeres  denken,  als  die- 
ses Gebäude.  Zugleich  ist  es  sehr  baufällig  ; so  dass 
die  Reparationskösten,  die  erforderlich  sind,  nur  um 
das  Einstürzen  desselben  zu  verhindern,  bedeutende 
Summen  ausmachen.  Durch  die  Nothwendigkeit 
beständig  Arbeitsleute  in  dem  Hause  zu  haben  f 
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vvii'd  auch  grösstentheils  die  nöthige  Ruhe,  Ordnung 
und  Reinlichkeit  desselben  • ohnmöglich  gemacht. 
Diess  musste  mir  besonders  auffallen,  da  während  der 
Zeit  meines  Aufenthaltes  in  Paris,  nebst  allen  Repa- 
raturen, auch  au  der  Errichtung  einer  neuen  Facade 
gearbeitet  wurde. 

Ich  darf  nicht  aufhören  von  dem  Locale  die- 
ses Spitals  zu  reden,  ohne  eines  grossen  Vortheils 
zu  erwehnen , den  dessen  Lage  an  der  Seine  mit 
sich  führet,  — ich  meine  den  Überfluss  an  Was- 
ser. Wenn  ich  mich  nicht  irre,  so  ist  diess  immer 
einer  der  ersten  Punkte  , den  man  bei  der  Wahl  ei- 
nes Ortes  für  ein  Krankenhaus  berücksichtigen  soll- 
te , — der  aber , wie  es  die  Erfahrung  lehret 
öfters  bei  solchen  Gelegenheiten  übersehen  wur- 
de. Leider  ist  es  aber  schwer,  hinreichendes 
Wasser , mit  reiner  trockner  Luft  verbunden  zu 
erhalten. 

Da  eine  der  vorzüglichsten  Ursachen  des 
schlechten  Zustandes  des  Hotel-  Dien,  in  der  unge- 
heuren , dem  Locale  gar  nicht  angemessenen,  An- 
zahl von  Kranken  bestand,  — so  war  es  ganz  na- 
türlich, dass  vordersamst  diesem  Übel  abgeholfen 
werden  musste.  Diess  geschähe  auch  wirklich  da- 
durch , dass  man  die  allda  befindlichen  Wahnsin- 
nige und  Gebährende  entfernte,  und  von  nun  an  keine 
mehr  daselbst  aufnahm.  Durch  diese  Massregel  ge- 
rvann  man  eine  beträchtliche  Summe,  — die  An- 
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zahl  der  Bette  in  jedem  Saale  konnte  vermindert  wer- 
den; und  man  konnte  die  Pazienten,  welche  ehemals 
Zu  4 und  6 in  einem  Bette  lagen,  trennen.  Doch  sähe 
ich  noch  einige  Bettstellen,  in  welchen  zwei  Kranke 
beisamen  schliefen.  Es  lässt  sich  nichts  abscheuli- 
cheres denken,  als  dieser  Anblick.  Die  Hrn.  Ad- 
ministratoren müssen  von  diesem  Umstande  nicht 
unterrichtet  worden  seyn  , weil  sie  in  ihrem  Rap- 
port sagen:  „Enßn  , on  est  arrive  au  point , que , 

„m  firne  dans  le  cours  dl hiver  de  V an  XI,  les  malades 
r i°nt  toujours  eouche'  seuls  ; Vespece  dl  epidcmie  qui 
,,a  rcgnd  au  comme  nee  ment  de  Van  XI,  et  qui  a aug - 
„ mente  le  nombre  des  malades , na  rien  change  a cet 
^dtat  satisfaisant.,. 

Die  Bevölkerung  des  Hötel  - Dieu  beläuft  sich 
im  Durchschnitte  auf  i^oo  Menschen,  — ehemals 
belief  sie  sich  auf  4000.  Doch  sind  noch  jetzt 
2000  Bette  in  Bereitschaft. 

Sonderbar  wird  es  scheinen,  dass  die  Sterb- 
lichkeit in  dem  Hotel-  Dieu,  von  dem  Jahre  an  ge- 
rechnet, in  welchem  die  Verfassung  desselben  verbes- 
sert wurde,  zugenommenhat,  und  dass  jene  noch  im- 
mer im  Verhältnisse,  als  sich  diese  Verbesserungen 
vermehren,  zuzunehmen  fortfährt.  Im  Jahr  IX  — 
starb  nemlich  beiläufig  i — von  7, — im  Jahr  X — 
beiläufig  1 — von  6 , — und  in  den  sechs  ersten  Mo- 
naten des  Jahres  XI  — beinahe  1 von  4.  — Im 
Vorbeigehen  seye  es  gesagt:  — man  wird  in  der 
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Folge  diese  nemliche  Bemerkung  in  Hinsicht  der 
Spitäler  Londons  finden.  Auch  hier  hat  das  be- 
ste Spital  die  grösste  Sterblichkeit.  — Diese  That* 
sache  ist  schon  lange  bekannt.  Der  berühmte  ita- 
liänische  Arzt,  Borsieri , erkläret  laut,  dass  er  das* 
jenige  Spital , wo  die  Sterblichkeit  am  grössten  ist, 
für  das  Best- eingerichtete  halte.  Die  Ursache  hie- 
von ist  sehr  leicht  einzusehen.  Je  besser  ein  Spital 
eingerichtet  ist,  desto  mehr  wird  Sorge  getragen, 
dass  nur  solche  Kranke  darin  aufgenommen  wer- 
den , welche  wirklich  dieser  Hilfe  würdig,  folglich 
mit  bedenklichen  Krankheiten  behaftet  sind.  Auf 
diese  Art  muss  das  Verhältniss  der  Verstorbenen 
zu  jenem  der  Genesenden  zunehmen.  Diess  ist  al- 
so der  erste  Grund  der  vermehrten  Sterblichkeit  in 
dem  Hötel-Dieu , seitdem  es  verbessert  wurde. 
Der  zweyte  Grund  ist  folgender.  Da  die  Schwan- 
geren und  Narren,  welche  ehemals  in  diesem  Spital 
aufgenommen,  und  unter  die  Anzahl  der  Kranken 
gerechnet  wurden,  doch  bei  weitem  nicht  in  dem 
Verhältnisse  sterben,  wie  diess  bei  den  übrigen  Kran- 
ken  der  Fall  ist,  nun  aber  ausgeschlossen  sind  ; so 
musste  sich  die  Sterblichkeit  im  Verhältnisse  natür- 
licherweise vermehren.  Indessen  gestehe  ich  doch 
offenherzig,  dass  die  in  den  letzten  sechs  Mona- 
ten angegebene  Mortalität  enorm  ist,  und  allerdings 
Aufsehen  erregen  muss. 

Die  Krankenwärterdienste  werden  in  dem  H6- 
Dieu  \on  den  ehemaligen  Nonnen  versehen. 


2 6 


Paris. 


Es  haben  sich  freiwillig  mehrere  Frauenzimmer 
zu  ihnen  gesellt,  die,  ohne  Nonnen  zu  seyn,  durch 
die  nemlichen  Grundsätze  bestärket,  den  schweren 
Dienst  mit  ihnen  theilen.  Das  Einzige,  was  ich 
an  den  mehrsten  unter  diesen  Frauenzimmern  aus- 
zusetzen hätte,  wäre,  dass  sie  sich  in  die  Behand- 
lung der  Kranken  mischen  wollen,  und  so  den  Arzt 
stören. 

Im  Jahr  X bestand  die  allgemeine  Ausgabe  in 
880,171  Franken  und  41  Centimes.  Der  Kranke 
kostete  täglich  28  Sols.  Der  mittlere  Termin  sei- 
nes Aufenthalts  in  dem  Spitale  war  43  jf  Tage,  — 
und  die  Kosten  der  ganzen  Krankheit  61  ^^Ufrancs. 

Das  H6tel  - Dieu  ist  in  zwei  Departements  ein- 
getheilt , nemlieh  in  das  medizinische , und  in  das 
chirurgische . Jenem  steht  Hr.  Dr.  Lepreux  als  me '* 
deciti  en  chef' — diesem  Hr.  Pelletan  als  Chirurgien, 
en  chef  vor. 

Hr.  Lepreux  geniesst  einen  Gehalt  von  4000 
livres  , hat  aber  nebst  der  Direkzion  auch  zugleich 
die  Behandlung  mehrerer  Kranken  auf  sich.  Er 
ist  bereits  ein  Mann  von  gewissen  Jahren , und  ver- 
einiget mit  einer  äusserst  feinen  Bildung  etwas  of- 
fenes und  freies  , das  seinen  Umgang  sehr  interes- 
sant, und  ihn  höchst  liebenswürdig  macht.  Da- 
mit verbindet  Hr.  Lepreux  einen  Grad  von  Wiss- 
begierde, den  man  hier  selten  antrift,  und  welcher 
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verrath  , dass  Er  auch  vermuthet,  dass  anderswo 
Wichtige  Anstalten  existiren  können.  Gleich  bei 
meiner  ersten  Unterredung  stellte  mir  Hr.  Lepreux 
so  viele  Fragen  über  die  Einrichtungen  des  Wie* 
ner  - Krankenhauses , dass  ich  Ihn  an  den  Zweck 
meiner  Reise  erinnern,  und  bitten  musste , mir  lie* 
ber  zu  erlauben,  Ihn  über  die  Einrichtungen  seines 
Spitals  befragen  zu  dürfen.  — Da  ich  Ihm  zu  er- 
kennen gab,  dass  ich  auch  gerne  die  Bekanntschaft 
der  übrigen  Herren  Ärzte  zu  machen , und  ihren 
Besuchen  in  dem  Spitale  zu  folgen  wünschte  , — 
bewirkte  er  alsogleich , dass  sie  mich  zu  einem 
Frühstücke,  einladen  Hessen,  welches  sie  alle  Mon- 
tage in  dem  Spitale  selbst  halten , und  wo  über 
die  Angelegenheiten  der  Anstalt  gesprochen , und 
so  eine  Gelegenheit  entsteht  wechselseitig  die  in 
dem  Verlaufe  der  Woche  gemachten  Beobachtun- 
gen sich  freundschaftlich  inittheilen  zu  können. 
Hr.  Lepreux  behandelt  die  Ärzte,  über  welche  er 
die  Direkzion  führet , nicht  wie  Untergebene  , son- 
dern als  Freunde.  Ich  verabredete  mit  jedem  die- 
ser Herren  Ärzte  den  T ag,  wo  ich  sie  bei  ihren  Besu- 
chen begleiten  würde.  Da  das  medizinische  Departe- 
ment des  Krankenhauses  in  zehn  Abtheilungen , de- 
ren jeder  ein  Primararzt  ( Pre'mipr  - Me'deein ) vor- 
steht, eingetheilt  ist,  so  gab  diess  gerade  eine  Be- 
schäftigung auf  zehn  Tage.  Eine  allerdings  harte 
Unternehmung  zu  der  Jahrszeit,  in  welcher  ich  sel- 
be auf  mich  nahm.  Die  ärztlichen  Besuche  gehen 
nemlich  um  7 Uhr  des  Morgens  an,  folglich  zu 
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einer  Stunde  , wo  des  Winters  noch  ganz  Paris  im 
Schlafe  versunken  liegt,  und  kein  Wagen  zu  finden 
ist.  Zum  Glücke  wohnte  ich  nicht  sehr  entfernt 
vom  Hötel-  Dieu,  so  wie  von  einigen  andern  wich- 
tigen medizinischen  Anstalten ; nemlich  in  Fauxbourg 
St.  Germain  *)  , ein  Umstand  , den  ich  darum  an- 
führe , damit  fremde  Ärzte , welche  nach  Paris 
kommen , um  die  dortigen  medizinischen  Anstalten 
zu  benützen , wissen  mögen , welcher  Theil  der 
Stadt  ihnen  am  bequemsten  ist. 

Jeder  Primararzt  des  Hötel-Dieu  hat  zwischen 
zwölf-  und  fünfzehnhundert  Livres  jährliche  Be- 
soldung. Keiner  wohnet  in  dem  Krankenhause. 
Die  Kranken  werden  nur  einmal  des  Tages  besucht. 

Sonderbar  ist  es,  dass  kein  Arzt  sein  bestimmtes 
Departement  hat,  sondern,  dass  sie  alle  sechs  Mo- 
nate damit  wechseln.  Dieser  Gebrauch  kann  in 
einer  Hinsicht  sein  Gutes  haben  , ich  meine  für  Pa- 


*)  Ich  wohnte  in  der  erwähnten  Vorstadt  Rae  du  colombier, 
(nicht  rue  du  vieux  colombier , die  gewöhnlich  damit 
verwechslet  wird ) im  Hotel  du  Prince  de  Galles.  Ein 
gemächliches  Zimmer  mit  Vorzimmer  kostete  mich  q Louis 
d’or  monatlich,  jedoch  ohne  Bedienung  und  Beheizung. 
Einem  Lehnbedienten  giebt  man  zwischen  3 bis  4 Livres 
täglich;  der  Wagen  kostet  jeden  Tag  18  Livres  ohne 
Trinkgeld.  — Um  gehörig  zu  Mittag  zu  speisen,  kann 
man  mit  Wein  und  allem  4 Livres  verzehren.  Zwey  Livres 
mehr,  so  isst  man  fiirtreflich. 
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zienten  , welche  an  chronischen  Krankheiten  lei- 
den, und  wie  es  öfters  der  Fall  ist,  das  Zutrauen 
an  den  Arzt  verlieren , der  ihnen  nicht  so  bald  Hil- 
fe schaft,  als  sie  es  wünschen,  und  sich  daher  um 
einen  Wechsel  sehnen.  Aber  im  Ganzen  halte  ich 
ihn  für  verwerflich  ; denn  erstens  ist  vorauszuse- 
hen, dass  der  Arzt,  welcher  abtritt , seinem  Nach- 
folger nicht  die  genaueste  Beschreibung  der  so  zahl- 
reich vorhandenen  Kranken,  und  der  bisher  ge- 
brauchten Mittel  samt  ihrem  Erfolge  mittheilen  wird  ; 
zweitens  muss  man  zur  Ehre  eines  jeden  Arztes  an- 
nehmen , dass  der  grosse  Haufe  seiner  Kranken 
doch  sein  vollkommenes  Zutrauen  in  ihn  setzen,  und 
daher  jeden  Wechsel  fürchten  werde;  endlich  sind 
die  Kenntniss  der  Auf  wärter , welche  bei  einem  be- 
ständigen W echsel  dem  Artze  nicht  leicht  möglich 
wird,  so  wie  jene  der  Lokalität , auch  Umstände  , 
aus  denen  der  Heilkundige  die  grössten  Vortheile  für 
das  Wohl  seiner  Kranken  ziehen  kann. 

a 

Ich  werde  ganz  kurz  einige  der  Primarärzte  , 
deren  Abtheilung  ich  besucht  habe,  anführen;  ich 
sage  einige,  weil  mehrere  unter  ihnen  krank  waren, 
und  folglich  , obgleich  für  diesen  Fall  supernume- 
räre  Ärzte  da  sind,  einer  mehrere  Abtheilungen 
besorgte. 

Hr.  Doctor  Bourdier , zugleich  Professor  der 
Pathologie  an  der  Ecole  de  MeWcine.  — Er  ver- 
sähe nebst  seiner  Abtheilung  jene  des  Hrn.  .Doctor 
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Duhaume , so  wie  zwei  RekonvaleszentenzimmeA 
Die  Rekonvaleszenten  des  ganzen  Spitals  werden 
nemlich  in  diese  zwei  Säle  gebracht.  Diess  ist  al- 
lerdings besser , als  wenn  sie  unter  den  übrigen 
Kranken  liegen  blieben  ; aber  dennoch  ist  es  nicht 

hinreichend.  Eigentlich  sollte  jeder  Arzt  bei  seiner 

% 

Abtheilung  ein  oder  mehrere  Rekonvaleszentenzim- 
mer haben,  um  allda  die  Aufsicht  über  seine  eige- 
nen Rekonvalescenten  führen  zu  können.  Dies© 
Aufsicht  lässt  sich  platterdings  nicht  führen , wenn 
man  nicht  von  der  vorausgegangenen  Krankheit  un- 
terrichtet ist.  Wie  sollte  aber  nun  ein  Arzt,  dem 
man  Rekonvaleszenten  aus  fremden  Abtheilungen 
zubringt,  hievon  unterrichtet  seyn  können?  Höch- 
stens kann  er  den  Nahmen  der  Krankheit,  von  wel- 
cher der  Wiedergenesende  befallen  war,  erfahren  ; — 
ein  unbedeutender  Umstand  für  den,  welcher  weis, 
wie  unbestimmt  und  willkührlich  die  medizinische 
Nomenklatur  ist.  Nur  in  wenigen  Fällen,  wie  z.  B.  . 
nach  Pocken,  Scharlachausschlag  u.  dgl.  lassen 
sich  die  Spuren  der  überstandenen  Krankheit  an  dem 
Wiedergenesenden  entdecken.  Es  ist  also  höchst 
nÖthig,  dass,  wenn  man  einmal,  wie  billig,  die 
Rekonvaleszenten  von  den  wirklich  Kranken  tren- 
nen will , diess  nicht  so , wie  im  Hutei  - Dieu  ge- 
schehe, sondern,  dass,  wie  es  in  dem  allgemeinen 
Krankenhause  zu  Wien  nun  der  Fall  ist,  jeder  be- 
sonderen Abtheilung  ihre  eigenen  Rekonvaleszen- 
Säle  angewiesen  werden.  Dr.  Bourdicr's  Behand- 
lung ist  aktiver,  als  jene  der  übrigen  französischen 
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Ärzte ; doch  bekam  ein  Kranker,  der  an  einem  ge- 
fährlichen Nerven  - und  Faulfieber  lag  , nichts  als 
Tamarinden. 

Hr.  Dr.  Bosquillon  ist  zugleich  Professor 
der  griechischen  Sprache  am  College  de  France , 
und  als  Schriftsteller,  besonders  als  Übersetzer 
mehrerer  englischen  Werke  bekannt.  Er  besitzt 
eine  der  auserlesensten  Bibliotheken  , die  man  nur 
bei  Partikuliers  erwarten  kann  , und  ist  in  dem  Stu- 
dium der  Alten  wunderbar  bewandert;  Damit  ver- 
knüpft er  etwas  originelles  , das  seinen  Umgang 
interessant  macht , obwohl  er  nicht  selten  auf  Pa- 
radoxien stösst  , die  sich  nicht  leicht  vertheidigen 
lassen.  Unter  andern  war  die  Behauptung  , dass 
die  Hundswuth  beiMenschen  nicht  ansteckend,  und 
blos  ein  Hirngespinst  seye , eines  seiner  Stecken- 
pferde. Ich  habe  in  meinem  Leben  viel  Aderläs- 
sen gesehen ; aber  so  wie  Hr.  Bosquillon  Blut  ver- 
schwendet, — nein  — das  habe  ich  nie  gese- 
hen. — Zu  der  Zeit,  wo  die  übrigen  Ärzte  des 
Hötel-  Dieu  bei  einer  gleichen  Anzahl  von  Kranken 
und  bei  ganz  ähnlichen  Übeln,  des  Tages  blos 
eine  oder  zwei  Aderlässe  anstellten  , verordnete 
Hr.  Bosquillon  eines  Morgens  unter  112  Kranken, 
die  er  zu  besorgen  hatte,  wenigstens  dreissig  die 
Aderlässe.  Und  welche  Kranke  waren  diess  ? — 
Beinahe  alle,  abgezehrte  Lungensüchtige;  Frauen- 
zimmer , die  an  Mutterblutstürzen  , öfters  auch  als 
Folge  eines  Multerkrebses,  litten,  — . Kranke,  die 
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sich  dem  Zustande  der  Rekonvaleszenz  in  Fauliie- 
bern  näherten,  u.  s.  w.  Man  kann  sich  denken, 
was  die  oft  zur  Verzweiflung  gebrachten  Kranken 
dazu  sagten.  Ihr  Händeringen,  ihr  Flehen,  — 
das  Bitten,  die  Vorstellungen  der  barmherzigen 
Schwestern,  nichts  half,  — die  Aderlass  wur- 
de verordnet;  — aber  bei  mehrern  zum  Glücke 
nicht  gemacht.  Das  erfuhr  ich  von  denen  des  Ta- 
ges vorher  befohlenen  Aderlässen  ; denn  mehr  als 
einmal  hätte  ich  der  Ordination  des  Hrn.  Bosquillon 
nicht  beiwohnen  können.  Was  ich  hier  sage  , ha- 
be ich  Hrn.  Bosquillon  , den  ich  übrigens  als  Ge- 
lehrten verehre,  in  das  Angesicht  gesagt;  — er 
hört  täglich  das  Nemliche,  und  noch  mehreres  von 
seinen  Kollegen  — aber  alles  Zureden  ist  umsonst. 

Hr.  Dr.  Borie  — ein  sehr  artiger  Mann  , der 
seine  Kranke  auf  die  menschenfreundlichste  Art  be- 
handelt; obwohl  er  nebst  seiner  Abtheilung  auch 
jene  des  Hrn.  Lepreux  zu  besorgen  hatte,  so  liess 
er  sich  doch  bei  jedem  Kranken  die  gehörige  Zeit. 
Auch  bemerkte  ich  von  Seiten  der Pazienten  , (die 
im  allgemeinen  den  Arzt  immer  richtig  beurtheilen) 
die  vollkommenste  Zufriedenheit;  was  seine  Be- 
handlungsart betrift,  so  war  es  mir  ohnmöglich  in 
so  kurzer  Zeit  ein  Urtheil  zu  fällen.  Wenn  ich  von 
einer  Seite  manchem  Kranken  beinahe  nichts  , als 
Eau  de  veuu  (Fleischbrühe)  und  Tissanen  verord- 
nen sähe,  so  sähe  ich  auf  der  andern  auch  China- 
wein , Äther  und  Laudannm  gebrauchen.  Ich  ha- 
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öe  es  allerdings  bedauert  diesen  Arzt  nicht  cin& 
längere  Zeit  hindurch  am  Krankenbette  begleiten 
zu  können, 

Hr.  Dr.  Mailet  « — • ein  bejahrter  Mann , der 
bei  seinen  Krankenbesuchen  sehr  bedachtsam,  und 
ordentlich  verfuhr,  und  auf  die  Methode  exspectantf 
sehr  viel  zu  halten  schien.  Ich  besuchte  dessen 
Krankensäle,-  die  auch  etwas  über  hundert  Pazien- 
ten  enthielten  , in  Gesellschaft  eines  Engländers , 
Dr.  Fellowes  , der  sich  nicht  genug  über  den  Unter* 

schied  der  Heilmethode  in  seinem  Vaterlande  , und 

jener  in  F rankreich  wundern  konnte.  Als  ich  die- 
sen meinen  Freund,  kurz  ehe  ich  London  veflisss, 
wieder  sähe , konnte  ich  ihm  meine  Meinung  nicht 
verbergen  , dass  sich  jener  Unterschied  des  Heil- 
verfahrens Theil  auf  die  Verschiedenheit  des. 
Nazionaltemperaments,  oder  der  Menschenracen,  des 
Klimas,  der  Lebensart  gründe;  und  dass  ich  ver- 
sichert wäre,  dass  man  einen  Franzosen  im  Allge- 
meinen anders  behandeln  müsse,  als  einen  Englän- 
der,  beide  anders  dann  einen  Deutschen,  und 
diess  zwar  nicht  sowohl  in  Hinsicht  der  Auswahl 
der  Mittel,  als  in  Hinsicht  der  Dose,  welche  sich, 
nach  den  verschiedenen  Graden  von  Reizbarkeit 
richtet;  die,  wie  wir  in  allen  sehen , bei  ver- 
schiedenenNazionen  ausserst  verschieden  ist.  Auf 
Dr.  Mailet’ s Abtheilungen  sähe  ich  etwas  , was 
mir  sehr  wohl  gefiel.  Ein  Kranker,  der  in  einem  Ner. 

venfieber  mit  Delirium  befallen  war,  war  mit  einem 
Franks  Reise  I.  n 
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sogenannten  Zwangskamisole  angezogen , welches 
man  gewöhnlich  nur  Narren  anlegt ; doch  so,  dass  die 
Hände  nicht  um  den  Leib  gebunden,  sondern  durch  ei- 
neVerlangerung  der  Ärmel  des  Kamisols  an  die  unte- 
ren Ecken  der  Bettlade  kreuzweise  angeheftet  wa- 
ren. Zugleich  befanden  sich  die  Ftisse  in  ähnli- 
chen Ärmeln , wenn  man  so  sagen  kann.  Diese 
waren  doppelt  an  die  Ecken  befestiget,  nemlich 
von  der  Seite  des  Fusses  an  das  untere  Ecke  der 
Bettlade , und  von  Seite  des  Schenkels  an  das  obe- 
re Ecke.  Auf  diese  Art  wird  der  Kranke , ohne 
ihm  viel  Gewalt  anzuthun,  vor  allem  Unglücke  ver- 
wahret, und  man  vermeidet  das  sonst  doch  manch- 
mal nöthige  Binden  der  Arme  und  Fiisse,  wodurch 
nicht  allein  der  Kreislauf  gehemmt,  sondern  auch 
bösartigen  Entzündungen , ja  dem  Brande  an  den 
gebundenen  Stellen  Anlass  gegeben  wird.  — Die- 
sem nemliclien  Kranken  wurde  folgendes  verschrie- 
ben: Eeau  de  vcau  mit  zwei  Unzen  Tamarinden  — 
eine  Emulsion  mit  sechs  Gran  Camphor,  und  zwölf 
Gran  Salpeter  — dann  einige  Blutigel  um  den  Hals. 

Hr.  Dr.  Thauraux.  — Er  hatte  eine  der  stärk- 
sten Abtheilungen  zu  besorgen , denn  die  Anzahl 
seiner  Kranken  belief  sich  auf  140.  Zum  Glück 
waren  viele  Leute  da',  die  blos  durch  das  Elend  in 
das  Spital  gebracht  wurden,  und  folglich  dem  nicht 
ganz  wachsamen  Auge  , oder  einer  übel  verstande- 
nen Menschenliebe,  der  zur  Aufnahme  der  Kranken 
bestimmten  Personen , ihren  Eintritt  in  das  Spital 
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zu  verdanken  hatten.  Es  ist  nemlich  nicht  zu  ver- 
muthen  , dass  die  Ärzte  selbst  gerne  sehen  , solche 
Menschen  unter  ihre  Kranke  aufzunehmen,  um  we- 
niger Mühe  mit  ihnen  zu  haben,  und  eine  geringe- 
re Sterblichkeit  aufweisen  zu  können.  Soviel  ich 
habe  beurtheilen  können  , gleicht  die  Behandlungs- 
art des  Hrn.  Dr.  Thauraux  jener  des  Hrn  Dr.  Bo - 
rie.  Ich  sähe  auf  der  Abtheilung,  von  der  ich  jetzt 
spreche,  einen  Fall  von  Diabetes  mellitus . Der 
Kranke,  hatte  vor  dritthalb  Jahren  ein  Quar- 
tanfieber , worauf  der  Diabetes  folgte.  Als 
ich  ihn  sähe,  liess  er  30  Pfund  Urin,  der  von 
Hrn.  Vauquelin  untersucht,  und  sehr  reich  an  Zu  - 
ckerstoff  gefunden  wurde.  DerPazient  selbst  ver- 
sicherte, sein  Urin  seye  nicht  gleich  süss  zu  jeder 
Zeit;  am  süssesten  nemlich  2 Stunden  nach  dem 
Essen,  und  am  wenigsten  kurz  vor  demselben. 
Wann  diese  Bemerkung  wahr  ist,  *)  so  ist  sie  von 
der  grössten  Wichtigkeit;  und  spricht  offenbar  für 
die  Theorie  des  Hrn.  Dr.  Rollo’s  , indem  die  Nah- 
rung, welche  obgedachter  Pazient  erhält,  doch  grös- 
stentheils  aus  Vegetabilien  besteht.  Wie  sehr  hat- 
te ich  gewunschen,  dass  man  eine  bloss  animali- 
sche Kost  bei  ihm  versuchen  mögte  ! — Die  übrigen 
Zufälle  waren  die  gewöhnlichen  des  Diabetes,  nem- 
lich grosse  Magerkeit,  heftiger  Durst  und  Hunger; 


*)  Herr  Medizinalrath  und  Professor  Zandonatti  in  Salzburg 
hat  eine  ähnliche  Bemerkung  an  einem  mit  dem  Diabetes 
befallenen  Kranken  gemacht. 
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trockne  Haut  und  Zunge,  Gefühl  von  Kälte  dem 
Verlauf  derüretheren  nach,  u.  s.  w.  Der  Pazient 
erhielt  keine  andere  Arzney,  dann  ein  Chinadekokt. 
DabeiistesnÖthigzu  wissen,  dass  in  diesem  Kranken- 
hause gewöhnlich  auf  ein  Pfund  dieses  Dekokt’s  nicht 
mehr  dann  zwei  Quentchen  Rinde  genommen  wer- 
den. Auch  soll  es  nichts  Seltnes  seyn  das  China- 
pulver granweis  verschreiben  zu  sehen. 

Hr.  Dr.  Petit.  — Dessen  Praxis  schien]  mir  ganz 
mit  jener  seiner  Herren  Kollegen  übereinzustimmen. 
Auf  dessen  Abtheilung  lagen  viele  mit  der  Influenza 
(Crippe)  befallene  Kranke,  welche  meistens  mit 
sogenannten  erweichenden  Mitteln  behandelt  wur- 
den. Dr.  Petit  verschreibt  häufig  das  Pulver  der 
Wurzel  von  Iris  florentina  als  Brustmittel,  und 
glaubt , es  verdiene  in  dieser  Hinsicht  darum  der 
Squilla  und  dem  Kermes  vorgezogen  zu  werden, 
weil  es  nicht  , wie  diese , zuhäufige  Stuhlauslee- 
rungen zu  erzeugen  pflege. 

Hr.  Dr.  Recammier , ein  naher  Anverwandte 
der  mit  Recht  als  Schönheit  berühmten  Madame 
Recammier  in  Paris , gehört  auch  zu  den  Ärz- 
ten des  Hdtel  - Dieu.  Er  hat  keine  beständige  Spi- 
talabtheilung, sondern  soll  suppliren , wenn  irgend 
einer  der  Primarärzte  verhindert  ist.  Obwohl,  wie 
ich  bereits  gesagt  habe,  mehrere  Primarärzte  krank 
waren;  so  wurde  er  dennoch  nicht  gebraucht,  we- 
nigstens nicht  während  der  Zeit,  als  ich  dieses  Kran- 
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kenhaus  besuchte.  Diess  that  mir  leid,  indem  ich 
an  Hrn.  Dr.  Recammier  einen  talentvollen  eifrigen 
jungen  Mann  gefunden  habe.  Es  ist  gewiss  das  In- 
teresse jeder  Anstalt  jungen  Männern  eine  Gelegen- ^ 
heit  zu  verschaffen  ihr  Talent  zu  üben  und  auszu- 
bilden. Wie  leicht  fällt  es  dann,  die  fähigsten  unter 
ihnen,  nach  bereits  abgelegten  Proben  , zu  wählen, 
und  zum  allgemeinen  Besten  anzustellen ! 

Das  chirurgische  Departement  steht,  wie  ich 
bereits  erinnert  habe,  unter  Hr.  Pelletan , chirur - 
gien  en  chef.  — Hr.  Wardenburg  hat  diesen  uner- 
träglichen Mann  schon  so  treffend  geschildert,  dass 
ich  kein  Wort  mehr  hinzuzusetzen  habe. *  *)  Das 
chirurgische  Departement  besteht  aus  beiläufig  450 
Kranken.  Es  ist  in  zwei  Abtheilungen  eingetheilt, 
deren  einer  Hr.  Giraud  (Chirurgien  adjoint ) , und 
der  andern  Hr.  Dupujtrin  ( Chirurgien  de  seconde 
elasse ) , doch  unter  der  Aufsicht  des  Hrn.  Pelletan, , 
vorstehen.  Nebstdem  sind  noch  zwanzig  junge 
Wundärzte  (Ettves)  mit  einem  Gehalt  von  3 00  Liv. 
angestellt.  Hr.  Pelletan  behandelt  diese  Leute  wie 
die  jungen  Hunde , und  soll  manchmal  Ohrfeigen 
unter  sie  austheilen,  welches  ich  um  desto  eher  glau- 
be,  als  ich  ein  ähnliches  Betragen  gegen  einen  Kran- 
ken  beobachtete.  — Ich  sähe  mehrere  wichtige  chi- 
rurgische Fälle,  deren  Beschreibung  hier  am  unrech- 

- , 

*)  Briefe  eines  Arztes  geschrieben  zu  Paris  und  bei  den  fr**» 

fischen  Armeen.  Göttingen, 
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ten  Orte  stehen  würde ; unterandern  auch  einigeKran- 
ke  mit  Lähmungen  der  unteren  Gliedmassen  , wo 
die  Moxa  mit  ausgezeichnetem  Nutzen  angewendet 
werden  solle.  Ich  fragte  Hrn.  Pelletan,  ob  er  auch 
in  solchen  Fällen  Nutzen  von  der  Pott’schen  Me- 
thode erhalten  habe  ? — er  schien  sie  aber  nicht 
zu  kennen.  Als  ich  sie  hierauf  näher  beschrieb  , 
und  von  Fontanellen  sprach,  sagte  er:  Ces  choses 
la  ne  servent  a rien.  Bei  einem  Kranken  mit  schwe- 
rem Rothlauf  am  l£opfe,  proponirte  der  Eleve  ein 
abführendes  Mittel  (une  purge).  Hr.  Pelletan  frag- 
te ihn  hierauf,  ob  er  bereits  ein  Brechmittel  ver- 
schrieben habe  ? Als  der  junge  Mann  verneinend 
antwortete ; so  rief  Hr.  Pelletan  aus : Comrncnt 

pourroit  on  traiter  une  ery  sipele  sans  t e'tnetique  ? 
Hie  Rede  kam  bald  auf  Spitäler  überhaupt;  insbe- 
sondere aber  auf  die  Kenntnisse^  die  man  sich  nun  in 
der  zweckmässigen  Erbauung  derselben  erworben 
habe.  Hr.  Dupuytrin  fragte  mich  bei  dieser  Gelegen- 
heit, wann  das  Spital  in  Wien  errichtet  worden  seie? 
Als  ich  sagte,  beinahe  vor  20  Jahren;  so  erwie- 
derte  er:  nun  da  kann  es  schon  nach  einem  guten 
Plane  angelegt  seyn.  Hr.  Pelletan  liess  ihn  dieses 
kaum  aussagen,  als  er  in  die  Rede  fiel  und  behaup- 
tete: Mon  Dieu  non!  dans  ces  pays  la  on  ne  pouvoit 
pas  rn&tne  alors  avoir  les  connoissances  ne'cessaires 
pour  bätir  un  höpital  sclon  les  regles.  Ich  lachte 
von  Herzen  über  dieses  schone  Kompliment ; Hr.  Pel- 
letan suchte  seinen  Fehler  wieder  gut  zu  machen, 
indem  er  mich  versicherte , er  spräche  blos  von 
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der  Architektur : denn  in  dem  medizinischen  Fache 
wüsste  er  wohl,  dass  man  in  Deutschland  eben 
so  weit  als  in  Frankreich  gekommen  seye. — 

In  der  Apotheke  des  Hötel  - Dieu  sähe  es  eben 
nicht  sehr  ordentlich  und  reinlich  aus.  Es  war 
mir  auffallend  die  meisten  Arzneyen  nicht  in  Me- 
dizingläsern, sondern  in  offenen  Krügen  zu  sehen. 
Bald  erinnerte  ich  mich,  dass  es  lauter  Tissanen 
wären. 

Ich  kann  nicht  aufhören  von  dem  Hötel- Dieu 
zu  sprechen  , ohne  eine  Anekdote  anzuführen , die 
einiges  Interesse  haben  könnte.  Bei  einer  Audienz, 
welche  der  Erste  Konsul  den  konstituirten  Auktori- 
täten  von  Paris  gab  , wendete  Er  sich  zu  dem  Prä- 
fekt des  Seinedepartements , und  machte  ihm  meh- 
rere Vorwürfe  über  den  schlechten  Zustand  des£W- 
tel  - Dieu  mit  dem  Beisatze,  dass  er  zum  wenigsten 
fordere,  dieses  Krankenhaus  solle  nicht  schlechter 
seyn , als  es  unter  der  ehemaligen  Regierung  War. 
Der  Präfekt  entschuldigte  sich  dadurch  , dass  er 
nie  eine  Klage  darüber  gehört  habe,  versicherte  aber, 
dass  er  sich  nichts  mehr  angelegen  seyn  lassen  wür- 
de , als  die  genaueste  Untersuchung  anzustellen , 
und  alle  mögliche  Verbesserung  zu  veranstalten. 
Diess  hörte  der  nicht  weit  davon  entfernte  Hr.  Pic~ 
tet.  Er  nahm  sich  hierauf  die  Freiheit  dem  Ersten 
Konsul , der  vorher  wegen  Geschäftssachen  mit  ihm 
gesprochen  hatte  , Zusagen:  er  habe  gehört,  was 
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Er  dem  Präfekt  vorgeworfen  habe,  könne  aber 
nicht  läugnen,  dass  er  vermuthe,  der  Erste  Konsul 
s eye  übel  benachrichtiget  worden , indem  er  vor 
einigen  Tagen  das  Hdtel-Dieu.  mit  Dr.  Frank  aus 
Wien,  vom  Keller  an  bis  auf  den  Speicher, 
durchsucht,  und  alles  in  einem  weit  besseren  Zu- 
stande, als  der  ehemalige,  aus  den  damals  erschie- 
nenen Beschreibungen  zu  urtheilen,  war,  gefun- 
den habe.  Der  Erste  Konsul  wendete  sich  hierauf 
zurück , und  sagte  dem  Präfekten  — En  ce  cas  Id 
je  f als  amende  honorable . 

Höpltal  de  la  charite. 

(Eue  des  saints-peres.) 

So  nennet  man  das  ehemals  den  barmherzigen 
Brüdern  zugehörige  Spital,  welches  sich  in  einer  vor* 
theilhaften  Lage  im  fauxbourg  St.Germain  befindet. 
Es  enthalt  230  Bette,  welche  in  sechs  Krankensäle 
Vertheilt  sind,  Für  innere  Krankheiten,  sind  deren 
126,  nemlich  für  Männer  100,  und  für  Weiber  26. 
D as  chirurgische  f>dparte?nent  besteht  aus  104  Bet- 
ten. Die  Kranken  liegen  bequem  , und  jeder  hat 
«ein  eigenes,  vier  und  einen  halben  Fuss  langes,  Bett. 

Man  hatte  angefangen  dieses  Spital  zu  ver- 
giossern  und  zu  verbessern,  — aber  leider  fehlen 
die  nöthigen  F onds  dazu , so  dass  sich  befürchten 
lässt,  dass  dasjenige  , was  bereits  hieran  gesch®- 
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hen  ist,  anstatt  vollendet  zu  werden,  von  selbst 
wieder  verfallen  werde  1 

Die  Reinlichkeit  und  Ordnung,  welche  in  al- 
len Theilen  dieses  Krankenhauses  herrschen,  über- 
treffen  weit  jene  des  Hötel - Dieu. 

Die  Sterblichkeit  in  der  Charit / bestand  im 
Jahr  IX.  in  1 — 858i  — im  Jahr  X.  — in  i unter 
85  , ’ — und  in  den  6 ersten  Monaten  des  Jahrs  XI, 
in  1 — unter  6f. 

Der  Kranke  kömmt  allda  auf  36  sols  täglich. 
Der  mittlere  Termin  seines  Aufenthaltes  ist  25^  Ta- 
ge. Die  Kosten  für  die  ganze  Krankheit  belaufen  sich 
auf  46105  s Franken, 


In  diesem  Spitale  befindet  sich  die  viedizini - 
sehe  Klinik  , in  welcher  Hr.  Corvisart , Arzt  des 
Gouvernements,  als  Lehrer,  in  Verbindung  mit  Hrn. 
Professor Leroux,  angestellet  ist.  Sie  haben  50  Kran- 
ke zu  besorgen ; die  übrigen  medizinischen  Kran- 
ken werden  von  dem  Primarärzte  JJumangin , — und 
die  chirurgischen  von  dem  Primarwundarzte  Hrn. 
Deschamps , welchem  Hr,  Bojer  adjungirt  ist,  be- 
handelt, 

Sehr  unrecht  ist  es  , dass  die  klinische  Schu- 
le auf  Kosten  der  Hospicien  verpflegt  wird.  Sie 
Sollte  es  ganz  von  Seiten  der  Medizinal -Studien- 
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Kasse  werden  ; denn  dient  sie  nicht  hauptsächlich 
zum  Unterrichte  ? Hingegen  sollte  die  Administra- 
tion der  Hospicien  auch  alles  thun , um  diesen 
Zweck  zu  begünstigen,  Diess  mag  auch  im  allge- 
meinen geschehen,  denn  mir  ist  nur  eine  Ausnahme 
bekannt.  Diese  besteht  in  der  Verfügung,  dass 
aus  der  Charite'  alle  Kinder  unter  15  Jahren  ausge* 
schlossen  sind.  Auf  diese  Art  wird  den  jungen 
Ärzten  die  Gelegenheit  benommen,  die  diesem  Alter 
eigenthiimlichen  Krankheiten  zu  beobachten  , ein 
Umstand  , der  von  den  schlimmsten  Folgen  seyn 
muss.  — Die  Ursache , wegen  welcher  die  Kinder 
von  der  Charitd  ausgeschlossen,  und  in  ein  eige- 
nes Krankenhaus  verwiesen  sind , besteht  darin  , 
dass  man  gefunden  haben  will,  es  seye  wegen  derMo- 
ralität  sehr  schädlich  sie  mit  den  Erwachsenen  um- 
gehen zu  lassen.  Ich  möchte  daran  zweifeln,  be- 
sonders, wenn  es  sich  von  einem  Spitale  handelt, 
aus  welchem  die  Venerischen  ausgeschlossen  sind. 
Im  Gegentheile  lehret  die  Erfahrung , dass  nirgend 
mehr  Immoralität  einreisst,  als  wo  viele  Kinder  ver- 
sammelt leben.  Wenn  die  Hrn.  Administratoren  sa- 
gen, die  jungenÄrzte  können  sich,  um  dieKinderkrank- 
Jheiten  zu  beobachten,  in  das  Kinderspital  begeben  ; so 
überlegen  sie  wahrscheinlich  nicht,  welcher  Zeitver- 
lust damit  verknüpft  wäre,  und  dass  dort  Niemand  als 
Lehrer  aufgestellt  ist.  Denn  begleiten  die  jungen 
Ärzte  blos  den  allda  angestellten  Arzt ; erhalten 
sie  von  demselben  keine  Erklärungen  , macht  er  sie 
nicht  auf  die  krankhaften  Erscheinungen  aufmerk- 
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sam , — und  sagt  er  ihnen  nicht , warum  er  so  , 
und  nicht  anderst  handle,  ja  dann  werden  sie 
wahrlich  keinen  grossen  Nutzen  aus  ihren  Besuchen 
in  dem  Kinderspitale  schöpfen.  Meine  Meynung  ist, 
dass  nicht  allein  die  Kinderkrankheiten,  sondern,  dass 
keine  Krankheit  aus  dem  Spitale,  welches  zum  kli- 
nischen Unterrichte  dienet,  ausgeschlossen  wer- 
den sollte.  Es  müssen  selbst  Schwangere,  Wöch- 
nerinnen, Wahnsinnige,  Venerische,  u.  s.  w. 
aufgenommen  werden.  Geschieht  dieses  nicht;  so 
ist  und  bleibt  der  Unterricht  unvollständig.  Doch 
ich  kehre  zu  dem  würdigen  Lehrer,  welcher  die- 
sem Klinikum  vorsteht,  zurück. 

Hr.  Corvisart , ein  Mann  von  mittlerem  Alter 
von  den  ausgezeichnetsten  Fähigkeiten,  und  von  dem 
besten  Rarakter  , hält  sein  Klinikum  täglich  Mor- 
gens von  halb  7 — bis  gegen  9 Uhr;  und  diess 
auf  folgende  Art.  Zuerst  wird  der  Krankenbesuch 
vorgenommen,  wo  Hr.  Corvisart  selbst  die  Pa- 
zienten  untersucht,  und  ihnen  verordnet.  Keiner 
der  jungen  Ärzte  übernimmt  die  Behandlung  eines 
Kranken  unter  der  Leitung  des  Lehrers,  wie  diess 
in  mehrern  Kliniken  der  Fall  ist.  Auch  lässt  sich 
Hr.  Corvisart  in  keine  Erklärung  am  Krankenbette 
selbst  ein,  sondern  verfährt  gerade  so,  als  wenn 
er  die  Pazienten  für  sich  zu  besorgen  hätte.  Wenn 
der  Krankenbesuch  vorbey  ist , begiebt  er  sich  in 
das  benachbarte  schöne  Amphitheater;  — und 
hier  wird  dann  die  eigentliche  Vorlesung  gehalten. 
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Hr.  Corvisart  hat  nemlich  die  Gabe  seine  Kranke" 
der  Reihe  nach  im  Gedächtniss  vorzunehmen,  und 
über  jeden  seine  Meynung  und  die  daraus  entsprin- 
genden Bemerkungen  vorzutragen.  Ob  ihm  die  an 
das  Krankenbeobachten  nicht  gewöhnten  und  zu  die- 
sem Entzwecke  am  Bette  des  Pazienten  selbst  nicht 
angeführten  jungen  Ärzte  jedesmal  mit  dem  Geiste 
folgen  können , diess  wollte  ich  nicht  behaup- 
ten. Ich  bin  der  Meynung,  dass  der  klinische  Leh- 
rer vor  allen  seinen  Zöglingen  die  Kunst,  selbst  zu 
sehen,  lehren  müsse,  eine  Kunst,  die  sich  nicht  leichter 
erlernen  lässt,  als  wenn  der  Anführer  den  angehen- 
den Aizt  auf  die  Erscheinungen  , die  sich  darbieten, 
am  Krankenbette  selbst  aufmerksam  macht.  Ich  ha- 
be manchmal  junge  Ärzte  am  Bette  gefragt , — watf 
sie  in  diesem  oder  jenem  Pazienten  Besonderes  be- 
merkten, — «•  sie  sahen  nichts.  Als  ich  sie  auf  den 
hervorstehenden  Gegenstand  aufmerksam  machte, 
dann  erst  sahen  sie,  und  konnten  öfters  nachher 
selbst  nicht  begreifen,  wie  ihnen  zuvor  Etwas  so 
Auffallendes  habe  unsichtbar  seyn  können.  Bei 
der  nächsten  Gelegenheit  waren  sie  die  ersten ( 
welche  dasselbe  bemerkten. 

Hrn.  Corvisarfs  Vortrag  ist  einer  der  schön- 
sten und  unterrichtendsten , die  ich  kenne.  Ich 
habe  ihm. viele  Stunden  mit  Vergnügen  zugehört, 
und  dabei  öfters  Gelegenheit  gehabt  die  Richtigkeit 
seiner Beurtheilungskraft  zu  bewundern  ; diese  spre- 
chen ihm  selbst  seine  Feinde,  so  wie  die  daraus 
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«entspringende  Gabe  einer  richtigen  Diagnostik  nicht 
ab;  ein  Punkt,  in  welchem  sich  alle  Ärzte,  so  ver- 
schieden ihre  Theorien  und  Behandlungsarten  seyn 
mögen,  vereinigen  müssen , Und,  zur  Ehre  unserer 
Wissenschaft  seye  es  gesagt,  sich  auch  wirklich 
vereinigen.  Wenn  sich  eine  Gelegenheit  dazu  dar- 
biethet , nimmt  Hr.  Corvisart , nach  der  klinischen 
Vorlesung,  die  Leichenöffnungen  der  in  seiner  Klinik 
verstorbenen  vor. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  dieser  talentvolle 
und  wahrhaft  praktische  Lehrer,  die  auf  diese  ArV 
gesammelten  Beobachtungen  durch  den  Druck  be- 
kannt machen  wollte.  Sie  würden  der  Wissenschaft 
eben  so  sehr  zum  Nutzen,  als,  ihm  zur  Ehre  gerei- 
chen. Ich  bin  fest  überzeugt , dass  , so  sehr  häu- 
fig seine  Geschäfte  sind,  sie  ihn  doch  weniger  ab- 
halten, als  Schriftsteller  aufzutreten,  dann  der  hohe 
Grad  von  Modestie,  die  ihn  auszeichnet.  Diesem  letz- 
ten Umstande  ist  es  auch  zuzuschreiben,  wenn  des- 
sen Umgang  nicht  ganz  befriedigend  ist,  bevor  man 
ihn  nicht  genauer  kenne,  — wo  er  dann  alles  reich- 
lich ersetzt.  Ich  kann  nicht  aufhören  von  Hrn.  Cor- 
visart zu  sprechen,  ohne  Ihm  öffentlich  für  die  vie- 
le Freundschaft  und  Güte  zu  danken,  mit  welcher 
er  mich  während  meines  Aufenthaltes  in  Paris  be- 
handelt hat,  und  meine  Leser  zu  versichern,  dass, 
die  Gefühle  meiner  Dankbarkeit  und  Freundschaft 
nicht  den  geringsten  Antheil  an  dem  Urtheile  haben, 
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welches  ich.  über  Hrn.  Corvisart  zu  fallen  gewagt 
habe. 


L’hospice  de  l’Ecole. 

(Vis  ä vis  de  l'Ecole  de  mddecine.) 

Diese  Anstalt  ist  kaum  ein  Spital  zu  nennen , 
indem  sie  sehr  klein,  und  blos  zum  Unterrichte  be- 
stimmt ist.  Hr.  Professor  Dubois , dessen  Talente 
hinlänglich  bekannt  sind,  und  Hr.  Professor  Petit 
Raddl  halten  allda  die  sogenannte  Vervollkomm- 
nungsklinik ( clinicjue  de  perfect ionnement).  In  die- 
ses medizinisch- chirurgische  Klinikum  sollen  eigent- 
lich nur  sehr  seltene  Fälle  aufgenommen  werden, 
auch  soll  es  besonders  dazu  dienen,  Versuche  über 
neue  Mittel  und  Methoden  zu  machen.  So  gab 
man  sich  wählend  meines  Aufenthaltes  in  Paris  mit 
den  Versuchen  über  das  sogenannte  Fiebermittel 
des  Hrn.  Sdguin,  unter  der  Aufsicht  einiger  durch 
das  Nazional - Institut  ernannten  Kommissairs,  ab. 
Dieses  Mittel  besteht  bekanntlich  in  einer  Sülze  , oder 
in  einem  Leime  , durch  welchen  der  Gärbestoff , 
(nach  Sdguin  das  fiebererzeugende  Prinzip)  in  dem 
Körper  niedergeschlagen  werden  solle.  Ich  will  mir 
nicht  anmassen  über  diese  Methode,  deren  Gehalt 
blos  durch  die  Erfahrung  entschieden  werden  kann, 
zu  urtheilen  ; — auch  bin  ich  von  dem  Erfolge  der 
angestellten  Versuche  nicht  unterrichtet.  Was 
ich  sähe , war  keineswegs  entscheidend.  Freilich 
verschwanden  einige  intermittirende  Fieber,  wel- 
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che  den  Winter  hindurch  allen  angewandten  Mitteln 
widerstanden  hatten ; — aber  diess  geschieht  ohne 
diess  bei  eintretendem  Frühjahr  (die  Versuche  wur- 
den nemlich  im  Monat  März  gemacht),  so  dass  es 
sehr  voreilig  sejn  würde  , diese  Wirkung  der  Sül- 
ze zuzuschreiben,  welche  übrigens  durch  ihre  näh* 
rende  Eigenschaft  auch  das  Ihrige  zur  Heilung  der 
Wechselfieber  beitragen  könnte. 

Höpital  Saint  Louis. 

(Huc  des  Recollets.) 

Dieses  Spital  wurde  im  Jahr  1608  auf  Befehl 
Heinrichs  des  Vierten  , an  einem  sehr  zweckmässi- 
gen Orte , und  nach  einem  für  die  dortigen  Zeiten 
sehr  wohl  gedachten  Plane  gebauet.  Tenon  be- 
schreibt das  Locale  desselben  ausführlich  in  seinen 
Me'moires, 

• 1 t j j • , t .•  » 1)  , * -•  ' ‘ > ■ . 5 J 3 V * • 1 T ) • » • 

Das  H.  Ludwigs  - Spital  ist  für  die  Behandlung 
desSkorbuts,  derSkrofeln,  des  Kopfgrindes,  der  Krät- 
ze , der  übrigen  chronischen  Hautausschläge , so 
wie  der  krebsartigen  Übel,  bestimmt.  Es  hat  700  Bet- 
te , — zu  welcheb,  im  Nothfall,  noch  joo,  die  man 
in  Reserve  hält,  gestossen  werden  können.  Die 
Reinlichkeit  und  Ordnung  ist,  so  gut  sie  in  einem 
Spitale,  welches  mit  den  unreinlichsten  aller  Krank- 
heiten gefüllt  ist,  seyn  kann.  Diess  ist  um  so 
mehr  lobenswerth,  als  das  H.  Ludwigs-Spital  gros- 
sen Mangel  an  Wäsche  leidet.  Zum  Glück  hat  es 
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Überfluss  an  Wasser.  Der  Mangel  an  einer  gehö* 
rigen  Badanstalt  hinderte  ehemals,  dieses  gehörig  zu 
benutzen.  Nun  sind  zwei  neue,  mit  kupfernen 
Badgefassen  versehene,  in  der  Nachbarschaft  der 
Krankensäle  angebrachte,  Badstuben  errichtet 
worden. 

Lobenswerth  sind  folgende  in  dem  H.  Lud- 
wigs - Spital  seit  Kurzem  eingeführte  Verordnungen. 

Kein  Fremder  wird  ohne  Erlaubuiss  zugelas- 
sen. Kann  sich  der  Kranke  bewegen  ; so  begiebt 
er  sich  in  ein  Sprachzimmer,  um  mit  denjenigen  zu 
reden,  welche  sich  zu  diesem  Zwecke  gemeldet 
haben.  Pazienten,  welche  irgend  eine  Arbeit 
übernehmen  können , werden  dazu  angehalten. 
Diess  gielt  besonders  von  Kindern  , als  wel- 
che Schaf- oder  Baumwolle  spinnen,  auch  an- 
dere  Dinge  verarbeiten.  Hier  habe  ich  aber  in 
Hinsicht  der  Krätzigen  zu  erinnern  , dass  sich  die- 
se Arbeiten  nicht  ganz  für  sie  schicken  , und  diess 
aus  zwey  Gründen.  Erstens  lehret  die  Erfahrung  , 
dass  die  Wollearbeiten  zu  den  Ursachen  , welche 
Hautkrankheiten  erzeugen , gerechnet  werden  müs- 
sen; zweitens  ist  zu  befürchten , dass  die  in  ei- 
nem solchem  Spitale  verarbeiteten  Effekten  , da  sie 
verkauft,  und  unter  das  grosse  Publikum  zerstreuet 
werden  , — irgend  einen  AnsteckungsstofF  verbrei- 
ten dürften.  Sehr  schön  ist  hingegen  die  Verfü- 
gung, dass  die  Kinder  im  Lesen  und  Schreiben  tta.* 
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terrichtet  werden.  Es  ist  wirklich  traurig  , wenn 
man  Spitäler  dieser  Art  sieht,  in  welchen  die  Kinder 
jahrelang  in  der  schlechtesten  Gesellschaft  leben, 
ohne  in  der  Religion,  Moral,  und  den  übrigen  dem 
Staatsbürger  nöthigen  Dingen  unterrichtet  zu  werden, 

-,o.,  . . . . v , - . , . t 

Eine  andere,  sehr  weise  Massregel  der  gegen* 
wärtigen  Administration  ist  die  Errichtung  eines 
Kleider  - Depot.  — Hier  werden  nemlich  die  Klei- 
dungen des  Kranken  bei  seinem  Eintritte  in  das  Spi- 
tal,  nachdem  man  sie  ausgelüftet  und  durchschwe- 
felt hat,  aufbewahret,  und  ihm  bei  seinem  Aus- 
tntte  rein  übergeben.  Ehemals  erhielten  die  Austre* 
tenden  mit  ihren  Kleidern  öfters  den  Keim  ihrer  vo- 
rigen  Krankheit,  Was  mit  den  Kleidungsstücken 
der  Verstorbenen  geschieht,  weiss  ich  nicht.  Die- 
ser Umstand  sollte  überall  die  Aufmerksamkeit  einer 
weisen  medizinischen  Polizey  auf  sich  ziehen. 

Die  Sterblichkeit  des  H.  Ludwigs  - Spitals  war 
folgende.  Im  Jahre  IX  und  X,  starb  i — von  8 ; — 

in  den  6 ersten  Monaten  des  Jahrs  XI  — starb  i 

von  4f.  — Der  Kranke  kostet  hier  täglich  26  Sols. 
Der  Aufenthalt  ist  131  \ Tag,  , Die  Kosten  der 
ganzen  Krankheit  iÖ9I3||  Fr. 

Der  Oberarzt  ( mddecin  en  chef)  dieses  Kran* 
kenhauses  ist  Hr.  Dr.  de  la  Porte , — ich  war  nicht 
so  glücklich  dessen  Bekanntschaft  zu  machen.  De- 
sto öfter,  aber  nie  oft  genug,  habe  ich  das  Vergnii- 
Franks  Reise  1.  E.  ] 3 
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gen  gehabt  Hrn.  Dr.  Alibert , zweiten  Arzt  dessel- 
ben,  zu  sehen.  Er  hatte  die  Güte  mir  die  ganze 
Anstalt  zu  zeigen,  und  von  den  wichtigsten  Kran- 
ken Auskunft  zu  geben.  Hr.  Alibert  hat  viele  Lie- 
be für  die  Arzneywissenschaft , und  hat  allerdings 
eine  sehr  schöne  Gelegenheit,  das  Fach  vieler  chro- 
nischen Übel,  besonders  aber  jenes  der  Hautkrank- 
heiten , zu  bearbeiten.  Letztere  scheinen  auch 
wirklich  dessen  Aufmerksamkeit  gefesselt  zu  haben. 
Erlässt  nemlich  die  interessantesten  Hautkrankhei- 
ten malen  , und  hat  mit  derlei  Gemälden  sein 
ganzes  Wohnzimmer  behängt.  Ich  besuchte  ein- 
stehs  Hrn.  Alibert , und  fand  eine  sehr  elegante 
Dame  bey  ihm  , vor  der  ein  Junge  mit  einem  Ab- 
scheu-erregenden Hautaußschlag  sass  , den  sie  ab- 
hialte.  Hr.  Alibert  begnügt  sich  indessen  nicht 
blos  mit  dem  Scheine,'  sondern  lässt  zugleich  die 
chemische  Analyse  mehrerer  Hautausschläge  durch 
Hrn.  Vauquelin  machen,  das  heisst,  er  sammelt 
zu  diesem  Entzwecke  die  Schuppen  oder  Krusten, 
welche  bey  den  Häutau’sschlägen  erzeugt  werden , 

und  von  selbst  oder  durch  geringe  Gewalt  abfallen. 

/*  . __ 
a~l  '•  ? . '^j  ’iOiiJL  J /i  L.  . . 3 L — ;•  , 

Der  Oberwundarzt '( Chirurgien  en  chcf)  dieses 
Spitals  heisst  Hr.  Ruffin . Er  hat' Hrn.  Richerand , 
einen  vielversprechenden  jungen  Mann  zum  Gehil- 
fen. Letzterer  ist  der  Verfasser  eines  physiologi- 
schen Werkes,  welches  in  England  so  sehr  gefal- 
len hat,  dass  gleich  zwei  Übersetzungen  davon 
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erschienen.  Hr.  Riclierand  wohnet  in  dem  Spitale 
Selbsten. 


Höpital  de  Madame  Necker. 

( Rue  de  Seves , pres  le  Boulevar t. ) 

Ein  ehemaliges  Benediktinerinuen  - Kloster 
wurde  im  Jahr  177 9 von  Madame  Necker  zu  einem 
Spitale  verwandt , und  erhielt  von  ihr  den  Nah- 
men. Die  ganze  Einrichtung  verrietli,  dass  die 
Stifterinn  viele  Sachkenntniss  gehabt  habe.  Ihr  Ei- 
fer gieng  so  weit,  dass  sie  selbst  die  anzustellenden 
Ärzte  prüfte.  So  liess  Sie  eines  Tages  Hrn.  Profes- 
sor Bourdier  hohlen  , den  sie  gerne  in  ihrem  Spi- 
tale anstellen  wollte;  um  aber  doch  zu  sehen,  ob 
die  gute  Meynung,  welche  sie  von  ihm  hatte,  auch 
gegründet  wäre , stellte  Sie  ihm  einige  Fragen , un- 
ter andern,  wie  er  mir  selbst  erzählte  : Monsieur! 

qv’  -est - ce  que  la  fievre  sub  int  r ante  de  Cullen  ? 

Hr.  Bourdier  , anstatt  zu  antworten  , empfahl  sich 
bald  und  gieng  fort. 

Das  Spital  von  Madame  Necker  enthält  128 
Kranke;  für  die  inneren  Krankheiten  ist  ein  Saal  von 
4-5  Betten  für  jedes  Geschlecht  bestimmt.  Da  man 
die  Rekonvaleszenten  von  den  Kranken  absondern 
wollte,  und  dazu  kein  Zimmer  erhalten  konnte;  so 
behielt  man  sie  in  denKrankensälen  , nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  sie  zusammen  in  das  äusserste 
Ende  desselben  gelegt  wurden.  Eben  so  hat  jede* 

D 2 


Paris. 


mit  Hussein  Krankheiten  behaftetes  Geschlecht  ei* 
nen  kleinen  Saal  mit  14  Betten  angewiesen.  Über- 
diess  werden  noch  zwölf  alte  Weiber  allda  ver* 
pfleget.  Die  Säle  sind  beinahe  durchaus  zu  niedrig. 

Die  Sterblichkeit  verhält  sich  hier,  wie  folgt, 
im  IXten  Jahre  starb  1 von  8 , — im  Xten  1 von 
6\;  — und  in  den  sechs  ersten Monathen  desXIte“ 
Jahres  1 von  Der  Kranke  kömmt  täglich  auf 

26  sols  3 deniers  zu  stehen.  Der  mittlere  Termin 
«eines  Aufenthalts  ist  301  f Tage;  — die  Kosten 
der  ganzen  Krankheit  belaufen  sich  auf  35xl%ö  Fr. 
Seitdem  dieses  Spital  durch  eigene  Regie  admini- 
strirt  wird,  haben  sich  die  Ausgaben  um  ein  Drit- 
tel vermindert. 

Die  Bedienung  der  Kranken  wird  von  zwölf 
barmherzigen  Schwestern  (soeurs  de  la  charitd)  ge- 
leistet. Diese  guten  Frauenzimmer  haben  während 
der  Revolution  sehr  viel  ausgestauden.  Sie  mussten 
ihre  Kleidung  ablegen,  ihren  Gottesdienst,  aufge- 
ben, und  sich  mit  wenigen  Assignaten  behelfen. 
Doch  verliessen  sie  ihren  Posten  nicht.  Nun  fängt 
Cs  an  ihnen  etwas  besser  zu  gehen.  Sie  verdienen 
es  auch  wirklich , denn  ihr  Spital  ist  sehr  gut  ge- 
halten. 

Die  Aufseherinn , Madame  Clavelot , ist  eine 
ausserst  liebenswürdige  Frau,  welche,  wie  ich 
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von  einigen  der  Hrn.  Administratoren  gehört  habe , 
grosse  Verdienste  um  dieses  Krankenhaus  besitzt. 
In  den  Zeiten , wo  sich  dasselbe  in  der  Noth  be- 
fand, hat  dieses  würdige  Frauenzimmer  von  ih- 
rem eigenen  Gelde  vorgestreckt. 

Äusserst  reinlich  und  ordentlich  ist  die  Küche, 
der  Ort,  wo  das  Fleisch  aufbewahret  wird.  u.  s.  w. 

Die  Apotheke  wird  ebenfalls  von  einer  barm- 
herzigen Schwester  versehen.  Ich  bath  sie  mir  ih- 
ren vorräthigen Bisam  zu  zeigen.  Nein,  mein  Herr! 
sagte  sie,  wir  halten  nur,  was  unsern  Kranken  nützlich 
seyn  kann  ! Also  glauben  Sie,  dass  das  nicht  der  Fall 
mit  dem  Bisam  seyn  könne?  erwiederte  ich.  — 1 
Gewiss  nimmermehr,  war  die  Antwort. 

Auf  das  Niedlichste  ist  das  Magazin , wo  die 
Wasche  aufbewahret  wird  , eingerichtet. 

Ich  horte  in  diesem  Spitale  eine  Bemerkung  ma- 
chen, die  mir  neu  war,  und  die  nicht  ohne  Interesse  zu 
seyn  scheint.  Die  barmherzigen  Schwestern  hatten  ei- 
nige  artige  Katzen,  die  in  den  Krankensälen  herumlie- 
fen; als  ich  solche  lobte,  so  sagten  die  guten  Frauen- 
zimmer in  ganz  gerührtem  Tone : Ach ! wenn  diese  ar- 
men Thiere  nur  nicht  so  häufig  zugrundgiengen.  Ich 
erkundigte  mich,  wie  diess  zu  verstehen  s eye  ? und 
erfuhr,  dass  es  selten  seye , dass  eine  Katze  sich 
einige  Zeit  in  den  Krankensälen  aufhielte,  ohne 
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von  einer  hitzigen  Krankheit  befallen  zu  werden  , 
und  daran  zu  sterben.  Diese  Beobachtung  ist, 
wie  ich  nachher  erfuhr , in  mehrern  andern  Spi- 
tälern  von  Paris  gemacht  worden. 

Höpital  Gochin. 

( Rue  du  faubourg  St.  Jaqucs.  ) 

Hr.  Co  c hin , Pfarrer  der  Jakob  Vorstadt,  stif- 
tete im  Jahr  1780  dieses  Krankenhaus  zur  Bequem- 
lichkeit seiner  Pfarrkinder.  Es  hat  eine  sehr  gute 
Lage,  und  enthält  87  Pazienten  beiderlei  Geschlech- 
tes, doch  mehr  Weiber  als  Männer.  Die  Reinlich- 
keit ist  erträglich.  Madame  Galand  , die  Aufsehe- 
rinu  , giebt  sich  viele  Mühe , das  Spital  auf  einen 
besseren  F uss  zu  bringen.  Überzeugt,  dass  die  Vor- 
hänge an  den  Betten  schädlich  sind , wollte  sie 
dieselben  abschaffen.  Da  diess  nicht  geschehen 
konnte , weil  sich  die  Kranken  widersetzten ; so 
kapitulirte  sie  dahin , dass  wenigstens  der  Himmel 
der  Bette,  weggenommen,  und  so  der  Zutritt  der 
Luft  von  oben  gestattet  würde. 

Im  IXten  Jahre,  starb  hier  1 Kranker  von  5f,  — 
im  Xten  1 von  , — und  in  den  6 ersten  Mona- 
ten des  XIlen  Jahres  1 von4^.  Der  Kranke  kömmt 
täglich  auf  23  sols.  Der  mittlere  Termin  seines 
Aufenthaltes  ist  36^  Tag.  Die  Kosten  der  ganzen 
Krankheit  betragen  4ijS5ÖB  Franken. 
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Hr.  Df.  Bertin , welcher  Einiges  von  Hrn.  Wei- 
kard  und  mir  in  das  Französische  übersetzte,  ist 
Arzt  allda.  Eine  Krankheit  hinderte  mich  dessen 
persönliche  Bekanntschaft  zu  machen. 

Höpital  de  Veneriens. 

(Rue  du  faubourg  Saint  - Jaques  ) 

Ein  Spital,  welches  in  Hinsicht  der  merkwür- 
digen Falle,  die  es  enthält,  ganz  einzig  in  seiner 
Art  ist!  Die  Beschreibung  der  wichtigsten  unter 
diesen,  würde  hier  allerdings  am  Unrechten  Or- 
te stehen.  Die  Kranken , die  in  diesem  Spitale  be- 
handelt werden , waren  ehemals  in  Bicetre.  Es 
konnten  aber  allda  nur  600  aufgenommen  werden. 
Man  sähe  sich  daher  gezwungen,  über  2000  abzu- 
weisen. Eine  fünf- oder  sechsmal  grössere  Anzahl 
fragte  sich  da,  in  der  Überzeugung,  nie  aufgenommen 
werden  zu  können,  gar  nicht  an.  Mehrere  liessen 
sich  18  Monate  vorher  aufschreiben.  Und  diess 
geschähe  alles  um  so  übel  als  möglich  zu  seyn. 
Jeder  Saal  hatte  nehmlich  mehrere  Reihen  von  Bet- 
ten: und  doch  musste  man  mehrmalen  den  Boden 
mit  Kranken  belegen.  Obwohl  diese  zu  Vier  in  ei- 
nem  Bette  lagen;  so  waren  sie  doch  manchmal  ge- 
zwungen des  Nachts  aufzustehen,  um  andern  Platz 
zu  verschaffen.  , Man  badet«  sechs  Kranke  in  einem 
Gefässe  zusammen. 
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Seit  dem  Jahre  1792  befindet  sich  das  vene- 
rische Spital  in  einem  ehemaligen  Kapuziner- Klo- 
ster. Das  Lokale  ist  nicht  schlecht.  Die  Anzahl 
der  Bette  ist  auf  500  bestimmt.  Nebstdem  sind 
noch  50  Bette  für  den  Nothfall  bereit.  Unzäh- 
lige Kranke  kommen  zu  diesem  Spitale  blos  um  Rath 
und  Arzneien  zu  hohlen.  Dessen  ohngeachtet  ist 
es  angepfropft.  Die  Bette  stehen  viel  zu  nahe. 
An  jedem  derselben  ist  die  Geschichte  des  darin 
liegenden  Kranken  aufgezeichnet;  ein  fürtrefflicher 
Gebrauch.  Überhaupt  herrscht  viele  Ordnung  in 
diesem  Spitale.  Fremde  werden  durchaus  nicht  zu- 
gelassen. Will  irgend  jemand  mit  einem  Kranken 
reden , so  ist  ein  bestimmtes  Sprachzimmer  zu  die- 
sem Entzwecke  vorhanden.  Pazienten  , welche 
sich  schlecht  aufführen  , kommen  in  Arrest.  Je- 
der, der  das  Spital  verlassen  will,  kann  es  thun,  wenn 
er  auch  nicht  geheilt  ist,  ein  Gebrauch,  den  eine  weise 
^medizinische  Polizei  nicht  billigen  kann, 

Die  Sterblichkeit  verhält  sich  hier , wie  folgt. 
Im  Jahr  IX  — starb  1 — von  20  j f , im  folgenden, 

1 von  15  5 und  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  XI 
1 von  103.  — Der  Kranke  kömmt  täglich  auf  26 
Sols.  Dessen  Aufenthalt  ist  im  Durchschnitt  auf 
Tage  berechnet.  In  dieser  Zeit  kostete  er  100 j £33 
francs. 

Hr.  Dr.  Bertin  ist  Arzt  hier,  und  Hr.  Cullerier 
Wundarzt.  Letzterer  wohnt  in  dem  Hause  selbst, 
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und  scheint  eben  sothätig,  als  geschickt  zu  seyn. 
Ich  habe  dessen  Krankenbesuchen  in  Gesellschaft 
des  Hrn.  Professors  Wolde,  aus  Rostock  , mit  vielem 
Vergnügen  beigewohnet.  Hr.  Cullerier  gebraucht 
beinahe  ausschliesslich  den  Sublimat,  und  die  Mer- 
kurialsalbe.  Ich  würde  jedem  jungen  Arzte , wel- 
cher nach  Paris  geht,  rathen,  die  Vorlesungen 
und  das  Klinikum,  welches  Hr.  Cullerier  über  ve- 
nerische Krankheiten  hält,  zu  besuchen.  In  40  Stun- 
den absolvirt  er  denCours;  und  in  dieser  Zeit  kann 
ein  Mann  von  seinen  Kenntnissen  und  ausgebreite- 
ter Erfahrung  viel  sagen. 

Aus  der  Kapelle  des  ehemaligen  Klosters  ist 
die  Badeanstalt  errichtet  worden,  in  welcher  der 
bkonomischeOfen,  welcher  das  Wasser  in  einem  gros- 
sen Kessel,  von  welchem  es  durch  Rohren  in  die  Ba- 
dekübel geleitet  wird,  warm  macht,  sehenswerth  ist. 

Höpital  Saint  - Antoine. 

( A Vancienne  abba'ie  Saint  - Antoine.) 

Ein  Kloster  wurde  wahrend  der  Revolution  zur 
Errichtung  dieses  Krankenhauses  verwendet.  Die 
Lage  ist  sehr  gesund , und  das  Gebäude  weitläuf- 
ig. Dennoch  enthält  es  nicht  mehr  dann  160  Kran- 
ke von  beiden  Geschlechtern,  vorzüglich  mit  Fiebern 
und  mit  äusserlichen  Übeln  Behaftete.  Man  hat 
den  Klostergang  benutzt , und  die  daran  gränzen- 
den  Zellen  so  weit  eingeschlagen , als  es  nöthig 
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war,  um  einen  freien  Durchzug  zwischen  den  Fen- 
stern des  ersteren  und  der  letzteren  zu  erhalten.  Die 
Weiber,  welche  den  ersten  Stock  bewohnen,  ha- 
ben  Vorhänge  an  ihren  Betten;  die  Männer,  welche 
sich  im  zweiten  Stocke  aufhalten,  haben  keine. 
Hr.  Dr.  Leclerc , Professor  an  der  medizinischen 
Schule,  ist  Ärztin  diesem  Spitale,  in  welchem  vieles 
Missvergnügen  wegen  Mangel  an  Nahrung  und  Holz 
zu  herrschen  schien. 

Mit  der  Sterblichkeit  verhält  es  sich  folgender* 
massen.  Im  IX ten  Jahre,  starb  1 — 7 , — im  Xlen 
1 von  6|  , — und  in  den  sechs  folgenden  Mo- 
naten 1 — von  4.  — Die  gegenwärtige  Admini- 
stration hat  viele  nicht  vollkommen  Dürftige , wel- 
che sich  in  diesem  Spitale  häufiger  dann  in  den 
andern  verpflegen  liessen,  dadurch  ausgeschlossen, 
dass  sie  den  Kranken  und  Rekonvaleszenten  ohne 
Unterschied  auferlegte  den  Spitalrock  zu  tragen. 

Der  Kranke  kostet  allhier  täglich  33  sols.  Die 
Dauer  einer  jeden  Krankheit  beläuft  sich  im  Durch- 
schnitte auf  283  Tag  und  die  Kosten  auf4di5§gFr. 

Die  Wärterinnen  werden  in  diesem  Spitale  , 
Welches  nun  auf  eigene  Regie,  und  weit  besser  als 
ehemals,  verköstiget  wird,  nicht  allein  von  Seiten  der 
Administration  gekleidet,  sondern  auch  genährt.  Sie 
speisen  in  einem  allgemeinen  Refektorium.  Letz- 
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teres  ist  anch  der  Fall  mit  den  allda  angestellten 
Beamten.  Diese  Einrichtung  hat  einen  grossen 
Vortheil  fiir  die  Spitäler,  auf  den  man  bisher  noch 
nicht  gehörig  Rücksicht  genommen  hat.  In  den 
meisten  Krankenhäusern,  besonders  in  solchen, 
wo  viele  fieberhafte  Pazienten  aufgenommen  wer- 
den, ist  die  Anzahl  derjenigen,  welche  Fleisch  ge- 
messen können,  weit  kleiner,  dann  jener,  die  gu- 
ter Brühen  bedürfen.  Man  sieht  sich  daher  ge- 
zwungen , entweder  weniger  Fleisch  zu  kaufen,  als 
nöthig  ist,  um  gute  Brühen  zu  haben,  — oder  man 
weis  nicht,  wie  man  das  Übrigbleibende  benutzen 
solle.  Diesem  Übel  ist  abgeholfen , wenn  Wär- 
ter und  Offizianten  in  dem  Hause  speisen;  ich 
möchte  sagen,  auf  eine  erlaubte  Art  in  dem  Hau- 
se speisen.  Diess  gilt  besonders  von  den  Kranken- 
wärtern, die,  wenn  sie  die  Kost  nicht  haben , ent- 
weder den  Kranken  ihr  Essen  entziehen  , oder,  — 
(und  diess  ist  meistens  der  Fall)  die  Kranken  selbst 
bitten,  sie  möchten  über  Hunger  klagen,  damit 
ihnen  der  Arzt  eine  grössere  Menge  Speisen  ver- 
schreibe , die  dann  zum  Theil  an  sie  abgetreten 
wird.  Haben  indessen  die  Eeamten  und  Wärter 
Familie,  so  ist  es  auch  wieder  für  diese  Leute 
hart  in  Gemeinschaft  zu  speisen.  Man  überzeugt 
sich  immer  mehr,  dass  in  dieser  Welt  nichts  Voll- 
kommenes möglich  ist;  und  dass  jedes  Ding  seine 
gute  und  böse  Seite  hat. 
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Höpital  Baujon. 

( Rue  du  faubourg  du  Roule .) 

Das  schönste  Spital  in  Paris  ! Das  präch- 
tige Gebäude , welches  dazu  dienet,  war  Ursprung* 
lieh  einer  Erziehungsanstalt  gewidmet,  und  wurde 
erst  während  der  Revolution  zu  einem  Krankenhau- 
se verwendet , zu  welchem  das  Locale  auch  ganz 
geeignet  ist.  Ein  prächtiges  eisernes  Gitter  ver- 
schliesst  den  Eingang;  hinter  demselben  wohnet 
rechts  der  Portier,  links  befindet  sich  das  Zimmer, 
in  welchem  die  Kranken  aufgenommen  werden.  Das 
Gebäude  selbst  besteht  aus  einem  Corps  de  logis , 
und  zwei  Flügeln , welche  zusammen  drei  Seiten 
eines  Quadrats  bilden.  An  jedem  Ecke,  wo  sich 
das  Corps  de  logis  mit  den  Flügeln  verbindet,  ist 
eine  prächtige  und  bequeme  Schneckenstiege  ange- 
bracht, welche  sich  zwei  Stock  hoch  erstrecket. 
Zu  ebener  Erde  im  rechten  Flügel  sieht  man  die 
Badeanstalt,  die  Waschküche  und  die  Todtenkam* 
xner;  und  eben  so  im  linken,  die  Wohnung  der 
Aufseherin,  die  Wäschkammern,  die  Küche,  der 
Speisesaal  für  die  Offizianten  , und  die  Apotheke. 
Im  ersten  und  zweiten  Stocke  des  rechten  Flügels 
befinden  sich  mehrere  Krankenzimmer  von  4 bis  zu 

io  Betten  für  Männer;  im  linken  eben  so  für  das  - 

< 

andere  Geschlecht.  Die  Anzahl  der  Kranken  ist  120. 
Jeder  Flügel  hat  seinen  besondern  Ausgang  in  den 
Garten , welcher  eine  dreifache  Eintheilung  hat , 
•wovon  die  mittlere  an  das  Corps  de  logis  stösst , 
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und  für  die  Aufseherinn  bestimmt  ist,  während  dem 
die  zwei  übrigen  Seitenabtheilungen,  welche  mit 
den  Flügeln  Zusammenhängen,  den  Kranken  gehö- 
ren. Im  Corps  de  logis  selbst  befindet  sich  ein  Saal, 
worin  sich  die  Hrn.  Administratoren  von  Zeit  zu 
Zeit  versamineln , und  neben  demselben,  auf  jeder 
Seite  zwei  Rekonvaleszentensäle,  samt  einem  Speise- 
saale für  die  Wiedergenesenden.  Die  Rekonvaleszen- 
tensäle, welche  an  den  rechten  Flügel  gränzen,  sind 
fürMänner,  — jeneder  andernSeite,  für  Weiber  be- 
stimmt. Die  Krankenzimmer  selbst  haben  den  Feh- 
ler blos  an  einer  Seite  Fenster  zü  haben.  Die  gros- 
se Reinlichkeit , welche  in  diesem  Spitale  beob- 
achtet wird,  macht  aber,  dass  man  nicht  den  ge- 
ringsten üblen  Geruch  spüret.  Die  Bette  sind  mit 
verschiedenen  gefärbten,  meistens  blauen,  niedli- 
chen Vorhängen  versehen.  Die  Beheizung  dieses 
Spitals  ist  wie  jene  der  übrigen  sehr  schlecht.  Die 
Aufseherin  (s urveillante ) y Madame  Chamois , ist 
einerecht  artige  Frau,  welche  mit  Recht  auf  die 
ihr  anvertraute  Anstalt  stolz  se_yn  kann.  Die  unter 
ihr  stehenden  Krankenwärterinnen,  zwölf  an  der 
Zahl , sind  uniform  gekleidet. 

Die  Sterblichkeit  verhält  sich  hier  so:  im 
IXten  Jahre  starb  1 — ■ von  , - — im  Xten  1 — 
von  7,  und  in  der  ersten  Hälfte  des  XIfen  Jahres 
l - von  5§.  — - Die  mittlere  Dauer  der  Krankhei- 
ten ist  23  { J Tage ; der  Tag  kommt  auf  39  sols  6 der- 
»iers.  Jede  Krankheit  im  Durchschnitt  auf  4.7  j 3 g £ 
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i*  ranken.  Hier  fällt  die  sonderbare  Bemerkung, 
dass  die  hohe  Tageskosten  durch  die  Kürze  des 
Aufenthalts  beinahe  vollkommen  ersetzt  werden 
von  selbst  in  die  Augen.  Im  Bötel-  Dieu  kostet 
nerriiich  jede  Krankheit  im  Durchschnitt  öiTgg3.fr>> 
wahrend  der  Kranke  des  Tages  nur  auf  28  sols 
kommt.  So  gehet  es  öfters  bei  der  Administration 
der  Spitäler was  beim  ersten  Anblicke  verschwen- 
derisch scheint,  — beweisst  sich  öfters  nach  rei- 
ferer Überlegung  streng  ökonomisch.  - 

Maison  de  sante. 

( Rue  du  faubourg  Saint  - Martin. ) 

r.:  >.  a : • .v  ..  ' .rxbc 

So  nennet  man  ein  kleines  Spital  , welches  60 
Kranke  aufnehmen  kann , und  ausschlieslich  für 
Zahlende  bestimmt  ist.  Dieser  Gebrauch  eefällt 
mir  sehr  wohl.  Nie  würde  ich,  besonders  in  gros- 
sen Städten  , eine  bedeutende  Summe  Zahlender 

9 

mit  den  gratis  - Kranken  in  einem  Locale  vereinigen. 
Viele  Menschen  werden  abgehalten  ersteres  zu  be- 
nutzen, weil  sie  die  Idee  Armen  - Spital  damit  ver- 
bunden haben,  und  weil  sie  auch  wirklich  an  einem 
solchen  Orte  viele  unangenehme  Gegenstände  vor 
Augen  haben.  Endlich  muss  auch  die  Verpflegung 
der  Zahlenden  ganz  anders,  dann  jene  der  Armen, 
eingerichtet  seyn.  Die  Errichtung  eines  wohlbe- 
stellten und  von  allen  übrigen  Krankenanstalten  ge- 
trennten Hötel  de  santd  würde  eine  grosse  Wo  hi- 
that für  eine  grosse  Stadt  seyn.  Nur  müsste  aller 


Wucher  ausgeschlossen  werden,  ein  Gegenstand, 
-der  bis  auf  eirfen  gewissen  Punkt  leicht  ausführbar 
wäre,  wenn  die  Administration  desselben  nicht, 
durch  Partikuliers,  sondern  durch  wohlthätige  Di- 
recteurs  geleitet  würde.  Diese  müssten  den  Grund- 
satz aufstellen  , dass  eine  solche;  Anstalt  nicht  als 
Gewinnsquelle  zu  betrachten  seye-;  — sondern  sich 
blos  selbst  'zu  verkosten  habe. 

->  I >CI  . 1 !'  ■»’XXiÄif  ; • : 

Das -Gebäude,  in  welchem  sich  die  gegenwar- 
tige  Anstalt  befindet,  liegt  wohl  sehr  vortheilhaft, 
ist  aber  äusserst  baufällig.  — Die  Kranken  wer- 
den in  drei  Klassen  eingetheilt,  je  nachdem  sie  täg- 
lich 30  40  Söls^,  oder  5 livres  bezahlen.  Zwi- 

schen den^ö  ersten  Klassen  ist  kein  anderer  Unter- 
schied, alk  dass  die  zur  zweiten  gehörigen,  in 
bessere  Gesellschaft  kommen ; indem  man  in  der 
ersten  blos  Dienstbothen , Hnndwerksleute  u.  dgl. 
aufnimmt.  Die  3 Livres  zahlenden  werden  durch- 
aus wie  die  anderen  verpfleget;  nur  haben  sie  ihr 
eigenes  Zimmer  j zu  welchem  ein  finsterer  Gang 
führet;  Mehrere  dieser  Kranken  werden  durch 
einen  Wärter  bedienet.  Die  ganze  Kost  besteht 
Mittags  in  Supp§,  Rindfleisch  und  Gemüse,  •--  des 
Abends  erhalten  die  Kranken  entweder  eine  Obst- 
speise, oder  eine  Cötelette.  Die  Pazienten,  welche 
sich  bewegen  können,  und  Bäder  brauchen  , müs- 
sen sich  in  die  Badeanstalt  begeben.  Den  Verord- 
nungen dieses  Hauses  gemäss,  dürfen  weder  veneri- 
sche, noch  Lungensüchtige,  noch  solche  Kranke 
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aufgenommen  werden , die  mit  ansteckenden  Fie* 
bern  behaftet  sind.  Dass  man  diese  zweckwidri- 
ge Verordnung  nicht  strenge  befolgen  kann,  versteht 
sich  von  selbst.  Der  Arzt  dieses  Spitals  ist  Hr.  Dr. 
De  Laroche , ein  interessanter  Mann , der  sein  Stu- 
dium in  Edinburgh  zurückgelegt  hat,  und  in  der 
englischen  Litteratur  bewandert  ist,.  Ich  habe  das 
Vergnügen  gehabt  ihn  öfters  beiHrn.  Delessert  zu 
sehen,  wo  er  Hausarzt  und  Freund  ist.  Der  Wund- 
arzt ist  der  berühmte  Hr.  Professor  Dubois , und  der 
Aufseher  (Agent  de  surveillance)  Hr.  Wilhelm  , wel- 
cher etwas  deutsch  spricht. 

rr  .ur  . ; -Qg.:;  ,-J; 

Wenn  ein  Fremder  in  Paris  krank  wird , und 
sich  in  seiner  Wohnung  nicht  pflegen  lassen  kann; 
so  würde  ich  ihm  in  jeder  Rücksicht  rathen  sich  i» 
dieses  Krankenhaus  tragen  zu  lassen. 

J . j,  4L c • - . c rl'.V’.1  ‘IC' 

Hospice  de  Ia  maternite,. 

Dieses  grosse  und  wichtige  Institut  ist  bestimmt. 
Schwangere , welche  allda  gebühren  wollen , und 
Kinder,  die  durch  ihre  Altern  ausgesetzt  werden, 
aufzunehmen,  so  wie  auch  eine  praktische  Schule 
der  Hebammenkunst  zu  bilden. 

Es  besteht  aus  zwei  Abtheilungen:  nemlichaus 
dem  Gebährhause  ( Rue  cCEnfer)  und  aus  dem  Fin • 
delhause  ( Rue  de  la  Bourbe) , welches  letztere  zu« 
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gleich  die  Aufsicht  über  die  Findelkinder  auf  dem 
■Lande  hat. 

Gebährhaus.  Es  geschehen  allda  jährlich  über 
1500  Geburten.  Man  sehe  hierüber  die  beiliegen- 
de sehr  interessante  Tabelle  ( Tab.  I.).  Unter  89 
Geburten  war  kaum  eine , welche  die  besondere 
Hülfe  der  Kunst  gebraucht  hätte.  Die  Weiber, 
welche  aufgenommen  werden,  müssen  entweder  in 
der  Gefahr  seyn  zu  frühe  niederzukommen  ; oder  sich 
im  achten  Monat  der  Schwangerschaft  befinden.  — 
Diejenigen  , welche  unentgeldlich  aufgenommen 
werden,  müssen  ihre  Armuth  und  die  Ohnmöglich- 
keit  füglich  zu  Hause  gebähren  zu  können,  beweisen. 

Die  Schwangeren  Werden  seit  kurzem  zür  Ar- 
beit angehalten,  und  verfertigen  „nicht  allein  die  Kin- 
derwäsche und  übrigen  Bedürfnisse  des  Hauses,  

sondern  arbeiten  auch  für  andere Hospicien.  Dafür 
erhalten  sie  eine  angemessene  Belohnung.  Diese  be- 
trug  in  12  Monaten  3,872  francs,  3 Centimes.  — Um 
die  nemlichen  Arbeiten  ausser  dem  Hause  machen  zu 
lassen,  hätte  man  beiläufig  in  dieser  Zeit  1,100fr. 
mehr  ausgeben  müssen  ; und  hier  kömmt  nicht  ein- 
mal der  Nutzen,  welchen  die  Beschäftigung  in  je- 
der Hinsicht  den  Schwangeren  gewährt,  in  An- 
schlag. — Jede  unter  ihnen  kömmt  das  Haus  täg- 
lich auf  23  sols  3 deniers  zu  stehen.  Die  Kosten 
des  ganzen  Aufenthalts  einer  Schwangeren  belaufen 
sich  auf  25  francs  38  Centimes. 

Franks  Reise  I.  Th.  v 
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Die  Schwangeren  und  Wöchnerinnen  sind  in 
4 Abtheilungen , deren  jede  aus  mehreren  Zim- 
mern, die  von  3 zu  6 Betten  enthalten,  besteht, 
eingetheilt. 

1.  Mütter,  'deren  Nahmen  geheim  bleiben  solle. 

2.  Arme  verehlichte  Mütter. 

3.  Unehliche  fremde  Mütter. 

4.  Einheimische  unehliche  Mütter. 

Die  Weiber  der  drei  letzten  Abtheilungen  die- 
nen zum  Unterrichte,  und  werden  zu  diesem 
Entzwecke  zur  Zeit  der  Geburt  in  eine  fünfte  Ab- 
theilung gebracht. 

✓ 

Der  berühmte  Hr.  Baucleloque  ^ — der  würdi- 
ge Lehrer  des  fürtrefflichen  Hrn.  Professor  Boer's , 
ist  bekanntlich  Professor  an  dieser  Entbindungs- 
schule. Leider  dient  sie  aber  blos  für  Hebammen; 
da  es  keinem  Manne  erlaubt  ist  daran  Antheil  zu 
nehmen,  es  seye  dann,  er  seye  ein  Fremder,  und 
zeichne  sich  durch  seine  ungewöhnliche  Talente, 
und  solide  Aufführung  so  vortheilhaft  aus,  wie  diess 
mit  Hrn.  Professor  Froriep,  und  einigen  andern,  wel- 
che sich  die  allgemeine  Achtung  zu  verschaffen  wus- 
sten, der  Fall  war.  Ich  habe  einer  Vorlesung  des  Hrn. 
Baudeloque* s,  so  wie  einer  Hebammenprüfung  beige- 
wohnt. Dessen  Vortrag  ist,  ohne  pöbelhaft  zu  sejm, 
doch  so  deutlich,  dass  er  ganz  geeignet  ist  die 
Hebammen  auf  die  zweckmässigste  Art  zu  beleh- 
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ren.  Audi  antworteten  die  meisten  unter  ihnen 
fürtrefflich. 

Die  Ober  - Hebamme  ( sage  femme  survcillante  ) 
welche  die  Aufsicht  über  das  ganze  Institut  führet , 
ist  eine  höchst  gebildete  und  interessante  Frau. 
Hr.  Professor  Froriep  versicherte  mich , dass  sie 
die  ausgebreitesten  Kenntnisse  in  ihrem  Fache  ha» 
be.  Ihr  Name  ist  Madame  La  chapelle. 

Unter  ihr  stehen  zugleich  die  Hebammen,  wel* 
che  von  den  Präfekten  der  gesammten  Departe- 
ments nach  Paris  gesendet  werden,  um  allda  die 
Entbindungskunst  zu  lernen.  Ihre  Anzahl  beläuft 
sich  auf  siebenzig.  Ich  genoss  das  schöne  Schau- 
spiel sie  alle  beisammen  beim  Mittagmal  zu  sehen. 
Es  bestand  aus  einer  guten  Suppe,  acht  Unzen  gesot- 
tenem Fleisch,  einer  Schüssel  Gemüss,  einem  Schop- 
pen Wein,  und  anderthalb  Pfund  Brod. 

Die  Kost  für  die  Schwangeren  besteht  in  einer 
Kiäutersuppe  (soupe  aüx  Idgumcs ),  in  6 Unzen  gesot- 
tenen, eingemachten  oder  gebratenen  Fleisches,  und 
einer  Porzion  Gemüss  zu  Mittag , — und  Abends  in  4 
Unzen  Fleisch.  Auf  den  ganzen  Tag  erhalten  sie 
einen  halben  Schoppen  Wein. 

Die  Wöchnerinnen  bekommen  die  drei  ersten 
Tage  blos  vier  Fleischbrühen,  und  ihre  vorher 
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.erwelinte  Porzion  Weins.  ln  der  Folge  erhalten  sie 
zwei  Suppen,  ein  halbes  Pfund  gesottenes  und  eben 
so  viel  gebratenes  Fleisch  ; und  ein  bis  anderthalb 
Pfund  Brod.  — In  ungewöhnlichen  Fällen  kann  der 
Arzt,  oder  die  Oberhebamme  die  Diät  nach  Gut- 
dünken, doch  nur  so  verändern,  dass  die  Auslagen  je- 
ne der  gewöhnlichen  Kost  nicht  übersteigen. 

Es  steht  der  Mutter  frei  ihr  Kind  zum  Saugen 
■zu  geben  (de  le  mettre  en  nourrice ) , oder,  wenn 
ihre  Gesundheit  wieder  hergestellet  ist,  es  mit  sich 
zu  nehmen.  Das  Kind,  welches  von  der  Mutter 
zurückgelassen  wird,  ohne  dass  sie  nach  der  Regel 
ihr  Unvermögen  , dasselbe  bei  sich  zu  behalten , 
bewiesen  hätte,  wird  als  verlassen  betrachtet.  Die 
Mutter , welche  die  Erlaubniss  erhält  ihr  Kind  in 
dem  Hospicium  zu  säugen , kommt  auf  die  Abthei- 
lung der  Ammen. 

Die  erkrankten  Wöchnerinnen  werden  von  den 
übrigen  abgesondert.  Die  Krankensäle  stehen  nicht 
unter  der  Sorge  des  Lehrers  des  Accouchements,  son- 
dern werden  von  einem  Arzte,  Hrn.  Andry , verse- 
hen. Leider  herrscht  auch  manchmal  hier  das  eräu- 
liehe  Kindbettfieber,  und  nicht  mit  einem  glückli- 
chem Erfolge,  als  diess  in  dem  Wiener  Gebährhause 
der  Fall  ist.  Beigefügte  Tabelle  (Tab.  II.)  liefert 
eine  vollkommene  Übersicht,  nicht  allein  des  Kind- 
bettfiebers, sondern  allerKrankheiten  , welche  seit 


Paris.  69 

l 

dem  VRen  Jahre  bis  in  die  Hälfte  des  XIleH  Jahres 
in  dem  Pariser  Gebährhause  geherrschet  haben. 

Das  Findelhaus  enthielt,  als  ich  es  besuchte,  blos 
150  Kinder,  da  die  meistenderseiben  auf  das  Land 
gegeben  werden.  Die  Anzahl  letzterer  soll  sich 
auf  4,000  belaufen.  Die  Aufnahme  sowohl  der 
Findel-  als  verlassenen  Kinder  hat  nichts  besonderes, 
jjdan  gewähret  keine  Nachfrage,  ausgenommen  man 
wollte  das  Kind  aus  dem  Institut  nehmen:  in  wel- 
chem Falle  30  Livres,  nebst  den  Auslagen,  welche 
die  Erziehung  bisher  gekostet  hat , vorher  erlegt 
werden  müssen.  Ist  das  Kind  todt,  so  werden  20 
Livres  davon  z'urückgegeben, — das  übrige  bleibt,  wie 
auch  in  erfolgendem  Falle,  für  das  Nachforschungs- 
recht  (droit  de  recherche).  Lebt  das  Kind;  so 
nimmt  das  Haus  die  übrigen  20  Livres  a Conto  für 
die  Erziehungskosten. 

Der  Arzt  bestimmt,  ob  die:Kinder,  auf  dem 
Lande  gesäugt,  oder  auf  eine  andere  Art  genähret 
werden  sollen. 

Die  Hausammen  ( nourriccs  3c'dentctires ) müs- 
sen,  nebst  ihrem  eigenen,  ein  Findelkind,  oder,  wenn 
sie  kein  eigenes  haben  , zwei  von  letzteren,  stillen. 
Sie  erhalten  nebst  ihrer  Besoldung , welche  monat- 
lich in  7 Livres  10  sols  besteht,  3 Livres  Beloh- 
nung für  jedes  Kind,  das  sie  bei  ihrem  Austreten 
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tvohl  bestellt  Übergeben.  Sie  bekommen,  nebst  Klei- 
dung, folgende  Nahrung. 

zmm  Frühstück  eine  Kräutersuppe  ; zu  Mittag 
eine  Fleischsuppe,  g Unzen  Fleisch , nemlich  zwei 
drittel  gesotten,  und  das  übrige  eingemacht  oder  ge- 
braten dann  nach  Verschiedenheit  der  Jahrszeit 
eine  ansehnliche  Porzion  von  trocknem  oder  frischen 
Gemüse,  — und  einen  halben  Schoppen  Wein, 
Ofier,  wenn  sie  es  vorziehen,  eine  doppelte  Porzion 
Bier.  — Nachmittags  zwei  Unzen  eingemachte  oder 
frische  Früchte  , — zum  Nachtessen  eine  halbe  Por- 
zion Fleischsuppe,  vier  Unzen  Fleisch,  die  eine  Hälf* 
te  gesotten,  die  andere  eingemacht  oder  gebraten, 
und  eben  so  viel  Wein  oder  Bier , wie  zu  Mittage. 
Auf  denganzenTag  erhalten  sie  zwei  Pfund  Brod. 

Die  Kinder, welche  über  6 Monat  alt  sind,  erhal- 
ten einen  halben  Schoppen  Milch,  und  etwas  Brod  in 
Fleischbrühe  abgerührt.  Die  unter  diesem  Alter  sind, 
können  dasNemliche  auf  Befehl  des  Arztes  erhalten, 
abgerechnet  das  mit  Fleischbrühe  abgerührte  Brod. 

x k - 

Die  Rinder,  welche  nicht  mehr  an  der  Brust 
liegen  , erhalten  einen  Schoppen  Milch  , — Brod- 
suppe  mit  Fleischbrühe,  und  dreimal  die  Woche 
ein  Ey. 
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Für  die  Kinder,  welche  ausser  dem  Hause  auf 
dem  Lande  verpflegt  werden,  wird  den  Ammen  be- 
zahlet 

an  Reisekosten  für  eine  kürzere  Ent- 


feraung  als  von 

io  Stunden 

. . 3 Livre« 

von  io 

bis  1 5 

Stunden  . 

. - 4 — 

— *5 

— 2 5 

— 

• - 5 — 

~ 2 5 

— 35 

— 

6 — 

— 35 

— 45 

— 

7 — 

— 45 

— 55 

— 

...  8 — 

— 55 

— 65 

. . v 9 — 

Für  jeden  Monat  von  der  Geburt  bis 

in  den  i2ten  Monat 7 Livres 

vom  i3ten  bis  inclusive  den  24ten  . . 6 — 

Nach  geendigten  3 Monaten  von  der  Über- 
gabe zu  zählen 8 — 

6 Monaten  ....  6 — 

9 Monaten  ....  6 — 

Von  dem  Zustande  der  Kinder  ausser  dem  Hau- 
se , kann  ich  nicht  urtheilen,  — jener  der 
Kinder,  die  sich  im  Findelhause  befinden,  ist,  ob- 
wohl überall  ziemliche  Reinlichkeit  herrscht, 
schreckbar.  Das  Locale  ist  viel  zu  klein  für  ihre 
Anzahl:  daher  liegen  die  armen  Kreaturen  auf  Ti- 
schen, Stühlen,  Fensterbretten,  manchmal  zu  neun 
auf  einer  Matraze  herum.  Dabei  fehlet  es  an  Al- 
lem. Wenigstens  klagten  die  Aufwärterinnen  über 
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Mangel  an  Holz  und  Nahrungsmittel.  Dass  bei  einer 
solchen  Lage  der  Dinge  viele  Krankheiten  entstehen, 
und  die  Sterblichkeit  ausserordentlich  seyn  müsse , 
lässt  sich  leicht  voraussehen.  Sie  erhellet  aus  der  Bei- 
lage (Tab.  III.).  Sehr  interessant  war  mir  in  den  Kran- 
kenzimmern des  Findelhauses  ein  sonst  seltenes 
doch  den  Kindern  eigenes  Übel  zu  sehen ; ich  mei- 
ne  die  Verhärtung  des  Zellengewebes  ( endurcisse - 
ment  du,  tissu  cellulaire ) . Dieses  Übel  herrschte 
vor  mehrern  Jahren  auch  in  dem  Mayländischen  Fin- 
delhause , und  wurde  von  Hrn.  Moscati  treffend 
beschrieben.  Die  Krankheit  fangt  mit  Rothe  des 
Gesichtes,  welche  sich  über  den  ganzen  Körper  fort- 
pflanzet, an.  Darauf  werden  die  Extremitäten  steif. 
Dieser  Zufall  verbreitet  sich  dann  über  die  übrigen 
Theile  mit  Inbegriff  des  Gesichtes.  Die  Kinder 
werden  dabei  so  hart,  dass  sie  wie  Holz  anzufüh- 
len sind.  Das  Übel  dauert  gegen  fünfzehn  bis  zwan- 
zig Tage,  und  endigt  sich  gewöhnlich  mit  dem  To- 
de. Die  Kälte  scheint  Antheil  an  der  Erzeugung 
dieser  Krankheit  zu  haben.  Auch  herrscht  sie  bei- 
nahe ausschlieslich  im  Winter.  Mir  scheint,  dass 
dieses  Übel  , von  dem  ich  fünfzehn  Beispiele  in 
diesem  Findelhause  sähe,  ungemein  Vieles  mit  dem 
Starrkrampfe  ( Tetanus)  gemein  habe; 
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Hospice  des  Orphelins* 

( Rue  Saint  - Victor.) 

Dieses  Waisenhaus  enthält  g^gen  tausend  Kna- 
ben ; sie  werden  von  4 bis  12  Jahren  aufgenommen,  ' 
und  erhielten  wahrend  der  Revolution  den  Namen 
Zöglinge  des  Vaterlandes  (Eleves  de  la  patrie).  Die 
nemlichen  Menschen  , welche  diesen  Kindern  einen 
so  vielversprechenden  und  hohen  Namen  bei- 
legten , liessen  das  Haus,  das  sie  bewohnen,  so 
zu  Grunde  gehen  , dass  es  an  verschiedenen  Stellen 
mit  dem  Einsturz  drohet;  — - sie  vernachlässigten 
ihre  Kleidung  dermassen,  dass  sie  noch  jetzt,  wo 
man  doch  anfängt  für  sie  zu  sorgen,  wie  die  Bet- 
teljungen aussehen.  Doch  soll  der  grösste  Theil 
unter  ihnen  Sonntags  gut  gekleidet  seyn.  So  wie 
man  für  das  Äussere  sorgte,  so  sorgte  man  für  das 
Innere.  Es  ist  kaum  ein  Jahr,  dass  man  diesen 
Kindern  die  ersten  Grundsätze  der  Religion  beibringt, 
und  sie  in  die  Kirche  führet.  Die  Immoralität  stieg 
dabei,  wie  leicht  vorauszusehen  war,  auf  den  höch- 
sten Gipfel.  Die  Kleinen  machten  Komplotte  unter 
sich , die  manchmal  die  blutigsten  Zwecke  hatten. 
Man  brauchte  die  Kinder  auf  dem  National- Theater, 
welches  erst  seit  Kurzem  abgestellt  worden  ist.  Alle 
Laster  hatten  unter  ihnen  ebenfalls  ihr  Haupt  em- 
por gehoben.  Nebst  einigen  besonderen  daherrüh- 
renden Krankheiten,  war  der  Skorbut  allgemein 
eingerissen.  — So  sorgten  jene  berüchtigte  Men « 
schenfreunde  für  das  Wohl  der  Menschheit!  — 
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7)ie  Kinder  lernen  jetzt  nebst  lesen,  schreiben  und 
rechnen,  verschiedene  Handwerke,  und  zwar  in  dem 
Hause  Selbsten.  Die  ganz  kleinen  Knaben  müssen 
Wolle  zopfen.  Ich  sähe  deren  400  an  dieser  Ar- 
beit, wie  die  Häringe  in  derTonne,  in  einemZim- 
mer  zusammengepackt.  Die  Kinder  bekommen 
überhaupt  zweimal  die  W oche  Fleisch.  Die  Schlaf- 
zimmer sind  reinlich.  Im  Waisenhause  selbst,  ist 
kein  Spital,  sondern  die  Kranken  werden  in  eine 
weiter  unten  zu  beschreibende,  Krankenanstalt  ge- 
bracht. Die  mehresten  sind  vaccinirt  geworden. 

Die  Sterblichkeit  verhält  sich  wie  folgt.  Im 
IXten  Jahre  starben  39  unter  2448  in  dasHospicium 
aufgenommenen  Kindern ; d.h.  es  war  ein  Todter  auf 
63!  Individuen.  Im  Jahre  X wurden  unter  1678  Kin- 
dern 944  krank,  von  diesen  starben  14.  — Die 
Mortalität  verhielt  sich  also  wie  1 zu  1197.  Im 
ersten  Semester  des  XIten  Jahres  erkrankten  327  Kin- 
der unter  1116.  — Die  Anzahl  der  Todten  belief 
sich  auf  19;  — die  Mortalität  war  also  wie  1 zu  585- 

Die  Verpflegung  eines  jeden  Kindes  kömmttag- 
lich  auf  20  sols  2 deniers  zu  stehen. 
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Hospice  des  Orphelines. 

• (Rue  du  faubourg  Saint  - Antoine.) 

Das  weibliche  Waisenhaus  enthält  über  150 
■Kinder.  Das  dazu  bestimmte  Gebäude  ist  prächtig, 
und  mit  einem  schönen , grossen  Garten  versehen. 
Die  Mädchen  sehen  gut  aus , und  sind  fröhlich. 
Doch  sind  sie  schlecht  gekleidet , und  schmutzig. 
Sie  werden  in  der  Religion,  im  lesen,  schreiben,  rech- 
nen , und  in  den  gewöhnlichen  weiblichen  Arbeiten 
unterrichtet. 

Im  IXten  Jahre  verhielt  sich  hier  die  Sterblichkeit 
wie  1 zu  7 o| , im  folgenden  >wie  1 zu  46,  und  in 
dem  ersten  Semester  des  XIten  Jahres  wie  x zu  38. 
Jedes  Kind  kömmt  täglich  auf  22  sols  6 deniers  zu 
stehen. 

Hospice  des  enfans  malades. 

(Tout  pres  dt  Vhopital  de  Madame  Wecker.) 

In  diesem  Spitale  werden  arme  kranke  Kinder 
vom  i8tcn Monate  an,  bis  zu  15 Jahren  aufgenom- 
men, wenn  sie  nicht  mit  Skrofeln  und  Hautaus- 
schlägen behaftet  sind,  in  welchem  Falle  ma  n sie 
nach  dem  Höpital  Saint  - Louis  bringt.  Die  An- 
zahl der  Kranken  ist  in  diesem  Spitale  300 ; die 
Reinlichkeit  mittelmassig.  Die  erkrankten  Waisen“ 
kinder  werden  ebenfalls  liieher  gebracht. 


7 6 


Paris. 


In  den  vier  letzten  Monaten  des  Xten  Jahres 
starb  ein  Kind  von  7,  — und  in  den  sechs  ersten 
Monaten  des  Xiten  1 von  3Z.  Jeder  Kranke  kostet 
täglich  24  sols  6 deniers.  Die  mittlere  Dauer  der 
Krankheit  besteht  in  29!  Tagen,  — die  Kosten  der 
Behandlung  belaufen  sich  auf  36  x ^ Franken. 

Maison  de  Retraite, 

( A Mont  - rouge. ) 

So  nennet  man  ein  Versorgungshaus  für  alte 
Männer,  welches  sich  gleich  ausserhalb  der  Bar- 
nerre  de  V enfer  befindet.  Greise  von  60  Jahren  , 
oder  solche  Leute,  welche  früher  siech  werden,  er- 
halten hier  Wohnung,  Essen,  und  alle  übrige  Be- 
dienung gegen  jährliche  200  Franken.  Doch  ist 
fliese  Summe , die  allerdings  zu  ihrer  Verpflegung 
nicht  hinreichen  kann,  nicht  das  einzige  Beding* 
liiss , um  aufgenommen  zu  werden : denn  man  for- 
dert noch  Zeugnisse  ihrer  guten  Aufführung , und 
de  r Ohnmögliclikeit  sich  sonst  wo  auf  eine  gute 
Art';  verpflegen  zu  können.  Auch  müssen  sie  sich 
genau  den  Gesetzen  unterwerfen,  welche  der  Ord- 
nun  g wegen  in  dem  Hause  eingeführt  sind. 

Anfangs  war  diese  Anstalt  nur  für  24  Perso- 
nen bestimmt,  nun  sind  deren  70  darin.  Der  Mangel 
an  1 ftaum  macht,  dass  die  Aufgenommenen  in  dem 
nerr  üichen  Saale,  in  welchem  sie  schlafen  und 
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wohnen , auch  essen  müssen.  Ja , da  nicht  ein- 
mal ein  Krankensaal  vorhanden  ist,  so  müssen 
die  Pazienten  unter  den  Gesunden  liegen,  oder 
sich  in  das  nicht  sehr  entfernte  Höpital  Cochin 
transportiren  lassen.  Die  Staatsbeamten,  welche 
nur  unter  ganz  gleichen  Umständen,  wie  die  an- 
dern, aufgenommen  werden,  gemessen  den  Vor- 
theil ein  Zimmerchen  für  sich  allein  zu  bekommen. 

Hospice  des  Xncurables. 

( Rue  faubourg  Saint  - Martin. ) 

Diese  ziemlich  in  das  Grosse  gehende  Anstalt 
ist  für  unheilbare  männliche  Kranke  und  gebrech- 
liche Greise  bestimmt.  Ihre  Anzahl  beläuft  sich 
auf  400.  — Das  Gebäude,  in  welchem  sie  sich 
befinden,  war  ehemals  ein  Kloster,  dann  wurde 
es  zu  einem  Versorgungshause  alter  Leute  von  bei- 
den Geschlechtern  verwandelt,  und  erst  kürzlich 
zu  dem  gemacht,  was  es  jetzt  ist.  Da  jedoch  ei- 
nige Greise  so  sehr  an  dieses  Haus  gewöhnt  waren  , 
und  sich  bei  der  Umschaffung  in  ein  Krankenhaus 

bitter  beklagten:  so  liess  man  sie  zurück,  damit 

/ 

sie  ungestört  allda  ihre  Tage  endigen  können.  Un- 
ter diesen  traf  ich  einen  96jährigen  Mohren  an, 
welcher  Läufer  beim  Marschall  de  Saxe  war.  Des- 
sen Haare  sind  ganz  weiss , — übrigens  befindet  er 
sich  wohl,  und  geniesset  noch  des  Gebrauches  seiner 
Sinne.  Die  Schlaf-  ujid  Wolujsäle  sind  zumTheil 
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sehr  schön,  — einige  hingegen  sind  unter  aller 
Kritik  ; ja  in  manchen  dieser  stehen  zwei  Reihen 
Bette : die  eine  unten,  und  die  zweite  auf  einer  oben 
angebrachten  Gallerie.  Dazu  kömmt  noch  der  Um* 
stand , dass  die  Bette  Vorhänge  haben.  — Di» 
Kranken,  welche  sich  bewegen  können,  speisen  in 
einem  Refectorium  beisammen. 

Im  IXte”  Jahre  starb  1 — unter  , — in  fol- 
genden 1 — unter  6 , — und  in  den  sechs  ersten 
Monaten  des  XIten  Jahres  i — unter  Der  Kopf 
kommt  hier  täglich  auf  24  sols  6 deniers  zu  stehen. 

Hospices  des  Menages , ehemals  les  petites 

maisons* 

Eine  Anstalt,  die,’  so  viel  ich.  weis  , einzig 
in  ihrer  Art  ist.  Da  nemlich  die  Versorgungshäu- 
ser der  Männer  von  den  weiblichen  getrennt  sind  , 
so  war  eine  natürliche  Folge  davon,  dass  sich 
alte  Ehepaare,  welche  auf  die  Versorgung  in  den- 
selben Anspruch  machten,  um  dahin  zu  gelangen, 
trennen  mussten.  Dass  diese  armen  Leute  lie- 
ber darbten,  dann  sich  trennten,  ist  leicht  voraus- 
zusehen. Dieser  Klasse  von  Dürftigen  beizusprin- 
gen,  ist  der  Zweck  der  gegenwärtigen  Anstalt.  Es 
befinden  sich  allda  gegen  160  kleine  Haushaltungen, 
d.  h.  alte  Ehepaare,  die  theils  in  einzelnen  Zimmern, 
theils  in  Gemeinschaft  wohnen.  Sie  erhalten  auf 
zehn  Tage,  nebst  dem  nöthigen  Holze,  3 Livres  in 
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Geld,  dann  Pfund  Brod  täglich,  und  alle  10  Ta- 
ae  ein  Pfund  rohes  Fleisch.  Gegen  einen  Erlag 
von  1600  Franken  ein  für  allemal,  werden  auch 
einzelne  Wittwer  und  Wittwen  aufgenommen,  wenn 
sie  über  60  Jahr  alt  sind,  und  wenigstens  20  Jah- 
re in  der  Ehe  gelebt  haben. 

Retraite  de  la  vieillesse  a Chaillot. 

Ich  sollte  eigentlich  dieses  Versorgungshaus 
aus  zwei  Gründen  hier  nicht  anführen  ; erstens  , 
weil  es  ein  Privatinstitut  ist,  und  folglich  nicht  un- 
ter der  allgemeinen  Administration  der  Pariser-Hos- 
picien  steht ; zweitens,  weil  auch  dessen  innere  Ein- 
richtung ganz  von  jener  der  anderen  Versorgungs- 
häuser verschieden  ist.  Da  aber  diese  Anstalt 
doch  dem  Hauptzwecke  gemäss  mit  den  ebenange- 
führten übereinstimmt;  so  glaube  ich,  dass  sie  hier 
füglich  beschrieben  werden  könne. 

Hr.  Bhailla  und  Aladame  Gloux , kauften  das 
Kloster  Pdrine  und  ein  benachbartes  Haus,  so  wie 
die-  dazu  gehörenden  Grundstücke,  und  bestimmten 
es  zu  dem  Zwecke,  alten  Leuten  nach  folgendem 
Plane  einen  ruhigen  Rückzug  von  dem  Geräusche 
der  Welt,  und  eine  sichere  Herberge  zu  verschaffen. 

Jede  Person  , von  welchem  Geschlechte  oder 
Stande  sie  immer  seyn  mag  , die  eine  Summe  von 
1080  Franken,  in  welchen  Terminen  es  ihr  ge- 
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fällt , von  ihrem  vierzigsten  Jahre  an  , an  das  er- 
•vvehnte  Institut  abträgt,  erhält  dadurch  in  ihrem 
7oten  Jahre,  altershalber,  oder  in  jedem  anderen 
Zeitpunkt  ihres  Lebens , ( jedoch  blos  zehn  Jahre  , 
nachdem  sie  subskribirt  hat,)  wenn  sie  durch  Krank- 
heit ausser  Stand  gesetzt  wird  , sich  selbst  zu  er- 
halten , das  Recht , in  dasselbe  einzutreten , und 
allda  lebenslänglich  ohne  alle  fernere  Unkosten  zu 
verweilen.  Die  erwehnte  Summe  kann  erhalten 
werden,  wenn  von  dem  Tage  der  Geburt  an,  bis  in 
das  sechzigste  Jahr,  oder  von  dem  zehnten  in  das 
siebenzigste  Jahr,  täglich  ein  Sols  zurückgelegt  wird. 

Da  der  Plan  zu  dieser  Errichtung  erst  i.  J.  1806 
genau  ausgeführt  werden  kann,  so  haben  die  Unter- 
nehmer einige  Einrichtungen  getroffen  , um  die  Prä- 
numerationen und  Aufnahmen , auch  nach  dem 
vierzigsten  und  vor  dem  siebenzigsten  Jahre,  gegen 
gewisse  Entschädigungen  , bis  dahin  möglich  zu 
machen. , 

Pdrine  liegt  gesund  , angenehm , und  hat 
grosse  Gärten,  worin  die  Bewohner  spazieren  ge- 
hen können.  Die  Verpflegung  in  dem  Institut  gleicht 
in  jeder  Rücksicht  der  Lebensart,  die  in  bürgerli- 
chen Häusern  mittleren  Standes  statt  findet.  Jeder 
hat  sein  eigenes  Zimmer,  und  die  Bedienung,  in 
sofern  sie  sich  auf  die  absolut  nöthige  Bedürfnisse 
bezieht.  Sie  speisen  zwölf  und  zwölf  an  jedem 
Tische ; die  Unternehmer  sorgen  , dass  die  Leute 
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gleichen  Standes , u.nd , so  viel  als  möglich,  sol- 
che, die  sich  gerne  sehen,  Zusammenkommen.  Ei- 
ner oder  Eine  unter  ihnen  machen  die  Honneurs  dela 
table.  Die  Bedienung  geschieht  auf  Silber.  Das  Mit- 
tagessen besteht  aus  Suppe,  Rindfleisch,  und  noch  ei- 
ner Schüssel.  Abends  bekommen  sie  eine  Obstspeise. 
Jeder  Mannhat  eine  ganze  Bouteille  Weins  des  Tages : 
jedes  Frauenzimmer  eine  halbe,  und  dazu  köstli- 
ches Brod  , so  viel  sie  wollen.  Ich  habe  einem 
Mittagmahle  beige  wohnet,  und  alles  sehr  ordent- 
lich  gefunden.  Madame  Gloux , ein  liebenswürdi- 
ges und  sehr  vernünftiges  Frauenzimmer,  gieng  von 
einem  Tische  zum  andern,  und  sagte  beinahe  jedem 
der  Gäste  etwas  angenehmes.  Auch  wird  sie  von  den- 
selben angebetet.  Wie  viele  Thränen  des  innigsten 
Dankes  erndet  nicht  diese  edle  Frau  , von  den  be- 
reits zur  Zahl  von  hundert  allda  versammelten  Al- 
ten ein ! 

Jede  in  diesem  Institute  aufgenommene  Person 
kann  ausgehen,  und  Besuche  annehmen,  wie  sie 
wall,  gerade,  als  wenn  sie  in  ihrem  eigenen  Hau- 
se wäre,  wenn  nur  die  gute  Ordnung  und  der 
Anstand  nicht  dadurch  verletzt  werden.  Auch 
ist  ein  beheizter  und  beleuchteter  Versammlungs- 
saal vorhanden,  wo  es  jedem  frei  stehet,  sich 
durch  Journal-Lesen,  oder  durch  Umgang  mit  ande- 
ren zu  belustigen.  Wenn  Madame  Gloux  und  Hr. 
Bhailla  Jemand  unter  ihren  Pensionairs  besonders 
auszeichnen  wollen  : so  laden  sie  ihn  Abends  zum 
Franks  Reise  I,  ß.  F 
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Koffe  zu  sich  ein.  Diess  ist  wohl  die  grösste  Eh- 
re, auf  welche  diese  guten  Alten  Anspruch  machen. 

Mitten  in  dem  Hause  ist  eine  Kapelle  , wo 
ordentlicher  Gottesdienst  gehalten  wird.  Auch  für 
die  Kranken  ist  gesorgt.  Es  sind  nemlich  einige  Sä- 
le errichtet,  wo  die  dahin  gebrachten  Pazienten 
mit  der  möglichsten  Sorgfalt  gepfleget  werden.  Ma- 
dame Gloux  scheint  die  meisten  durch  ihre  blosse 
Gegenwart  und  durch  ihr  Zureden  zu  heilen.  Die 
Rekonvaleszenten  haben  ihren  besonderen  Garten , 
wo  sie  sich  Bewegung  machen  können.  Mit  einem 
Worte,  alles  scheint  in  diesem  Institute  den  höch- 
sten Grad  von  Vollkommenheit  erreicht  zu  haben. 
Dabei  versicherte  mich  Madame  Gloux , welche  die 
innere  Ökonomie  führet , während  sich  Hr.  Bhailla 
mit  der  äusseren  abgiebt,  dass,  obwohl  die  Nahrungs- 
mittel seit  der  Errichtung  des  Instituts  theurer  gewor- 
densind; und  obAvohl  Jemand  für  viele  pränumerirt,- 
die  sie  einsweilen  haben  aufnehmen  müssen  , und 
für  die  wenigsten  unter  ihnen  gezahlt  hat;  so  trage 
Ihnen  dennoch  die  ganze  Anstalt  einen  reinen  nicht 
unbedeutenden  Gewinn  ein.  Diess  solle  däher  rüh- 
ren: weil  sehr  viele  Leute  unterschreiben,  die  vor 
oder  bald  nach  ihrer  Aufnahme  in  die  Anstalt, 
sterben. 

Ich  verdanke  Hrn.  Dr.  Muggetti  aus  Mailand  , 
meinem  ehemaligen  Zuhörer  , der  sich  einige 
Zeit  in  Paris  aufhielt , um  sich  besonders  mit 
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demTaubstummen-Unterrichte  bekannt  zu  machen, 
das  Vergnügen,  diese  Rctraite  de  lavielliesse  nicht 
übergangen  zu  haben.  Ich  verliess  dieselbe  mit  dem 
sehnlichsten  Wunsche,  dass  die  Unternehmer  einer 
so  schönen,  menschenfreundlichen  Anstalt  ein  lan- 
ges Leben  geniessen  mögen,  und  mit  dem  Miss- 
vergnügen, die  persönliche  Bekanntschaft  des  Hrn. 
Ehailia,  der  ein  sehr  interessanter  Mann  seyn  soll, 
nicht  gemacht  zu  haben. 

Salp^triere. 

Eine  Stadt,  dem  Umfange  und  der  Menge  der 
Bewohner  nach  zu  urtheilen ! Hier  ist  nicht  allein 
die  Rede  von  Krankenzimmern  , Höfen , und  Flü- 
geln von  Gebäuden,  sondern  es  handelt  sich  von 
Hausern,  Strassen  und  Plätzen.  Im  Jahr  1790 
belief  sich  die  Bevölkerung  der  SalpStriere  auf 
6,704  Individuen.  Der  Zustand  dieses  Hospiciums 
soll  damals  — ja  bis  zur  Epoche  der  gegenwärti- 
gen Administrazion,  schrecklich  gewesen  seyn.  Die- 
se würde,  nur  um  das  Locale  herzustellen  und  ein- 
zurichten, einer  Summe  von  280,000  Franken  be- 
dürfen. 

Die  gegenwärtige  Bevölkerung  der  SalpStriere 
beläuft  sich  auf  4,000  Individuen;  nemlich  5,040 
alte,  gebrechliche  Leute,  — 600  wahnsinnige  Frau- 
enzimmer, — und  360  wirkliche  Kranke.  Erstere 
sind  m fünf  Haupsklassen,  und  vierzig  Unteyab- 
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theilungen  getheiit;  — 1,900  unter  ihnen  haben 
70  Jahre  erreicht,  oder  sind  bereits  darüber.  Zu 
den  wirklich  Kranken  zahlt  man  200  Epileptische, 
und  mehrere  mit  krebsartigen  Übeln,  so  wie  mit  der 
Krätze  Behaftete. 

Die  Anzahl  der  zur  Verwaltung  und  Bedienung 
der  Salpitriere  angestellten  Personen  belauft  sich  auf 
366.  Ihre  Besoldungen  kommen  jährlich  auf  78,542 
Franken.  Viele  unter  ihnen  sind  selbst  Leute  aus  der 
Versorgung,  die  mit  einem  geringeren  Lohne  zufrieden 
sind , und  durch  Beschäftigung  ihre  Gesundheit  in 
einem  besseren  Zustande  erhalten. 

Hr.  Pinel  ist  als  erster  Arzt,  und  Hr.  V Allem  and 
als  W undarzt  angestellt.  Hr.  Pinel  wohnet  en  phi « 
losoph  in  der  Salpetriere , wo  er  auch  vom  Früh- 
jahr bis  in  den  Herbst  ein  Privatklinikum  hält. 
Dieses  Klinikum  muss,  das  Interesse,  welches  dieser 
berühmte  Lehrer  einflösst,  abgerechnet,  auch  darum 
sehr  nützlich  seyn , weil  die  allda  vorkommenden 
Krankheiten  die  seltensten  Fälle  von  den  Übeln, 
welche  den  Frauenzimmern  in  späteren  Jahren  zu- 
stossen,  darbieten. 

Während  meines  Aufenthaltes  in  Paris,  gab  Hr. 
Pinel , zu  meinem  grössten  Leidwesen,  kein  Klinikum. 
Diess  hat  mich  nicht  gehindert,  dessen  Umgang 
so  sehr  zu  benutzen,  als  es  dessen  Geschäfte  erlaub- 
ten. Hr.  Pinel  ist  durch  seine  Werke  hinreichend 
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bekannt,  darum  enthalte  ich  mich  aller  ferneren  An- 
merkungen. Obwohl  unsere  Grundsätze  in  vielen 
Hinsichten  verschieden  sind;  so  wären  wir  doch 
über  viele  andere  Punkte  einverstanden.  Äusserst 
interessant  war  es  mir,  zu  sehen,  wie  Hr.  Pinel  mit 
den  vielen  Wahnsinnigen  umgeht,  deren  Behandlung 
ihm  anvertraut  ist.  Ich  habe  gefunden , dass  er 
sich  hier  gerade  so,  wie  in  seinem  klassischen  Wer- 
ke von  der  Manie  zeigt.  Man  kann  diese  unglück- 
liche Klasse  von  Menschen  nicht  mit  mehr  Guther- 
zigkeit und  Gedult  behandeln,  als  es  Hr.  Pinel  thut. 
Es  sollten  eigentlich  ohne  Ausnahme  nur  solche 
Wahnsinnige  da  aufgenommen  werden,  von  welchen 
erwiesen  ist,  dass  sie  unheilbar  sind.  Da  dies* 
aber  nicht  geschieht,  so  theilte  Hr.  Pinel  seine  Kranke 
in  fünf  Klassen  ein.  Jede  Klasse  ist  von  der  anderen 
vollkommen  getrennt.  Die  Kranken  wohnen  in 
mehreren  kleinen  Häuschen,  in  denen  sich  Zellen, 
beinahe  wie  in  einem  Karthäuserkloster , befinden. 
Diese  Zellen  sind  ziemlich  geräumig.  Leider  liegen 
in  beinahe  jeder  derselben  zwei  Kranke.  Die  Be- 
heizung fand  ich  durchaus  schlecht.  Ich  weiss  , 
dass  man  darauf  antworten  wird,  die  Wahnsinni- 
ge ertragen  einen  grossen  Grad  von  Kälte.  Diess 
gestehe  ich  ein  ; nur  setze  ich  hinzu , ohne  sich  zu 
beklagen.  Beweisst  dieser  Umstand  aber  auch,  dass 
sie  die  Kälte,  ohne  dadurch  Schaden  zu  erleiden, 
ertragen?  Ich  glaube  nicht,  dass  diess  allgemein 
behauptet  werden  könne.  Es  giebt  gewisse  Arten 
von  Manie,  wo  die  Kälte  eben  so  schädlich,  als  in 
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vielen  andern  Nervenkrankheiten  , ist.  Ich  könnte 
deren  mehrere  Beispiele  anführen. 

Die  erste  Klasse  enthält  diejenigen  Wahnsin- 
nigen, welche  man  für  unheilbar  ansehen  kann, 
( Folles  prdsumme'es  incurables ).  Die  zweite  ist  für 
solche  Kranke  bestimmt, . von  welchen  sich  wohl 
die  Heilung  hoffen  lässt,  die  aber  rasend  sind  (Fol. 
les  prdsumdes  curables,  mais  furieuses ) ; die  dritte 
umfasset  die  der  Wiedergenesung  nahen,  oder  we- 
nigstens die  ruhigen,  Wahnsinnigen  ; die  vierte  ist 
den  vollkommenen  Rekonvaleszenten,  die  nur  noch 
Probe  aushalten  müssen , bevor  man  sie  entlässt 
(Folles  entierement  convalescentes , et  ä e'preuve ) ; 
und  di e,  fünfte  den  eben  gemeldeten  Pazienten,  wel- 
che mit  andern  Krankheiten  zufälligerweise  behaf- 
tet sind  , gewidmet; 

Die  Kranken  der  ersten  Klasse  sind , der  Mei- 
nung des  Hr.  PinePs  gemäss,  meistens  in  den  Zu- 
stand der  Unheilbarkeit  gebracht  worden,  weil  man 
sie  zu  häufig  mit  Aderlässen  behandelt  hat.  Die- 
jenigen , welche  sich  nemlich  in  der  zweiten  Klasse 
befinden,  sollen  wohl  öfters  durch  das  Aderlässen 
beruhiget  werden;  aber  diese  Beruhigung  solle  kein 
gutes  Zeichen  seyn ; sondern  vielmehr  den  Zustand 
der  Unheilbarkeit  nach  sich  ziehen.  — So  unge- 
stümen einige  der  Kranken  bei  der  zweiten  Klasse 
thaten;  so  horte  man  doch  nirgends  Ketten  rasseln; 
und  nirgends  sähe  man  andere  Zwangsmittel,  als 
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das  sogenannte  Zivangkamisol , durch  welches  sol- 
che Kranke  an  die  Bettstellen  befestiget  waren.  Ei- 
nige unter  ihnen  wurden  mitten  in  der  Raserey  in 
ein  laues  Bad  gebracht.  Der  Deckel  des  Gefässes, 
in  welchem  sie  sich  badeten,  gieng  ihnen  nahe  um 
den  Hals , so  dass  sie  mit  dem  Kopfe  nicht  unter- 
tauchen konnten.  Zugleich  wurden  einige  mit  dem 
Tropfbade,  auf  den  Kopf  gerichtet,  behandelt. 
Hr.  Pinel  versicherte  mich,  die  Raserei  lege  sich 
bald  unter  dieser  Behandlung,  Wenn  sie  in  Verbin- 
dung mit  einem  menschlichen  Betragen  angewandt 
werde. — Die  Kranken  der  dritten  Klasse  haben  ei- 
nen ansehnlichen  Hof  mit  Bäumen  besetzt;  man 
sucht  sie  so  viel  als  möglioh  zu  beschäftigen.  Die 
wenigsten  unter  ihnen  hatten  Arzneien.  In  der 
vierten  Klasse  verriethen  die  meisten  Kranken  den 
Zustand  der  Herstellung.  Sie  haben  einen  sehr 
schönen  Garten , an  welchen  einige  Felder  grän- 
zen  , zum  Spazieren  gehen  , oder  um  sich  durch 
leichte  Arbeiten  zu  zerstreuen.  / Die  fünfte  Klasse  , 
das  eigentliche  Spital  für  zufällige  Übel,  war  auch 
in  guter  Ordnung ; nur  schienen  mir  die  Kranken 
nicht  gehörig  verwahret. 

; - • i »TI  U > ; ‘ 

Indem  sich  Hr.  Pinel  nicht  den  ganzen  Tag 
mit  der  Behandlung  dieser  Unglücklichen  abgeben 
kann,  so  hat  er  einen  Aufseher,  der  seine  Grund- 
sätze vollkommen  zu  besitzen  scheint,  und  welcher 
das  unbegränzte  Zutrauen  seines  Vorstehers  besitzt. 
Hr,  Pinel  gesteht  ein,  dass  der  Erfolg  der  Behänd- 
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^unS  grösstentheils  von  den  Kenntnissen  und  dem 
guten  Benehmen  des  Aufsehers  gegen  die  Kranken 
abhänge  ; und  wer  wird  Ihm  hierin  nicht  beistimmen? 

Da  ich  in  der  Folge  noch  öfters  Gelegenheit 
haben  werde,  über  Irrenhäuser  und  Behandlung  der 
Wahnsinnigen  (ein  Gegenstand,  dem  ich  ganz  be- 
sonders meine  Aufmerksamkeit  schenkte)  zu  spre- 
chen ; so  breche  ich  hier  ab.  Nur  eine  Nachricht 
habe  ich  noch  hinzuzusetzen. 

Der  Salpetriere  gegenüber  befindet  sich  eine 
Privatanstalt  für  W ahnsinnige  , welche  allerdings 
angeführt  zu  werden  verdient.  Hr.  Esquirol , ein 
junger,  genie voller  Arzt,  und  Schüler  des  Hrn.  Pi- 
nel , hat  dieselbe  auf  seine  eigene  Kosten  errichtet. 
Sein  Lehrer  besucht  sie  manchmal  als  konsultiren- 
der  Arzt.  Die  Anstalt  besteht  aus  zwei,  durch 
einen  Garten  getrennten  Häusern,  das  eine  für  die 
wirklich  Wahnsinnigen,  das  andere  für  Rekonva- 
leszenten. Die  beiden  Geschlechter  sind  durch  ei- 
nen Hof  getrennt.  Hr.  Esquirol  kann  fünf-  und 
zwanzig  Kranke  aufnehmen.  Die  Pension,  welche 
für  jeden  Kranken  gezahlt  werden  muss,  beläuft 
sich  ohne  Arzneien  auf  300  Livres  monatlich.  Da- 
für bekömmt  der  Kranke  ein  eigenes  Zimmer,  einen 
Aufwärter,  und  vier,  meistens  vegetabilische,  Spei- 
sen. Die  Zimmer  sind  geräumig,  und  lassen  sich 
mittelst  eines  mit  Leder  umgebenen  äusserlich  an- 
gebrachten Riegels  zusperren , ohne  den  mindesten 
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Lärmen  zu  verursachen , und  der  Anstalt  das  An- 
sehen eines  Gefängnisses  zu  geben ; ein  Umstand  v 
den  man  stäts  bei  der  Errichtung  der  Spitäler  für 
Wahnsinnige  vor  Augen  haben  muss.  Aus  der 
nemlichen  Ursache  haben  auch  die  Fenster  keine 
eisernen  Gitter,  sondern  sie  sind  mit  starken  höl- 
zernen Jalousien  versehen , die  man  zuschliessen 
kann,  und  die  der  Kranke  nicht  leicht  zerbrechen 
könnte,  ohne  dass  es  der  Wärter  merken  sollte. 
Ich  werde  in  der  Folge  zeigen,  dass  man  die  Sa- 
che noch  mehr  vervollkomnen  kann. 

Bicetre. 

Ein  Stündchen  von  der  Barriere  des  Gobblins 
liegt  auf  einer  kleinen  Anhöhe  , welche  Paris  ■ do- 
minirt,  die  beste  Luft  und  das  beste  Wasser  besitzt, 
das  ehemalige  Schloss  , nun  das  Hospicium,  Bicptrc 
genannt.  Es  kann  ebenfalls  mit  einer  kleinen  Stadt 
verglichen  werden ; denn  in  dessen  Mauern  leben 
3400  Menschen.  Unter  diesen  befinden  sich  zum 
Theil  alte  oder  gebrechliche  Leute  (infirmes)  , zum 
Theil  und  vorzüglich  Dürftige  (indigeris)  , unheil- 
bare Narren,  Blödsinnige,  Menschen  die  mit 
hartnäckigenNervenkrankheiten  befallen  sind,  Zücht- 
lmge  , und  Leute,  welche  zum  Tode  verurtheilt 
wurden,  und  bis  ihr  Urtheil  vollzogen  wird,  im  Bi - 
■cStre  aufbewahret  werden. 
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Dass  die  Versammlung  so  vieler  verschiedener 
Klassen  von  Menschen  an  und  für  sich  sehr  zweck- 
widrig seye,  und  die  Administration  dieses  Ho- 
spiciums  sehr  erschwere,  lasst  sich  leicht  von  selbst 
begreifen.  Bicetre  kann  in  dieser  Hinsicht  mit 
mehrern  deutschen  Zuchthäusern  verglichen  wer- 
den, welche  noch  zur  Aufnahme  der  Wahnsinni- 
gen bestimmt  sind.  Lässt  sich  wohl  etwas  EmpÖ- 
renders  denken,  als  Missethäter  und  Kranke  zu  ver- 
einigen ! 

Die  Armen  oder  Dürftigen  (Indigens),  deren 
Anzahl  sich  im  Bicetre  auf  684-  beläuft,  haben  eine 
grosse  Werkstätte,  die  ehemalige  Kirche,  wo  sie 
alle  mögliche  Arbeiten  verrichten.  Wäre  dieser  Ort 
reinlicher  gehalten , so  würde  er  ein  schönes  Schau- 
spiel gewähren.  Eine  andere  Beschäftigung  dieser 
Leuth  ist  das  Wässerschöpfen.  In  dem  Bicetre  ist 
nemlich  ein  ungeheurer , sehenswürdiget  Brunnen  , 
der  134.  Schuh  tief  ist,  und  13  Schuh  im  Durchmesser 
hat.  Zwei  Eimer  , jeder  von  794  Mass,  gehen  be- 
ständig wechselseitig  auf  und  ab,  und  diess  mittelst 
einet  Machine  , welche  durch  die  Indigens  getrie- 
ben wird.  Diese  erhalten  dafür  eine  Belohnung  von 
5 bis  6 sols  täglich.  Die  Anzahl  der  Narren,  Epi- 
leptischen, alle  männlichen  Geschlechts,  beläuft 
sich  auf  425.  Sie  werden  durchaus  für  unheilbar  ange- 
sehen , und  diess  meistens  nach  einem  Versuche 
von  höchstens  einem  Jahre  , der  in  Charenton  vor- 
genommen wird,  und  weit  entfernt  ist  zur  Bestim- 
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niung  der  Frage,  ob  ein  Staatsbürger  aus  der  Ge* 
Seilschaft  auf  immer  verstossen  werden  könne,  hin* 
zureichen.  Diese  Unglücklichen  sind  bei  weitem 
nicht  so  gut  hier,  als  in  der  SalpStrie're  ; denn  er- 
stens fehlet  es  an  Reinlichkeit ; zweitens  behandelt 
mau  sie  auch  nicht  so  milde.  Doch  muss  man  ge- 
stehen , dass  sich  unter  ihnen  gefährliche  Leute 
befinden.  So  sähe  ich  eine  Figur,  die  mir  stats 
vor  Augen  schweben  wird,  nemlich  einen  der  Mord- 
brenner, welche  in  dem  mittagichen  Frankreich  unter 
dem  Namen  Chauffeurs  bekannt  sind.  Dieser  Mensch 
w'urde  zum  Narren,  als  man  ihn  zum  Tode  verdamm* 
te,  Man  stelle  sich  einen  grossen,  starken  Mann,  beina- 
he ohne  Kleidung,  mit  einem  langen  Barte,  einem  ei- 
sernen Band  um  den  Hals , das  mittelst  einer  Kette 
an  die  Wand  geschmiedet  ist,  mit  gefesselten  Hän- 
den , vor!  Nie  sähe  ich  wüthendere  Blicke,  nie 
grössere  Verzweiflung,  als  an  diesem  Menschen. 
Ein  anderer,  ganz  von  diesem  verschiedener,  Wahn- 
sinnige von  ziemlich  hohem  Alter,  bildet  sich  ein, 
er  seie  ein  Frauenzimmer.  Nichts  macht  ihn  glück« 
licher , als  wenn  man  ihm  weibliche  Kleider  giebt. 
Seine  Gebärden  und  sein  ganzes  Benehmen  stimmt 
dann  ganz  damit  überein. 

Nebstdem  befinden  sich  noch  über  200  Kran- 
ke , welche  meistens  mit  unheilbaren  oder  chroni- 
schen Übeln  behaftet  sind,  im Bicitre.  Auch  zahlt 
dieses  Hospicium  120  Armen,  die  sich  ausser  dem- 
selben befinden , Pensionen, 
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Hr.  Dr.  Lanfranquc , ein  sehr  liebenswürdiger, 
Mann  , und  Freund  von  Hrn.  Corvisart , besorgt 
ßicStre  als  Arzt  , — und  Hr.  Dumont  als  erster 
Wundarzt.  Ich  kann  letzterem  nicht  genug  für  die 
Mühe  und  viele  Höflichkeiten,  die  er  meiner  Ge- 
sellschaft *)  und  mir  erwies  , danken. 

Von  den  im BicStre  befindlichen  Gefängnissen 
werde  ich  dort,  wo  die  Rede  von  den  Gefängnis- 
sen in  Paris  überhaupt  sejn  wird  , sprechen. 

Bicßtre  hat,  wie  „es  leicht  vorauszusehen  ist, 
eine  Garnison,  welche  den  Dienst  versieht,  und 
die  Ordnung  in  diesem  von  so  gemischten  Menschen 
bewohnten  Orte  unterhält. 

f r •*.  * 

Hospice  de  St,  Maurice  a Charenton. 

Ein  Spital,  welches  zwei  Stunden  von  Paris 
entfernt,  und  für  Narren  beiderlei  Geschlechtes, 
die  als  heilbar  angesehen  werden , bestimmt  ist. 
Dieses  Krankenhaus  steht  nicht  unter  der  allgemei- 
nen Administration  der  Hospicien  von  Paris,  son- 
dern hat  seinen  eigenen  Direktor,  Hrn.  Coulmier , 
der  unmittelbar  mit  dem  Minister  des  Innern  kor- 
respondirt. 


*)  Hr.  Professor  Pictet , Hr.  Kriegsrath  v.  Bulow  aus  Berlin, 
und  Hr.  Dr.  Muggetti  aus  Mayland. 
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Die  Kranken  dieses  Irrenhauses,  deren  Anzahl, 
wahrscheinlich  weil  öfters  Kranke  nach  der 
Salpttriere  und  Bicitre  abgehen,  nicht  grösser, 
dann  130  ist,  werden  zum Theil  gratis , zumTheil 
gegen  Bezahlung  aufgenommen.  Für  die  Zah- 
lenden ist  der  geringste  Preis  jährlich  600  Livres. 
Nur,  wenn  sie  mehr,  dann  diese  Summe  erlegen, 
werden  sie  verhältnissmässig  besser,  als  die  gratis 
Pazienten  behandelt.  Die  Zahlenden  können  auch 
im  Falle  der  Unheilbarkeit  da  bleiben. 

Der  Arzt,  Hr.  Dr.  Castelli , geniesst  eine  Be- 
soldung von  4000  Livres , nebst  400  Livres  für 
seine  Wohnung  in  Paris.  Er  besucht  die  Anstalt 
alle  andere  Tage.  So  viel  ich  erfahren  konnte , 
lässt  er  häufig  zur  Ader , und  gebraucht  auch  öf- 
ters abführende  Mittel.  Übrigens  wird , wie 
Hr.  Coulmier  versichert,  mehr  auf  die  moralische 
Behandlung  und  auf  gute  Nahrung,  dann  auf  Arz- 
neien gezählet.  Im  dem  Hause  selbst  wohnet  ein 
Wundarzt. 

Die  Weiberabtheilung  dieses  Spitals  ist  recht 
wohl  eingerichtet.  Der  Theil,  welchen  die  ruhi- 
gen Wahnsinnigen  bewohnen , besteht  aus  einem 
grossen  Saal,  der  durch  eine  doppelte  Bretterwand 
so  getheilt  ist,  dass  ein  Gang  in  der  Mitte  entsteht, 
zu  dessen  Seiten  kleine Zimmerchen,  die  oben  offen 
sind,  und  folglich  kommuniziren,  eingerichtet  wor- 
den sind.  Mitten  im  Saale  steht  ein  Ofen,  der  das  Gan- 
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ze  heizet.  Die  unruhigen  Närrinnen  befinden  sich 
zu  ebener  Erde,  in  kleinen,  ungeheizten  Stübchen 
in  denen  es  im  Sommer  ganz  angenehm  zu  wohnen 
seyn  mag.  Diese  Stübchen  öffnen  sich  alle  unter 
einen  Portico. 

Die  Männer abtheilung  ist  bei  weitem  nicht  so 
regelmässig.  Die  Kranken  sind  in  kleine  Kämmer* 
chen  eingesperrt,  welche  sich  in  einen  Gang  Öffnen. 
Sie  haben  geheizte  Zimmer,  wo  sie  zusammen  kom- 
men , und  sich  unterhalten  können. 

Taubstummen -Institut. 

Obwohl  auch  diese  Anstalt,  so  wie  folgende 
f ür  Blinde , nicht  unter  der  allgemeinen  Administra- 
tion der  Hospicien  , sondern  unmittelbar  unter  dem 
Minister  des  Innern  stehen;  so  finde  ich  doch, 
dass  ich  an  keinem  andern  Orte  füglicher  von  ih- 
nen Meldung  thun  kann,  als  an  dem  gegenwärtigen. 

Unter  allen  Anstalten , die  in  der  Absicht,  an 
und  für  sich  untaugliche  Menschen  zu  nützlichen 
Staatsbürgern  umzuschaffen  , errichtet  werden , 
kann  wohl  keine  derjenigen  den  Rang  streitig  ma- 
chen , welche  den  Unterricht  der  Taubstummen  zum 
Zwecke  hat.  Die  Erreichung  keines  ähnlichen  Zwe- 
ckes dürfte  mit  so  vielen  Schwierigkeiten  verknüpft 
seyn,  als  jene  des  vollkommnen  Unterrichtes  dieser 
Unglücklichen.  — ♦ Von  allen  diesen  Betrachtungen 
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hingerissen,  wohnte  ich  den  i2ten  Jänner  1803  einer 
' Sitzung  (s^ance)  des  Taubstummen  - Instituts  in  Pa- 
ris bei.  Die  Versammlung  war  sehr  zahlreich.  Der 
Direktor  des  Instituts  , der  Nachfolger  des  berühm- 
teu  Abbd  de  VEpe'e , Hr.  Abbd  Sicard , stand  auf  ei- 
ner kleinen  Bühne,  und  deklamirte  die  höchst  me- 
taphysischen Grundsätze,  nach  welchen  Er  die  Taub- 
stummen unterrichtet,  vor.  Ein  Zögling  (Hr.  Mas* 
sieux ) , der  schon  seit  vielen  Jahren  den  Unterricht 
des  Hrn.  Sicard’ s geniesst,  und  voller  Fähigkeiten 
zu  seyn  scheint , gab  allerdings  Beweise  von  un- 
gewöhnlichen Einsichten,  sowohl  in  der  Sprach- 
keuntniss,  als  in  der  Metaphysik ; von  den  gewöhn- 
lichen und  Vorbereitungs  - Kenntnissen  gar  nicht  zu 
sprechen.  Dessen  besondere  Stärke  schien  indessen 
die  Mimik  zu  seyn.  Ein  Theatertänzer  könnte  ihn 
kaum  an  Lebhaftigkeit  und  Eleganz  der  Gebärden 
übertreffen.  Der  grösste  Theil  der  Versammlung 
war  durch  diese  Gattung  Pas  de  deux  in  Erstaunen 
gesetzt,  — als  Hr.  Abbd  Sicard  ein  zweites  Wun- 
derwerk mit  der  ihm  eigenen  Beredsamkeit  ankün- 
digte, nemlich  einen  Taubstummen,  der  laut  lese. 
Nun  war  der  Verwunderung  kein  Ende,  und  diese 
hörte  selbst  dann  nicht  auf,  als  der  Junge  einige  Zeilen 
ziemlich  unverständlich  herabgelesen  hatte.  Hierauf 
wurden  einige  vor  Kurzem  aufgenommene  Zöglinge 
vorgestellt,  und  dann  die  Sitzung  aufgehoben.  Ich 
machte  hernach  die  persönliche  Bekanntschaft  des 
Hrn .Abbd Sicard , unddiess  war  wohl  der  vorzüglich- 
ste Gewinn,  den  ich  bei  dieser  Gelegenheit  erhalten 
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habe;  denn  obgleich  ich  nicht  die  Bewunderung 
in  vollemMässe  mit  der  Versammlung  theilen  konn- 
te , so  erkenne  ich  jedoch  zu  sehr  die  Verdienste 
des  Hrn.  Sicard , um  nicht  jede  Gelegenheit  zu  er- 
greifen, ihm  meine  Hochachtung  zu  bezeigen.  Ich 
konnte  nicht  umhin  Ihm  zu  sagen  , dass  die  meh* 
resten  Taubstummen  in  dem  Wiener  Institute  unter 
der  Leitung  des  fürtreflichen  Hrn.  May , sprechen , 
und  zwar  viele  unter  ihnen  auf  eine  sehr  verständ- 
liche Art;  wozu  ich  die  wichtige  Bemerkung 
des  Hrn.  Dr.  Gail  fügte:  dass,  seitdem  die  Taub- 
stummen sprechen;  die  vorhin  unter  ihnen  so  häu- 
fig herrschendenBrustkrankheiten  weit  seltner  gewor- 
den sind;  eine  Sache,  die  sich  auch  leicht  begrei- 
fen lässt,  wenn  man  bedenket,  dass  dieTheile, 
welche  mässig  geübt  werden  , eine  grössere  Kraft 
erhalten.  Hr  .Abbe'  Sicard  und  der  Arzt  dieser  An- 
stalt, Hr.  Dr.  Jtard,  legten  auch  diesen  Bemerkun- 
gen alles  Interesse  bei.  Ersterer  sagte  mir,  er  hal- 
le selbst  viel  auf  das  Sprechen;  er  könne  es  aber 
nicht  einführen,  weil  es  ihm  an  Lehrern  fehle. 
Und  allerdings , da  in  dem  Pariser  Institut  über 
100  Zöglinge  sind;  so  müsste  man  zum  wenigsten 
fünf  Lehrer  dazu  haben ; vorausgesetzt,  dass  diese 
die  Gedult  hätten,  10  Stunden  des  Tages  auf  den 
Unterricht  zu  verwenden;  und  zwar  auf  einen  Un- 
terricht, der  so  schwer  ist,  als  jener,  den  Taub- 
stummen die  Sprache  beizubringen.  Von  dem  hie- 
zu so  nützlichen  Werke  des  Hrn.  Hofrathes  Ketnpelc 


Paris. 


97 


über  den  Mechanismus  der  menschlichen  Sprache , 
schien  Hr,  Sicard  keine  Kenntniss  zu  haben. 

Wenn  ich  yon  einer  Seite  den  Gründen  Gerech- 
tigkeit wiederfajiren  lasse,  welche  Hr.  «SVcartf  anführt, 
um  die  Stummheit  seiner  Taubstummen,  wenn 
man  so  sagen  darf,  zu  entschuldigen;  so  verdie- 
ne ich  von  der  andern  Seite  auch  Nachsicht,  wenn 
ich  die  Sache  so  nehme,  wie  sie  für  das  allgemei- 
ne Beste  dasteht,  und  (indem  ich  den  Umstand  zu- 
gleich mit  in  Anschlag  bringe , dass  ich  bei  Besich- 
tigung der  ganzen  Anstalt  die  Zöglinge  sehr  roh  ge- 
funden habe,  was  auch  wohl  die  Ursache  seyn 
mag,  warum  bei  der  öffentlichen  Prüfung  nur  zwei 
unter  ihnen  paradirten),  behaupte,  dass  das  Pariser 
Taubstummen-Institut  bei  weitem  nicht  der  Erwar- 
tung entsprochen  habe,  die  ich  mir  davon  gemacht 
hatte;  und  dass  es,  meiner  Meinung  nach,  den 
übrigen  Instituten  dieser  Art  in  andern  Ländern 
weit  nachstehe. 

• a. ,,  ••i.m  i<...  »rJtj'';.*-  ' , f$ 

Eine  kleine  Übersicht  derselben  dürfte  meinen 
Lesern  nicht  unangenehm  seyn. 

i ...3  Abi  • > . 

Ich  mache  den  Anfang  mit  dem  kleinen  Taub- 
stummen  Institute  in  Kiel  *)  — Es  enthält  blos  16 
Zöglinge ; diese  sprechen  aber  beinahe  alle , 


*)  Von  dem  Taubstummen- Institute  in  London  werde  ich 
zu  seiner  Zeit  sprechen.  _ 

Franks  tieise  1.  ßh  Q 
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und  verstehen  das  Gespräch  der  Personen,  mit 

welchen  sie  gewohnt  sind  umzugehen',  än  den  Be- 
wegungen des  Mundes.  Nur  unter  sich  sprechen 
sie  durch  Zeichen,  und  da  bedienen  sie  sich  auch 
eines  Alphabets,  welches  in  der' Nachahmung  der 
deutschen  Lettern  besteht.  Um  daher  mit  ihnen 
umgehen  zu  können,  muss  man  nicht  zuerst  ähre 
mimische  Sprache  lernen  , sondern-  ^ machen  den 
mühsamen  Schritt.  Hr  .Pfingsten,  der  Direktor  die- 
ses Instituts,  ist  ein  einfacher,  modester  Mann.  Ich 
traff  ihn  eben  unter  seinen  Zöglingen  an.  Er  prüf- 
te die  mehrsten  in  meiner  Gegenwart.  Ich  hatte 
dabei  Gelegenheit  mich  zu  überzeugen,  dass  sie 
bei ' der  Erlernung  ihrer  Sprache  nicht  die  übrigen 
nöthigen  Kenntnisse  versäumet  hatten."  Sie  sind 
nemlich  in  der  Religion,  im  Lesen,  Schreiben,  und 
Rechnen  unterrichtet.  Die  Mädchen  erlernen  zu- 
gleich die  weiblichen  Arbeiten  -u.  dgl.  Für  diese 
ungeheure  Mühe  geniesset  Hr.  Pfingsten  einer  ganz 
kleinen  Besoldung,  durch  welche  er  verbunden  ist , 
alle  Landeskinder  gratis  zu  unterrichten.  Wohlha- 
bende geben  Beiträge.  Wenige  Tage  vor  meiner 
Ankunft  in  Kiel,  hatte  Hr.  Pfingsten  eine  Amerika- 
nerin aufgenommen  , tvelche  jährlich  eine  Pension 
von  300  Thaler  zahlet.  * • ’ k d d » viio  «Jtl..  . 

• t » , 

1 r(h  4 ;.iu  j . rrrm uJz 

Beinahe  von  der  nemlichen  Grösse  ist  das  Taub- 
stumm en-Institut  in  Leipzig.  Es  wrird  von  Madame 
Heinecke  dirigirt.  Die  Zpglinge,  17  an  der  Zahl, 
sprechen  wohl;  aber  nicht  zum  Besten.  Einige 
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sehen  es  am  Munde  ab , was  ihre  Bekannte  spre- 
chen. Dass  der  Unterricht  in  der  Religion,  im  Le- 
sen, Schreiben  und  Rechnen  nicht  verabsäumt  wird, 
versteht  sich  vod  Selbsten. 

In  Prag  besteht  ein  ähnliches  Institut,  als  Prb 
vatanstalt.  Es  enthält  gegen  17  Kinder,  meistens 
Knaben;  eine  Bemerkung,  die  ich  in  allen  Taub- 
stummen-Instituten  gemacht  habe.  Hr.  Pater  Dominik 
Stdhr  , der  Lehrer , examinirte  einige  unter  ihnen 
im  Rechnen , worin  sie  wohl  bewandert  schienen. 
Das  Nemliche  kann  ich  von  ihrem  Lesen  und  Schrei- 
ben sagen.  Die  mehrsten  Kinder  sprechen  auch 
hier.  Hr.  Stöhr  bedauerte  es,  dass  die  besten  Spre- 
cher, unter  andern  ein  gewisser  Weisbach , der  neu- 
lich bei  der  Prüfung  eine  kleine  Dankrede  hielt, 
krank  lagen. 

Von  dem  Taubstummen  - Institute  in  Berlin 
spreche  ich  zuletzt;  obwohl  es,  meiner  Überzeugung 
nach,  das  vorzüglichste  ist.  Der  Vorsteher  und  Leh- 
rer allda , Hr.  Professor  Eschke  , ist  zu  bekannt, 
als  dass  ich  nöthig  hätte,  etwas  zu  dessen  Lobe 
zu  sagen.  Dieses  liegt  ohnehin  in  der  Beschreibung 
des  Instituts  Selbsten.  Bei  dem  Unterrichte  in  den  ge- 
wöhnlichsten Gegenständen , als  welcher  auf  den 
höchsten  Grad  von  Vollkommenheit  gebracht  ist,  hat 
ViX.Eschke nicht  versäumt,  ausgezeichueteTalente  un- 
ter seinen  Zöglingen  besonders  zu  bilden,  und 
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gar  sich  Gehilfen  aus  denselben  zu  erziehen. 
Zu  dieser  Würde  ist  Hr.  Habermass , während  mei- 
ner Anwesenheit  in  Berlin , durch  ein  sehr  gnädiges 
HandbilletSr.  Maj.  des  Königs  erhoben  worden.  Die- 
ser Hr.  Habermass  ist  ein  junger  Mann  von  den  aus- 
gezeichnetsten Fähigkeiten.  Er  spricht  sehr  gut, 
und  versteht  selbst , was  Fremde  zu  ihm  sagen , 
wenn  sie  deutlich  sprechen ; indem  er  auf  dieBewe« 
gungen  des  Mundes  acht  giebt.  Doch  ich  sage  unrecht; 
nicht  allein  auf  die  Bewegungen  des  Mundes,  sondern 
auch  auf  jene  der  Wangen  und  des  Kinns  sind  die 
Taubstummen  in  Berlin  aufmerksam  : sonst  würde  es 
ihnen  ohnmöglich  fallen,  Hrn .Eschke  auch  dann  zu 
verstehen  , wenn  er  die  Hand  vor  den  Mund  hält. 
Diess  heisst  gewiss  die  Sache  so  weit  als  möglich 
gebracht'.  — Da  Hr.  Professor  Eschke  stäts  darauf 
Rücksicht  nimmt  die  Taubstummen  für  die  übrige 
menschliche  Gesellschaft  zu  erziehen;  so  hat  er  auch 
darauf  gedacht  sich  ihnen  sogar  im  Finstern,  wo  sie 
nemlich  die  Bewegungen  des  Mundes  nicht  sehen 
können,  verständlich  zu  machen.  Diess  geschieht, 
indem  man  ihnen  mit  dem  Finger  auf  den  Rücken 
schreibt,  was  sie  sehr  leicht  begreifen.  Sehr 
interessant  sind  einige  Bemerkungen,  welche  mir 
der  berühmte  Professor  der  Philosophie  in  Berlin, 
Hr.  Kiesewetter  , einer  der  liebenswürdigsten 
Männer,  die  ich  kenne,  über  die  Fähigkeiten  und 
Neigungen  der  Taubstummen  mitgetheilt  hat. 
Ich  will  nur  eine  davon  anführen.  Hr.  Professor 


I 


Paris. 


101 


Kieseivetter  hat  ziemlich  beobachtet,  dass  die  mei- 
sten unter  diesen  einen  besonderen  Hang  zum  Reimen 
haben,  — und  zwar  nicht  zum  Reimen,  welches  sich 
auf  die  Orthographie  bezieht  ; sondern  zu  jenem, 
welches  sich  auf  den  Klang  der  Endungssylben  der 
Wörter  gründet;  — eine  Erscheinung,  die  nicht 
leicht  zu  erklären  seyn  dürfte.  Zugleich  bewundert 
Hr.  Professor  Kiesewetter  die  Richtigkeit  der  Be- 
griffe, und  die  schönen  Definitionen , welche  die 
Taubstummen  in  dem  Berliner  Institute  von  den  ma- 
nigfaltigsten  Gegenständen  geben,  und  wie  schwer 
es  ist,  sie  durch  eine  unerwartete  Frage  ausser  Fas- 
sung zu  bringen;  ja  wie  sie  selbst  diese  Gelegen- 
heit öfters  zu  benutzen  wissen,  um  etwas  witziges  zu 
sagen;  So  besuchte  Hr.  Professor  Kiesewetter  einstens 
das  Taubstummen  - Institut  in  Gesellschaft  eines  Ge- 
heimenrath.es.  Als  Hr.  Eschke  sie  beide  vorstellte, 
fragte  Hr.  Kiesewetter  einen  Eleven  , welchen  Be- 
griff er  sich  von  einem  Geheimenrathe  mache  ? Der 
Eleve  antwortete  sehr  treffend.  Hierauf  erwider- 
te Hr.  Kiesewetter : was  ist  das  Gegentheil  eines 
Geheimenrathes?  — Öffentlicher  Unrath,  — war 
die  Antwort. 


Nach  dieser  Digression,  die  ich  mit  der  Be- 
merkung schliesse,  dass  in  allen  Instituten  dieser 
Art,  wo  der  Galvanismus  angewandt  wurde,  der- 
selbe entweder  unnütz,  oder  auch  schädlich  gefun- 
den worden  seye,  kehre  ich  nach  Paris  zurück  , 
und  zwar  in  das 
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Institut  für  Blinde. 

(Ehemals  des  Quinze  - Vingt , rue  de  Charenton .) 

Dieses  Institut  wurde  im  Jahr  1260  von  dem 
heiligen  Ludwig  für  300  Blinde  gestiftet.  Nun  ent- 
hält es  deren  4.20.  Das  Gebäude,  in  welchem 
sie  sich  befinden,  ist  sehr  gross.  Die  Blinden  wer- 
den gekleidet,  genähret,  einige  unter  ihnen  erhal- 
ten sogar  etwas  an  Geld.  Dabei  werden  sie  in 
mehreren  Gegenständen  unterrichtet , die  denselben 
entweder  einigen  Gewinn , oder  einiges  Vergnügen 
xu  verschaffen  dienen  mögen. 

Bevor  ich  dieses  Institut  besuchte , wollte  ich 
mich  mit  der  Art  und  Weise , wie  man  die  Blinden 
unterrichte , bekannt  machen.  Ich  besuchte  des- 
halb vorher  eine  andere,  und  zwar  eine  Privatan- 
stalt für  Blinde,  welche  unter  der  Leitung  des  Hrn.i/«- 
vy  (eines  Bruders  des  berühmten  Mineralogen)  steht. 
Hr.  Havy  war  vorher  Vorsteher  des  öffentlichen  In- 
stituts , wurde  aber  abgesetzt.  Die  Zöglinge  fah- 
ren dem  ohngeaehtet  fort  ihm  zugethan  zu  seyn , 
und  wohnen  zum  Theil  dessen  öffentlichen  Sitzun- 
gen aus  Dankbarkeit  bei.  Hr.  Havy  hält  nemlich 
von  Zeit  zu  Zeit  eine  öffentliche  Sitzung  , wo  jeder 
Fremde,  der  sich  an  ihn  wendet,  leicht  Zutritt  er- 
halten kann.  Bei  einer  solchen  Sitzung,  machte  ich 
durch  Hrn.  Dr.  Mugetti  (der,  so  wie  er  sich  auf 
den  Unterricht  der  Taubstummen  legte,  sich  zugleich 


auch  jenen  der  Blinden  eigen  machen  wollte)  mit  Hrn„. 
ifaiT  Bekanntschaft.  ^ie  Sitzung  fieng  mit  einer  Sym- 
fonie  an,  die  ganz  gut  zusammen  klang,  was. mich 
bei  den  Fermate,  wo  natürlich  die  Spieler  denDi- 
rekteur  nicht  sehen  konnten,  wunderte.  Wäh- 
lend der  Symfonie  bemerkte  man  mehrere  Blinde, 
welche  Handarbeiten  verfertigten  , als  Peitschen  , 
seidene  Schnüre,  Körbe  u.  dgl.  — Nachher  erschien 
ein  Blinder,  welchem  Jemand  aus  der  Versammlung 
eine  Sentenz  aufgab,  die  fer,  wie  jeder  Setzter  in.  ei- 
ner Buchdruckerei  thun  würde , setzte.  ^Darauf 
wurde  ein  zweiter  Blinde  ’hereingerufen , welcher 
das  betastete , was  der  andere  gesetzt  hatte  , und 
es  herunter  las.  Als  diess  geschehen  war  , wur- 
de das  Gesetzte  gedruckt.  ..Hierauf  erfolgte  ei- 
ne Arie,  welche  ein  Blinddr  ganz  mittelmässig  sang. 
Nach  dieser,  zeigte  Hr.  Havy  einigfe'Bücher  Vor,  dife 
er  für  die  Blinde  verfertigt  hatte.  Sie  sind  von  feibem 
Pappendeckel  mit  erhabenen  Buchstaben  (bas  relicf). 
Mehrere  Blinde 'lasen  mit  grosser ‘Fertigkeit  mit  den 
Fingern.  Auf  die  nemliche  Art  sind  die  Müsik-No- 
ten  verfertigt,  und  so  werden  sie  auch  gelesen.  Es 
wurde  abermals  musizirt.  Darauf  zeigten  einige 
Blinde,  dass  sie  auch  schreiben  können.  Sie  schrie- 
ben auf  einer  Oberfläche , auf  welcher  quer  kleine 
messingene  Saiten  gezogen  sind , zwischen  wel- 
chen ein  Raum  gelassen  ist.  Unter  diese  Saiten 
schiebt  man  ein  Papier,  dessen  hintere  Fläche 
schwarz  gefärbt  ist,  (ich  hatte  die  Composition 
der  Farbe,  habe  sie  aber  verlohren , ) doch  so. 
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dass  sich  die  Farbe  auf  ein  zweites , weisses  Pa- 
pier,  welches  unterliegt,  übertragen  lässt,  wenn 
man  auf  die  äussere  Oberfläche  des  ersten  Papiers 
mit  einem  Stift  zwischen  den  Interstizien  der  mes- 
singenen Saiten  mit  schwerer  Hand  schreibt..  Da 
bei  dieser  Gelegenheit  nicht  allein  die  Farbe  auf 
das  untergelegte  Papier  übertragen  wird,  sondern 
zugleich  Vertiefungen  entstehen,  welche  die  Gestalt 
der  Buchstaben  haben,  so  dienen  letztere  den  Blin- 
den zum  Lesen,  besonders  zum  Untersuchen,  ob 
sie  recht  geschrieben  haben.  Blinde,  welche  unter 
sich  korrespondiren  wollen,  brauchen,  blos 
die  Eindrücke  auf  dem  Papiere.  — Nach  einem 
abermaligen  Inter  - mezzo  von  Musik,  legten  ei- 
nige  Blinde  ihre  Kenntnisse  in  der  Geographie  dar : 
und  hierin  waren  sie  allerdings  vorzüglich  geschickt. 
Sie  haben  nemlich  Landkarten,  die  ganz  für  sie 
verfertiget  sind.  Sie  werden  auf  folgende  Art  be- 
reitet. Man  nimmt  eine  gewöhnliche  Landkarte, 
und  bezeichnet  die  Contouren  der  Länder  mit  dem 
nemlichen  Drathe,  mit  welchem  die  Frauenzimmer- 
hauben verfertiget  werden.  Auf  diese  Landkarte  kle- 
bet man  eine  ihr  ganz  ähnliche,  dergestalt,  dass  die 
Contouren  der  zweiten  genau  auf  jene  der  ersten,  folg- 
lich auch  auf  denDrath,  passen.  Es  fällt  dann  denBlin- 
den, 'leicht  mit  denFingern  sich  die  F orm  der  verschie- 
denem Contouren  so  eigen  zu  machen,  dass  sie  jedes 
Land  zu  eikennen  im  Stande  sind.  Tiefer  lassen  si® 
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sich  hier  nicht  ein.  Am  Ende  der  Sitzung  wurden 
einige  von  den  Blinden  verfertigte  Arbeiten  ver- 
kauft. tJ--: 

;>t.  ..i  oiH  .nerhv'j'tp  , *>;!>'  :■ 

Auf  die  nemliche  W eise  verfahrt  man  im  öffent- 
lichen Institute  , wo  ich  ebenfalls  einer  Sitzung  bei- 
wohnte. Hier  hörte  ich  eine  Klavier-  Sonnate. 
Es  spielte  aber1*  keine  Paradis.  • — Auch  befindet 
sich  in  diesem  Institute  keine  Kirchgesner , die  sich 
mit  der  Harmonika  hören  lassen  könnte. 

b 

Wenn  ich  überhaupt  meine  Meinung  über  die 
Anstalten  für  Blinde  sagen  soll ; so  scheint  mir*  dass 
man,  wie  bei  allen  übrigen  Anstalten,  auch  hier, 
von  dem  Grundsätze  ausgehen  müsse , selbe  nicht 
zur  Schaue  und  Ergötzung  Anderer,  sondern  zu  dem 
reellen  Zwecke , dem  Staate  nützliche  und  tugencL 
hafte  Bürger  zu  erziehen,  errichten  müsse;  2 Man 
kann  daher  den  Bünden  , nebst  der  Religion  und 
Moral,  eine  Arbeit  lehren,  mit ‘der  er  sich,  es  seie  nun 
in  oder  ausser  dem  Institute,  sein  Brod,  wo  nicht 
ganz,  doch  zum'Theil  verdienen  möge.  Hat  er 
Genie  und  Lust  zu  einigen  Nebendingen,  die  sei- 
nen Geist  oder  sein  Herz  auf  eine  angenehme  und 
nicht  verderbliche  Art  beschäftigen  können  ; so 
wird  es  nicht  schwer  fallen  dessen  Hang  auf  eine 
zweckmässige  Art  zu  befriedigen:  was  am  Besten 
dadurch  geschieht,  dass  man  ihn  in  seinem  Gange 
nicht  stöhre.  Nur  ein  besonders  seltenes  Geni® 
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dürfte  eine  Ausnahme  machen,  und  zu  einer  Kunst 
aufgezogen  werden.  Nach  diesem  Plane -/ist  das 
Institut  für  Blinde  in  Liverpool  eingerichtet,  — ich 
Werde  zu  seiner  Zeit  davon  sprechen.  Hier  habe 
ich  bloss  hinzuzusetzen  : dass  , wo  ich  von  Insti- 
tuten für  Blinde  rede , ich  nur  von  armen  Blinden, 
die  auf  Kosten  des  Staates,  oder  woKIthätiger  Par- 
tikuliers, erzogen  werden  , spreche;  Leute,,  von 
Stand  lind  Vermögen,  Wenn  sie  das  Unglück  trifft. 
Blinde  in  ihren  Familien  zu  haben , können  und 
müssen  freilich  einen  anderen  Erziehungsplan  wäh- 
len, .als  es  bisher  geschehen  ist.  Auch  glaube 
ich , fehlet  es  uns  nicht  an  Schriften  über  die  vor- 
züglichsten Jjehrmethoden  in  den,  wichtigsten  Fä- 
chern - der  Wissenschaften  und  Kiinste*  Ich  will 
nur  der  Werke  meines  verstorbenen  Freundes  Hrn. 
Niesen , und  des  fürtreflichen  Abbe  Vogler  er- 
wehnen,  jener  hat  nemlich  die  Algebra  für  Sehen- 
de und  Blinde , dieser  die  Notirhanst.  für-  Blinde  ge- 
schrieben, Werke,  die  klassisch  i mähre  r Art  sind. 

' ’ * j ’ * L-  ^ ; » {♦.•  » ‘ t Ci , iz , ö t a 3 cl  C : 

•1  i ’ Philantropische  Gesellschaft. 

, ..3  ' .*•"»  r f T ^ 1 

* f . ^ • i,  . j ol]  * ! • * 

Diese  Privatgesellschaft,,  der  Hr.  Pastoret 
präsidirt,  ist  seit  vier  Jahren  errichtet  , und  hat 
den  Zweck  , dje  ökonomische  oder  Rumfordische 
Suppe  unter  die  Dürftigen  gratis  auszutheilen.  Sie 
hat  bereits  zwanzig  Öfen  in  den  verschiedenen  Thei- 
len  der  Stadt  errichtet,  und  im  Xten  Jahre  i ,600,000,-- 
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im  XIlen  aber,  wie  aus  öffentlichen  Blättern  zu  er- 
sehen ist,  4 56,77<5  Suppen  ausgetheilt. 


Societd  de  la  charit^  maternelle. 


Eine  Privatgesellschaft  wohlthätiger  Damen 
versammelte  sich  unter  diesem  Nahmen,  um  eheli- 
chen Wöchnerinnen,  unter  gewissen,  dringenden  Um- 
ständen, in  ihren  eigenen  Wohnungen  , samt  ihren 
Säuglingen  beizuspringen.  Der  Hauptzweck  , den 
die  Mitglieder  dieser  Gesellschaft  haben,  ist,  durch 
ihre  Hilfe  das  Aussetzen  und  das  Übergeben  der 
ehelichen  Kinder  in  das  Findelhaus  zu  verhindern ; 
um  so  der  Moralität  unter  der  ärmeren  Klasse  des 
Volkes  einen  Vorschub  zu  leisten,  und  zu  gleicher 
Zeit  das  Findelhaus  in  den  Stand  zu  setzen,  desto 
besser  für  die  unehelichen  Kinder,  für  die  es  eigent- 
lich bestimmt  ist,  sorgen  zu  können,..,* 

Nach  den  Berechnungen,  die  man  hat  machen 
können,  werden  jährlich  zwischen  zwölf- und  vier- 
zehn hundert  eheliche  Kinder  an  das  Findelhaus 
abgegeben  ; und  eine  eben  so  grosse  Anzahl  ist,  durch 
die  dringende  Noth,  in  welcher  sich  die  Älteren  be- 
finden , in  der  Gefahr  dahin  abgegeben  zu  werden, 
Hieraus  Hesse  sich  schliessen,  dass  diese  Gesellschaft 
wohl  jährlich  gegen  dreitausend  Kinder  zu  verpfle^ 
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gen  haben  dürfte.  Da  aber  eine  solche  Menge,  Sum- 
men erfordern  würde , die  nicht  leicht  aufzutrei- 
ben sind  ; so  sähe  man  sich  gezwungen , fol- 
gende Einschränkungen  , welche  sich  auf  die  Um- 
stände , in  denen  sich  die  Mutter  und  das  Kind  be- 
finden , gründen,  festzusetzen,  nemlich:  die  Mut- 
ter  muss  wenigstens  seit  einem  Jahre  in  Paris  wohn« 
haft  seyn , — sie  muss  nicht  allein  ein  gehöriges 
Zeugniss  ihres  verehlichten  Standes,  sondern  auch 
Zeugnisse  ihrer  Armuth  und  guten  Aufführung  von 
den  Nachbaren  und  dem  Hausbesitzer  vorzeigen 
können ; endlich  muss  sie  sich  verpflichten , das 
Kind  selbst  zu  saugen , oder  wenn  sie  diess  nicht 
kann,  wenigstens  an  ihrer  Seite  mit  Milch  aufzuzie- 
hen. Das  Kind  muss  entwederwegen  dem,  während 
der  Schwangerschaft  seiner  Mutter  erfolgten  Tode 
des  Vaters,  als  Waise  gebohren  werden;  oder  es  muss 
kränkliche  Älteren  , die  nicht  im  Stande  sind,  ihr 
Brod  zu  verdienen,  haben  ; oder  es  muss  zu  solch 
zahlreicher  Familie,  als  welcher  es  ohnmöglich  ist, 
für  sich  zu  bestehen , gehören. 

Die  Gesellschaft  besteht  eigentlich  aus  allen 
denjenigen,  welche  eine  bestimmte  Summe  jährlich 
zu  erwehntem  Zwecke  hergeben , doch  ist  die  Admini- 
stration nur  einem  Ausschüsse  von  Damen  anverr 
* 

traut.  Um  an  dem  Institute  Theil  zu  nehmen,  muss 
die  Kandidatin  durch  ein  wirkliches  Mitglied  des 
Ausschusses  vorgeschlagen,  und  durch  Mehrheit 
der  Stimmen  angenommen  werden. 
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Der  eben  erwehnte  Ausschuss  theilet  sich  Paris 
in  zwölf  Departements  ein.  In  jedem  Departement 
ist  eine  Dame  , welche  das  Geschäft  der  Admini- 
stration übernimmt.  Ist  das  Departement  zu  gross  ; 
so  sind  deren  zwei  oder  drei , die  es  übernehmen. 
Ihre  Verrichtungen  bestehen  darin  : die  schwangeren 
Mütter,  welche  für  ihre  Leibesfrucht  um  Beistand  an- 
suchen,  selbst  in  ihren  Wohnungen  zu  besuchen ; sich 
auf  das  Genaueste  nach  ihrer  Armuth  und  ihren  Sitten, 
zu  erkundigen,  sodann  dem  Ausschüsse  Vorschlä- 
gen, und  wenn  sie  von  demselben  aufgenommen 
werden  , während  dem  Säuge  - Geschäft  die  Auf- 
sicht über  Mutter  und  Kind  zu  führen. 

Die  Hilfe  , welche  jede  Arme  von  der  Gesell- 
schaft, die  sie  samt  ihrem  Kinde  zu  verpflegen  über- 
nimmt, erhält,  ist  sehr  ansehnlich;  doch  darf  sie 
die  Summe  von  200  Livres  nicht  übersteigen.  Die 
Gesellschaft  verspricht  nemlich  ihre  Hilfe  blos  auf 
ein  Jahr  ; sie  besteht  in 


Kindswäsche 18  Livres 

Kindbettkosten . 18  — 

Zwölf  Monate  hindurch  jeden  Monat 

6 Livres 72  — 

Kleine  Nothwendigkeiten  nach  Willkühr 

der  Dame 8 — 


1 1 6 — 
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Sind  nach  dem  ersten  Jahre  Umstände  vorhan. 
den,  welche  die  Fortsetzung  der  Hilfe  absolut  noth- 
wendig  machen  ; so  wird  diese  dann  nach  densel- 
ben  festgesetzt. 

Der  Subscriptionspreis  belief  sich  vorher  auf 
9 6 Livres  jährlich.  — „Damals  (vor  der  Revolution) 
„waren  die  Glücksumstände  der  Subskribenten  an - 
„ sehnlicher , und  die  Armen  nicht  so  zahlreich  ! Nun 
,, waget  die  Gesellschaft  nicht  mehr,  dann  go  Livres 
,,von  jedem  Subskribenten  zu  fordern:  indem  die 
„ Mittel  abgenommen  haben , und  das  Verderbniss 
„und  Unglück  des  V" olkes  weit  fürchterlicher  und 
„grausamer  worden  ist,„  *) 

Ich  kann  nicht  aufhören  von  diesem  fürtrefli* 
chen  Institute  zu  sprechen,  ohne  den  Namen  der 
Dame,  Madame  Fouger et,  welche  die  Statuten  dazu 
entwarf,  anzuführen,  und  ohne  von  einigen  Mitglie- 
dern des  Ausschusses  , die  ich  kennen  zu  lernen 
die  Ehre  hatte,  Meldung  zu  machen  j nemlich : 

Madame  Chaptal , — eine  Dame,  die  sich, 
nebst  ihren  andern  ausgezeichneten  Eigenschaften, 
durch  ihre  Edelmuth  und  Wohlthätigkeit  die  allge- 
meine Hochachtung  und  Liebe  zugesichert  hat. 


*)  Regleme/u  de  /«  Suciltl  da  lu.  churitl  materncllc . 
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Madame  PiMaret  , — welche  das  !Ämt  der  Se- 
kretärin der  Gesellschaft  Verwaltet,  und  mit  einer. 
Jedermann'  einnehmenden  Gutmüthigkeit  solche 
JCenntMSBe  in  Hinsicht  der  Administration  dieser 
Sßnd  ähnlicher  Stiftungen  besitzt:  dass  ich  keinen 

Augenblick  Bedenken  tragen  würde  Ihr  die  Leitung 
der  wichtigsten  medizinischen  Armenanstalt  anzu- 
Verträuen.  i '■ 

Madame  Delessert , — die  würdige  Mutter  des 
bereits  rühmlich  angeführten  Hrn.  Benjamin  Deles - 
sert , eine  Busenfreundin  von  Rousseau , — die 

ihr  Glück  darin  sucht,  dürftigen  Menschen  beizu- 
stehen, und  jedem,  der  die  Ehre  hat  sie  kennen  zu 
lernen,  unvergesslich  bleibt ; und  derselben  Tochter, 

Madame  Gauthier  , deren  Erziehung  grossten- 
theils  durch  Rousseau  geleitet  worden  ist , und 
die  in  jeder  Rücksicht  ein  Modell  weiblicher  Tugen- 
den und  Vollkommenheiten  ist. 

Obwohl  Madame  Lavoisier  nicht  zu  dem  Aus- 
schüsse gehört,  sondern  blos  als  Subskribentin  an 
der  Socidtd de  La  charit  d materneUe  Antheil  nimmt ; 
so  kann  ich  doch  nicht  umhin  Ihrer  zu  erwähnen. 
Diess  geschieht  nicht  allein  um  mir  eine  Gelegen- 
heit zu  verschaffen,  dieser  liebenswürdigen  und 
verehrungswürdigen  Dame  für  die  viele  Güte  und 
Gefälligkeit,  die  Sie  mir  erwiesen,  für  die  vielen 
interessanten  Bekanntschaften,  die  Sie  mir  verschaff 
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fet,  und  für  die  vielen  Gelegenheiten,  mich  zu  beleh* 
ren,  zu  welchen  Sie  mir  den  Weg  gebahnet  hat,  öffenj> 
lieh  zu  danken;  sondern  auch  in  der  Überzeugung, 
meinen  Lesern  etwas  Angenehmes  zu  erweisei):, 
4 wenn  ich  Ihnen  von  dieser  würdigen  Wittwe  eines 
unsterblichen  Mannes  spreche. 

Versorgung  der  Armen  in  ihren  Wohnungen. 
(Secours  a domicile.) 

Meine  Leser  werden  sich  vielleicht  erinnern , 
dass  ich  Anfangs  dieses  Werkes  gesagt  habe,  der 
Administrationsrath  in  Paris  habe  nicht  allein  die 
Hospizien,  sondern  auch  die  Versorgung  der  Armen 
in  ihren  Wohnungen  , so  wie  das  Bureau  der  Am- 
men unter  sich.  Von  diesen  zwei  Gegenständen 
bleibt  mir  nun  zu  sprechen  übrig , bevor  ich  zur 
Betrachtung  anderer  übergehe. 

Vor  allem  muss  ich  bemerken  , dass  die  Ein- 
richtung, die  verschiedenen  Zweige  des  Armenwe- 
sens einer  allgemeinen  Administration  zu  unterwer- 
fen, fürtreflich  ist.  Ja , es  fällt  nicht  schwer  sich 
zu  überzeugen,  dass  diess  die  einzige  Art  ist,  durch 
welche  die  Armenbesorgung  auf  den  Grad  der  Voll- 
kommenheit, dessen  sie  empfänglich  seje,  gebracht 
werden  könne.  Sobald  sich  mehrere  Administratio- 
nen eines  und  desselben  Armen  anzunehmen  haben, 
je  nachdem  er  gesund  oder  krank  ist,  und  dann 
entweder  zu  Hause  oder  in  einem  Hospizium  sich 
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verpflegen  lässt,  und  sobald  diese  Administrationen 
nicht  von  gleichförmigen  Grundsätzen  ausgehen;  oder 
sobald  sich  dieselben  sogar  durchkreuzen;  — dann 
tritt  eine  Verwirrung  ein,  welche  die  reichlichsten 
Hilfsquellen  austrocknet,  und  die  thätigsten  Hände 
lähmet.  Es  ist  dahersehr  wünschenswerth,  dass  dem 
in  Paris  gegebenen  Beispiele  überall  gefolget,  — und 
aus  der  Administration  des  Armenwesens  ein  Gan- 
zes gemacht  werde. 

Der  Administrations-Rath  der  Pariser  Plospizien 
und  des  Armenwesens  nimmt  für  ausgemacht  an, 
dass  es  in  einem  wohleingerichteten  Staate  nothweu- 
dig  seje,  dürftige  Kranke  oder  Arme,  die  Alters- 
halber untauglich  sind  sich  zu  erhalten  , theils  in 
allgemeinen  zu  diesen  Zweck  bestimmten  Orten, 
theils  in  ihren  Wohnungen  zu  versorgen.  Ohne  da- 
her  gegen  irgend  eine  dieser  Versorgungsarten  ein 
Vorurtheil  zu  haben,  gesteht  er,  dass,  nach  Um- 
ständen bald  den  Hospizien,  bald  der  Versorgung 
der  Armen  und  dürftigen  Kranken  in  ihren  eigenen 
Wohnungen  der  Vorzug  gehöre.  Im  Allgemeinen 
wünschet  er  doch,  so  viel  als  möglich,  das  Letztere 
einzuführen,  und  diess  aus  den  allgemein  bekannten 
Gründen,  welche  gegen  die  Versorgung  in  Hospi- 
zien angeführet  werden. 

Vor  der  Revolution  wurde  in  Paris  sowohl 
von  der  Regierung,  als  von  den  Partikuliers  ausser- 
01  deutlich  viel  für  die  Armen  gethan.  In  harten 
Franks  Reise  I.  B,  H 
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Wintern,  oder  tlieuern  Zeiten  gab  erstere  der  Polizei 
Befehl,  sich  mit  den  Frabrik Vorstehern  oder  sonst 
mit  Personen,  welche  Handwerksleuten  Arbeiten  ver- 
schaffen, abzufinden,  damit  letztem  so  viel  an  Geld 
beigelegt  würde,  als  sie,  um  leben  zu  können,  noth- 
wendig  hatten.  Bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
liess  die  Regierung  die  Pfänder  auf  dem  Mont  de 
pietelösen,  und  stellte  sie  den  Armen,  welche  sie  da- 
hin gebracht  hatten,  ohnentgeltlich  zurück.  Eben  so 
wurden  zuweilen  bei  Feierlichkeiten  die,  wegen  gerin- 
gen Verbrechen  verhafteten  Gefangenen  auf  freien 
Fuss  gesetzt.  Noch  zahlreicher  war  die  Hilfe,  welche 
theils  von  einzelnen  Partikuliers,  theils  von  wohlthä“ 
tigen  und  frommen  Gesellschaften  den  Armen  er- 
theilet  wurde.  Die  Pfarrer  erhielten  beträchtliche 
Summen,  um  sie  unter  ihre  dürftige  Pfarrkinder 
auszutheilen.  Die  Erkrankten  unter  ihnen  erhielten 
vorzugsweise  Hilfe. 

Die  Revolution  stürzte  mit  so  vielen  andern, 
auch  diese,  seit  Jahrhunderten  bestehende,  Wohlthä- 
tigkeits-Anstalt  zu  Boden.  Freilich  wurde  der  Mu- 
nizipalität von  Paris  den  25ten  Mai  1791  aufgetra- 
gen , das  Armenwesen  zu  übernehmen  ; und  nicht 
minder  wahr  ist  es,  dass  sie  aus  ihrer  Mitte  eine 
W ohlth ät igkeits-Ko rn m ission  (Commission  municipnle 
de  bienfaisance  ) zu  diesem  Zweck  ernannte.  Wie 
hätte  es  aber  in  einer  Zeit , wo  Reichthum  zum 
Verbrechen  angerechnet  wurde, — wo  überall  Unord- 
nung und  Schrecken  herrschte,  möglich  seyn  kön- 


Paris. 


nen , die  für  die  Versorgung  der  Armen  nöthigen 
Hilfsquellen  offen  zu  erhalten?  — 

Im  Vten  Jahre,  wurden  durch  eia  Gesetz  vorti 
7ten  Thermidor  die  sogenannten  Wohlthätigkcits - 
Bureaux  errichtet.  Der  beständige  Wechsel  von  Re- 
gierungsformen , und  die  übrigen  wohlbekannten, 
daraus  entspringenden  Unordnungen  hinderten  aber 
dass  diese  an  sich  so  guten  Anstalten  ihre  Wirkung 
haben  konnten.  Man  hatte  nemlich  48  Wohlthä - 
tigkcits- Bureaux  (Bureaux  de  bienfaisance ) in  Paris 
errichtet.  Diese  standen  unter  der  Aufsicht  eines 
Central- Ausschusses  ( Comitd  centrale ) , der  unmit- 
telbar vom  Minister  des  Inneren  abhieng.  Das  Ein* 
kommen  bestand  in  24,000  francs  monatlich  vom 
Octroy  und  in  einer  Taxe,  welche  auf  die  Theater-* 
billets  gelegt  wurde. 

Im  IXten  Jahre  wurde,  auf  einen  Befehl  der 
Konsuln  vom  2$ten  Germinal,  die  erwehdte  Anstalt 
dem  Administrations  - Rathe  der  Hospizien  unterge- 
ordnet. Er  hat  jedoch  nicht  diejenige  Ordnung  in 
dieses  Fach  bringen  können,  die  er  wohl  gewünschet 
hätte.  Der  Administrations  - Rath  hat  sich  nemlich 
gezwungen  gesehen*  die  48Wohlthätigkeits-Bureauk* 
deren  jedes  aus  sieben  durch  den  Minister  des  In- 
neren gewählten  Individuen  besteht,  und  seine  eige- 
ne Kasse  hat*  beizubehalten.  Die  Deputirten  von 
Vier  Bureaux  vereinigen  sich  in  einen  Ausschüsse  , 
haben  aber  nicht  die  nöthige  Vollmacht.  Überhaupt 
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sieht  man , dass  dieses  System  sehr  kompüzirt  ist. 
Der  Administrations-Rath  ist  hievon  überzeugt,  und 
wünschet  nichts  sehnlicher,  als  solche  zu  vereinfar 
chen,  — und  auf  diese  Art  in  Paris  das  zu  leisten, 
was  bereits  in  Hamburg  und  in  anderen  Städten  ge- 
leistet worden  ist. 

Um  diesem  glücklichen  Augenblicke  entgegen 
zu  gehen,  hat  Er  daher  gesorgt  vor  allem  ein  Ver- 
zeichniss der  Armen, und  ihrer  Lage  aufzunehmen.  Zu 
diesem  Entzwecke  ist  beiliegende  Tabelle  (Tab.  III.), 
zumAusfüllen  der  Rubricken  unter  die  respektiven 
Wohlthätigkeits-Bureaus  ausgetheilet  worden.  Das 
auf  diese  Art  verfasste  Verzeichniss  der  Armen  ist 
noch  nicht  vollendet ; — indessen  schäzt  man  aus 
allen  den  Nachrichten  , welche  über  diesen  Gegen- 
stand vorläufig  eingezogen  worden  sind,  die  Anzahl 
der  Armen  in  Paris  auf  116,626  Individuen,  welche 
Anzahl  doch  etwas  übertrieben  scheint.  Da  nem- 
lich  diese  Hauptstadt  auf  547,41 6 Menschen  gerech- 
net wird  ; so  müsste  man  annehmen  , dass  beina- 
he der  Fünfte  arm  seye.  — Wien  soll  bei  einer 
Bevölkerung  von  300,000  Seelen , — - gegen  30,000 
Arme  haben;  — also  wäre  die  Anzahl  von  dieser 
Klasse  verhältnissmässig  nur  halb  so  gross  als  in 
Paris;  ein  Umstand,  der  sich  von  selbst  erkläret. 

Der  Administrationsrath  der  Hospizien  und  des 
Armenwesens  in  Paris  beschäftiget  sich  nun  mit  der 
Errichtung  von  Schulen , Arbeitshäusern  und  der- 
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gleichen  , über  welche  Gegenstände  ich  mich  um- 
ständlicher unter  dem  Artikel  London  erklären  werde. 

Ammen  - Bureau. 

Bureau  de  la  location  et  de  la  direction  des 

nourrices. 

Dieses  Institut  hat'  den  Zweck  den  Einwohnern 
dieser  Hauptstadt  gesunde  und  taugliche  Ammen, 
und  diesen  die  Sicherheit  der  Bezahlung  zu  verschaf- 
fen. Es  besteht  seit  mehrern  Jahrhunderten.  Man  fin- 
det nemlich  Beiyeise,  dass  dasselbe  bereits  i.  J.  1350 
existirthabe.  Ludwig  XIV.  schenkte  dem  Ammen-In- 
sdtute  seine  Aufmerksamkeit,  und  übergab  die  Direk- 
tion desselben  den  Polizei-Stellen.  Nun  wurde  eben 
diese  Direktion  dem  Administrations-Rathe  übertra- 
gen , welcher  beschäftiget  ist  ein  neues  Reglement 
dafür  zu. entwerfen. 

nt!:  rrsrrr  o-iv  *r : • 

l-  ' , ' \ ' ' ' ‘ * ■ • '■ T.f  ' ” ‘ ■ * ‘ ^ 

Militärspitäler  überhaupt. 

A 1 i dIA  i a la'ÖB  • ..  t d 

Während  meines  Aufenthaltes  in  Paris  wurde 
bereits  davon  gesprochen , dass  das  Gesundheits- 
wesen der  französischen  Armee  eine  andere  Ein- 
richtung bekommen  solltb.  Was  damals  blos  im 
Anschläge  war,  soll  dermalen  ausgeführet  seyn.  Es 
heist , der  Gesundheitsrath  ( Conseil  de  santd)  seie 
aufgehoben,  und  sechs  General-Inspektoren,  wor- 
unter zwei  Ärzte  , drei  Wundärzte  , und  ein  Apo- 
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tlieker , haben  die  Oberaufsicht  über  die  Militär* 
spitäler,  sowie  auch  über  solche  Civilspitäler,  wel- 
che mehr  oder  weniger  kranke  Soldaten  aufnehmen. 
Man  berichtet  ferner,  dass  ein  jeder  dieser  sechs  In- 
spektoren nicht  allein  jährlich  eine  Reise,  und  zwar 
so  vornehmen  solle,  dass  zwei  unter  ihnen  sich  stets 
von  dem  guten  Zustande  der  Spitäler  überzeugen 
mögen ; sondern  dieselben  sollen  auch  gehalten  seyn, 
die  ihnen  untergeordneten  Militärärzte  in  ihrenDieust- 
pflichten  immer  mphr  zu  unterrichten. 

Nach  meinen  begränzten Kenntnissen  in  diesem 
Fache  , kann  ich  die  Verfügung  sich  durch  das 
Herumreisen  der  Inspektoren  von  der  guten  Admini- 
stration der  Militärspitäler  zu  überzeugen , nicht 
anderst,  dann  billigen.  Solch  eine  Einrichtung  dürfte 
zwar  von  einer  Seite  überflüssig  scheinen,  da  sich 
in  jeder  Provinz,  oder  in  jedem  Departement  doch 
immer  ein  Oberstaabsarzt , oder  wie  man  ihn  sonst 
nennen  will,  befindet,  welcher  füglich  die  Spitäler 
in  seinem  Bezirke  untersuchen , und  dann  einen 
Bericht  darüber  abstatten  könnte.  Allein  auch  da- 
gegen Hesse  sich  manches  einwenden,  wovon  ich  nur 
folgendes  anführen  will.  Man  kann  ein  sehr  guter 
praktischer  Arzt  seyn,  ohne  eben  die  genaueste  Kennt- 
niss  oder  Erfahrung  in  Hinsicht  der  Administration 
der  Spitäie.rgu  haben.  Diese  ist  die  Frucht  eines  ganz 
besonderen  Studiums,  und  der  Gelegenheit  eine 
grosse  Anzahl  Spitäler  unter  allen  yerschie; 
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denen  Lagen  genau  beobachtet  zu  haben.  Oh- 
ne unbillig  zu  seyn  , lässt  sich  nun  leicht  vermu- 
then  , dass  nicht  alle  die  Oberstaabsärzte  , welche 
Spitäler  unter  sich  haben,  ihre  Zeit  dem  obgedach- 
ten Studium  geschenkt,  oder  Gelegenheit  genug  ge- 
habt haben  werden,  sich  die  gehörige  Erfahrung  zu 
verschaffen,  als  ohne  welche  hier,  so  wie  überall, 
die  schönsten  Projekte  scheitern.  Diese  Kennt- 
niss  lässt  sich  hingegen  leicht  in  einigen  finden  , 
welche  sich  ausschliesslich  einem  solchen  Fache 
gewidmet  haben. 

Aus  den  oben  angeführten  Verfügungen  zu 
schliessen,  scheinet  es,  dass  man  der  alten  Einrich- 
tung, d Qn  Garnisonsspitälern  vor  den  Regiment spi- 
tälern  den  Vorzug  einzuräumen,  getreu  geblieben 
seye.  Ob  man  hierin  wohlgethan  habe,  ist  nicht 
leicht  zu  entscheiden.  Sowohl  die  Garnisons-als  die 
Regimentsspitäler  haben  ihre  Vorzüge,  welche  sich 
beinahe  abwiegen ; doch  will  ich  hierin  den  Leser 
selbst  zum  Richter  auffordern. 

Die  Regiment  sspitälcr  haben  fürs  erste  alle 
V ortheile  der  kleineren  Spitäler ; daher  sind  sie  auch 
leichter  zu  übersehen.  Der  Soldat  hat  keinen  Ab- 
scheu dagegen , denn  er  trifft  allda  die  nemlichen 
Menschen  an  , mit  denen  er  in  gesunden  Tagen  zu 
leben  gewohnt  ist.  Er  kennet  seinen  Arzt,  ——  die- 
ser kennet  ihn.  Nicht  genug  ! Da  es  bei  Heilung 
von  Krankheiten  so  sehr  darauf  ankömmt,  die  Le- 
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bensart,  Gewohnheit  des  Pazienten  zu  kennen,  so 
kann  der  Arzt  in  dieser  Hinsicht  alle  Auskunft  von 
dem  bei  der  Compagnie  angestellten  Oberen  erhal- 
teu.  Eben  so,  wenn  eine  Krankheit  wieder  kömmt, 
so  hat  der  Arzt,  welcher  den  Kranken  vorher  be- 
handelt hatte,  ungemein  viel  vor  dem  Fremden 
zum  voraus. 

Gegen  die  Regimentsspitäler  spricht  hingegen 
Folgendes,  nemlich  : — dass  ein  Kranker  da  viel  hö- 
her zu  stehen  kömmt,  dann  in  einem  Garnisonsspita - 
le;  — dass  überdiess  der  Arzt  in  vielen  Rücksich- 
ten die  Hände  gebunden  hat,  und  nicht  immer  so 
handeln  kann  oder  will,  wie  es  das  Wohl  des 
Kranken  erfordert,  und  wie  es  in  einem  Garnisons- 
spitale  ohne  Schwierigkeit  geschehen  kann.  Diess 
lässt  sich  leicht  einsehen  , denn  entweder  hat  der 
Regimentsarzt  das  unter  ihm  stehende  Spital  in 
Pacht;  oder  der  Oberste,  hat  nebst  der  Löhnung 
des  erkrankten  Soldaten,  ein  Pauschquantum , wel- 
ches er  blos  in  dem  Falle  zur  Erhaltung  des  Spi- 
tals hergiebt,  wenn  jene  nicht  hinreichen  sollte. 

Im  Allgemeinen  gesprochen,  wenn  man  nur 
die  Menschen  ein  wenig  kennt  , so  lässt  sich  be- 
fürchten, dass,  im  ersten  Falle,  der  Arzt  leicht  dazu 
verleitet  werden  könnte,  zu  sehr  auf  seine  Vor- 
theile zu  sehen  , und  daher  nicht  immer  die 
der  Krankheit  angemessensten  Mittel  , beson- 
ders, wenn  sie  theurer  Art  sind  , anwenden  dürfte, 
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Gerade  das  Gegentheil ! sagt  man  mir : Es  muss 
einem  Arzte  daran  liegen,  dass  der  Kranke  sobald 
als  möglich,  geheilt  und  aus  dem  Spitale  geschaffet 
werde.  Es  lege  aber  ein  jeder,  der  mir  so  ant- 
wortet, die  Hand  auf  das  Herz,  und  frage  sich,  ob 
er  .von  der  Richtigkeit  seiner  Antwort  überzeugt 
seie.  — Ich  könnte  gewiss  zur  Begründung  meines 
Verdachtes  eine  Reihe  medizinischer  Beweise  an- 
führen , ich  will  aber  blos  einen  einzigen  Vorbrin- 
gen , der  Jedermann  einleuchten  wird.  Man  muss 
annehmen,  dass  der  Staat  bei  Verpachtung  eines  Re- 
gimentsspitals genau  berechnet  habe,  wie.  viel  dassel- 
be zu  verpflegen  jährlich  kosten  möge.  — Diess  muss 
besonders  hier  der  Fallseyn,  wo  die  Pachtung  in  die 
Hände  einer  ohnehin  schon  besoldeten  und  dadurch 
bereits  zu  den  nemlichen Bemühungen  verbundenen 
Person  übergeben  wird.  Bei  dieser  Lage  der  Din- 
ge wäre  zu  vermuthen , dass  am  Ende  des  Pacht- 
jahres alles  aufgegangen , und  für  den  Arzt  höch- 
stens die  Gefahr  einige  Schulden  zu  machen  , oder 
von  dem  Seinigen  hinzuzusetzen,  iiberstanden  wä- 
re. Eine  natürliche  Folge  hievon  wäre,  dass  der 
Arzt  eine  andere,  ihm  nicht  stets  mit  der  Gefahr  des 
Verlustes  drohende  Einrichtung  von  Herzen  wün- 
schen, und  sich  hierüber  freuen  müste.  Geschieht 
dieses?  Gerade  das  Gegentheil ; Ja  ich  bin  sogar 
überzeugt,  dass,  wenn  heute  ein  Staat,  in  welchem 
die  Verpachtung  der  Regimentsspitäler  an  den  Re- 
gimentsarzt  bereis  eingeführt  ist,  solche  demselben 
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abnehmen  wollte  ; dieses  nicht  ohne  eine  Zulage  a« 
Besoldung  für  denselben,  oderohne  die  Gefahr,  ihn  in 
die  dürftigste  Lage  zu  setzen  , geschehen  könnte. 
Bedarf  ich  noch  eines  grösseren  Beweises  ? 

Überträgt  man  dem  Obersten  des  Regiments 
die  Verpflegung  des  ihm  untergeordneten  Regiments* 
spitals  gegen  den  Ertrag  der  Löhnung  des  erkrank- 
ten Mannes,  und  gegen  ein  Pauschquantum,  so 
ist  zu  befürchten,  dass  der  Arzt  nicht  selten 
in  der  Meinung  seyn  dürfte,  der  beste  Weg,  sich 
seinem  Obersten  zu  empfehlen  , und  daher  den  er- 
sten Schritt  zu  seinem  Glücke  zu  machen  , bestehe 
darin,  das  Spital,  wo  möglich,  mit  der  Löhnung 
des  Mannes  zu  versorgen  , und  so  dem  Obersten 
das  Pauschquantum , d.  h.  die  Zulage  , setzen  wir 
den  Fall  go  Gulden  monatlich,  folglich  jährlich 
k)6o  fl.  zu  ersparen,  und  daher,  in  Hinsicht  der  Fol- 
gen auf  den  Kranken, in  den  nemlichen  Fehler,  als 
wenn  er  selbst  die  Pachtung  auf  sich  hätte,  verfal- 
len könnte. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  hören  bei  einem 
Garnisonsspitale  auf,  das  von  der  ersten  Quelle  her 
seine  Einkünfte  bezieht , dem  ein  Arzt  von  Anse- 
hen vorsteht,  weicher  sich  unmittelbar  an  diejenigen 
wenden  kann,  die  bei  der  Pflege  der  Spitäler  kein 
anderes  Interesse  haben  können,  als  dieselben  am 
bestmöglichsten  bestellt  zu  sehen.  Wahrschein- 
lich war  diess  der  Beweggrund  , warum  die  Garni- 
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sonsspitäler  in  Frankreich  den  Regimentsspitälern 
vorgezogen  wurden. 

Jedem  meiner  Leser  wird  indessen  doch  im^ 
nier  eine  Vorliebe  für  die  Regimentsspitäler  zurück-, 
geblieben  , und  die  Bemerkung  wenigen  entgangen 
seyn  , dass  das  Üble  solcher  Art  Krankenhäuser 
wohl  mit  diesen  bei  der  bisherigen  Einrichtung  ver- 
knüpft war,  aber  an  und  für  sich  doch  nicht  so  be» 
schaffen  ist,  dass  es  nicht,  wenn  man  wollte,  da- 
von abgesondert  werden  könnte.  Ich  sage  noch 
mehr.  Muss  man  denn  immer  in  dergleichen  Sa? 
chen  das  eine  oder  das  andere  wählen?  Giebt  es 
denn  nicht  auch  einen  Mittelweg,  wo  sich  nach 
Umständen  das  Gute  von  beiden  vereinigen  lässt? 

Das  wie  und  wann  kann  hier  nicht  bestimmt 
werden,  weil  die  Administration  der  Militärspitä- 
ler mit  noch  so  vielen  andern  Zweigen,  deren  Kennt- 
niss  jedesmal  vorausgesetzt  werden  muss  , in  Ver- 
bindung steht.  Sollte  ich  dessen  ohngeachtet  einen 
Vorschlag  wagen;  so  wäre  es,  im  Allgemeinen, 
den  Regimentsspitälern  den  Vorzug  einzuräumen  ; — 
aber  sie,  wie  es  bisher  bei  den  Garnisonsspitälern 
der  Fall  war,  aus  einem  allgemeinen  Fond  zu  ad- 
ministiren.  Dieser  allgemeine  Fond  dürfte  aus  dem 
Pauschquantum , welches  den  Obersten  gegeben 
wird , und  aus  der  Löhnung  der  erkrankten  Solda- 
ten bestehen.  — Man  wird  sehen , dass  ich  hierin 
$em,  bei  der  Administration  der  Civilspitäler  be-. 
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reits  nützlich  gefundenem  Plane  getreu  geblieben 
bin.  , 

Nun  zur  Übersicht  der  Militärspitäler  in  und 
um  Paris. 

Hospice  du  val  de  Grace. 

( Rue  ctfaubourg  St.  Jacques.) 

Diess  ist  eigentlich  das  einzige  für  die  Garni. 
son  der  Hauptstadt,  die  Wache  der  Konsuls  abge- 
rechnet,  bestimmte  Spital.  Das,  wenigstens  von 
aussen  , prächtige  Locale  , war  ehemals  ein  durch 
die  Königin  Anna  von  Österreich  gestiftetes  Kloster. 
Es  hat  drei  Stöcke  in  dem  obersten  liegen  die  chi- 
rurgischen Kranken.  Die  Anzahl  der  Pazienten 
überhaupt  besteht  in  500  Mann,  worunter  gewöhn- 
lich 200  mit  äusserlichenKrankheiten  Behaftete  sind. 
Sehr  leicht  könnten  derer  600  aufgenommen  wer- 
den. — Die  Venerischen  sind,  der  Regel  nach,  von 
diesem  Spitale  ausgeschlossen.  Ich  kann  nicht  an- 
ders sagen,  als  dass  in  allen  Theilen  desselben 
Reinlichkeit  und  Ordnung  herrsche.  Ehemals  wurden 
•zugleich  medizinisch  - chirurgische  Vorlesungen  in 
diesem  Krankenhause  gegeben,  welche  nun  aufge- 
höret haben. 

Die  Herren  Desgenettes  und  Gilbert  begleiten 
die  Stelle  der  ersten  Ärzte.  Hr.  Dufoire  ist  erster 
Wundarzt,  und  hat  Hrn,  Barbier  zum  Adjunkten. 

/ » 
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Hr.  Desgcnettes  hat  in  Pa  via  unter  dem  berühm- 
ten Tissot  studiert,  und  befand  sich  da,  als 
mein  Vater  im  Jahre  1785  dahin  kam.  Er  ist 
ein  Mann  von  mittlerem  Alter.,  und  von  sehr  ange- 
nehmem Umgänge.  Dass  Hr.  Desgenettes  Oberarzt 
der  Egyptischen  Armee  war,  ist  allgemein  bekannt. 
Es  war  natürlich,  dass  ich  mein  Möglichstes  that, 
ihn  auf  Gespräch  hievon  zu  führen , was  mir  auch 
sehr  leicht  gelang.  Da  Er  selbst  seine  Beobachtun- 
gen über  die  ihm  angehenden  Vorfälle  in  Egypten 
bekannt  gemacht  hat;  so  kann  ich  eigentlich,  ohne 
indiskret  zu  seyn,  nichts  hinzufügen.  — Was  über 
die  nicht  ansteckende  Natur  der  Pest  gesagt  wurde, 
dürfte  wohl  mehr  die  Absicht  gehabt  haben,  der 
Armee  Muth  einzuflössen  , als  die  Wahrheit  an 
Tag  zu  legen.  Indessen  läugnet  auch  Hr.  Des- 
genettes nicht,  dass  es  in  der  Armee  Beispiele  von 
Pestkranken  gegeben  habe , wo  man  wirklich  die 
Ansteckung  nicht  wahrnahm.  - — Bei  dieser  Gelegen- 
, heit  kann  ich  nicht  umhin  zu  erinnern,  dass  es  mir 
scheine  , als  wäre  der  Streit , ob  diese  oder  jene 
Krankheit  ansteckend,  oder  nicht  seie,  wann  gros- 
se Eeweise  für  beide  angeführt  werden  , dahin  zu 
entscheiden,  dass  man  annehme,  es  könne  ja  das 
eine  und  das  andere  zu  gleicher  Zeit  Platz  finden. 
So  wie  nemlich  der  erste  , welcher  irgend  eine  für 
ansteckend  gehaltene  Krankheit  bekömmt,  sie  nicht 
durch  Ansteckung  von  andern  erhalten  konnte  ; so 
können  mehrere  auf  die  nemliche  Art  von  demsel- 
ben Übel  befallen  werden.  Diess  hindert  aber  nicht 
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dass  sich  zugleich  auch  eine  neue  Quelle  des  Übel* 
durch  Ansteckung  bilde,  und  so  die  Verbreitung  be* 
fördere.  Wenn  ich  dreissig,  obwohl  gesunde  Men- 
schen in  ein  enges,  geschlossenes,  feuchtes  Zim- 
mer einige  Tage  hindurch  bringe,  ihnen  alle  Reini- 
gungsmittel entziehe,  sie  mit  schlechter  Nahrung 
versehe;  so  werden  ohne  Zweifel  bald  mehrere  un- 
ter ihnen  mit  bösartigen  Fiebern  befallen  werden. 
Diese  wären  nun  freilich  nicht,  wenigstens  bei  den. 
meisten,  die  sich  zugleich  legten,  durch  Ansteckung 
entstanden  ; ——  aber  würde  diess  hindern,  dass  sie 
das  Vermögen  besassen  andere  nachher  anzuste- 
cken? Ich  glaube  nicht.  Man  verzeihe  mir  diese 
Digression  ! — Von  Hrn.  Desgenette's  Behandlung 
der  Kranken  kann  ich  nichts  sagen , weil  Er  durch 
Krankheit  einige  Zeit  verhindert  wurde  das  Spital 
zu  besuchen,  und  als  wir  zusammen  dahin  gien- 
gen,  sich  die  Mühe  gab,  mir  die  ganze  Einrichtung 
des  Hauses  zu  zeigen.  Er  ist  auch  Professor  der 
medizinischen  Physik  und  Hygiene  an  der  Ecola 
de  Md de  eine. 

Hr.  Dtr.  Gilbert  war  Arzt  in  St.  Domingo , 
und  hatte  vor  Kurzem  dieses  fatale  Land  verlassen. 
Er  ist  ein  ernsthafter , übrigens  äusserst  gefälliger 
Mann.  Ich  habe  einmal  dessen  Krankenbesuche 
beigewohnet.  So  viel  ich  daraus  schliessen  kann, 
hängt  Hr.  Gilbert  noch  sehr  an  der  antigastrischen 
Methode ; doch  ist  er  weit  entfernt  den  Gebrauch  dar 
stärkenden  auszuschliessen. 
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Von  Hrn.  Dufoire  habe  ich  nichts  Anderes  auf 
jede  Klage  seiner  Pazienten  antworten  gehört,  als: 
He  bien , c'est  la  vdrolc. 

Dessen  Adjunkt,  Hr.  Bat  hier,  ein  sehr  trockener 
ernsthafter,  aber  interessanter  Mann,  versieht  in- 
zwischen mit  grosser  Bedachtsamkeit  und  mit  Interes- 
se die  Kranken.  Ich  sähe  unter  diesen  den  sehr  wich- 
tigen Fall  einer  An chylose  aller  Gelenke,  ausge- 
nommen jenes  der  Unterkinnlade.  Der  Pazient, 
ein  Offizier,  hatte  mehrere  syphilitische  Krank- 
heiten und  grosse  Strapatzen  ausgestanden.  Ein 
Schwefelbad  hat,  seiner  Meinung  nach,  am  Mei- 
sten beigetragen  , ihn  in  die  gegenwärtige  Lage  zu 
stürzen.  Hr.  Barbier  gehört  nicht  zu  jener  Klasse 
von  Wundärzten,  die  alle  örtlich  scheinende  Krank- 
heiten , als  wenn  solche  wirklich  blos  örtlich  wä- 
ren, behandeln ; sondern  er  verbindet  mit  derzweck- 
mässigsten  Hilfe , die  sie  örtlich  erfordern  , einen 
nicht  minder  wohl  eingerichteten  allgemeinen  Heil- 
plan. Er  glaubt  nicht,  wie  es  so  häufig  der  Fall 
ist,  dass  das  Verdienst  des  Wundarztes  blos  darin 
bestehe,  mit  Festigkeit  das  Messer  zu  führen  ; son- 
dern er  legt  einen  ausserordentlich  grossen  Werth 
auf  die  sogenannte  medizinische  Chirurgie. 

Besonders  nimmt  Hr.  Barbier  Rücksicht  auf 
so  manche  örtlich  scheinende  Übel , welche  ihren 
Ursprung  einer  allgemeinen  skrophulösen  Beschaf- 
fenheit zu  verdanken  halten ; in  welchen  Fällen  er 


Paris. 


12S 

die  salzsaure  Kalkerde  sehr  häufig,  und,  wie  er 
sagt,  mit  grossen  Nutzen  gebrauchet.  Er  steigt  von 
der  Dose  einiger  Grane,  bis  zu  jener  eines  Quent- 
chens , und  lässt  dieses  Mittel  in  einem  gesättigten 
Hopfendekokt  nehmen.  Im  Cancer  mammae  will 
er  dort,  wo  andere  gewöhnlich  die  Operation  nö- 
thig  glauben , Wunder  von  der  Anwendung  eines 
Umschlags  aus  den  Blättern  der  Portulaca  oleracea 
und  des  Solanu/n  nigrum  gesehen  haben.  Überhaupt 
beschäftiget  sich  Hr.  Barbier , der  zugleich  die  Bo- 
tanik zu  seinem  Lieblingsstudium  gemacht  hat, 
sehr  viel  mit  der  Anwendung  dieser  Wissenschaft 
auf  die  Heilkunde.  Erbauet  zu  diesem  Entz  wecke 
mehrere  Pflanzen  in  seinem  eigenen , mit  einem 
kleinen  Treibhause  versehenen  Garten. 

Hospice  de  la  garde  des  Consuls. 

(Pres  de  l\Acade'nüc  militaire. ) 

Das  Spital  für  die  Konsulgarde  kann  einige 
hundert  Kranke  enthalten.  Obwohl  mehrere  Kran- 
kensäle etwas  niedrig  sind;  so  ist  dennoch  dieses 
Spital  in  jeder  Hinsicht  nicht  allein  das  allerbeste 
in  ganzPäris,  sondern  auch  eines  der  vorzüglich- 
sten, die  ich  je  gesehen  habe.  Alles,  was  die 
Ärzte  und  Wundärzte  zur  Behandlung;  und  Pflege 
ihrer  Kranken  bedaffen  , wird  ohne  Rücksicht  auf 
Kosten  herbeigescliaft.  Koffee,  Burgunder,  so  wie 
jeder  andere  Wein,  — eingemachte  Hühner,  ge- 
bratene Tauben,  — ■ machen  liier  keine  Ausnahme. 
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Dabei  herrschet  durchaus  die  grösste  Reinlichkeit 
und  Ordnung.  — Hr.  Sue  besorget  die  inneren,  und 
Hr.  Larrey  die  äusseren  Übel.  Sie  gehen  bei  ihren 
Krankenbesuchen  so  langsam,  und  mit  so  ausge- 
zeichneter Höflichkeit  gegen  die  Pazienten  zu  Wer- 
ke , als  sie  es  nur  immer  in  der  Privatpraxis  thun 
könnten.  Von  der  anderen  Seite  herrschet  der  grös- 
ste Anstand  und  die  beste  Ordnung  unter  denKranken. 
Sie  lieben  ihre  Arzte,  und  freuen  sich  sie  zu  sehen. 
Sc?  muss  es  seyn!  und  wenn  es  nicht  so  ist;  so  liegt 
die  Schuld  stets  aufSeiten  des  Arztes,  oder  aufSeiten 
derjenigen,  welche  ihm  die  zur  Pflege  seiner  Kranken 
nöthigen  Bedürfnisse  mangeln  lassen. 

Hr.  Sue,  einer  der  beschäftigsten  Ärzte  in  Pa- 
ris, zugleich  Leibarzt  der  Madame  Bonaparte  , ist  in 
Edinburgh  promovirt  worden.  Er  besitzt  ein  interes- 
santes anatomisch  - pathologisches  und  naturhisto- 
risches Kabinet,  — • eine  schöne  Bibliothek,  . ei- 

nen kleinen  botanischen  Garten,  und  ein  sehr  wohl 
eingerichtetes  Herbarium.  In  dem  anotomischen 
Kabinette  sähe  ich  einige  schöne  Einspritzungen, 
und  mehrere  sehr  wohl  gelungene  trockene  Präpa- 
rate. Ein  Gegenstand  , welcher  die  Aufmerksam- 
keit der  meisten  Fremden,  weiche  Hrn.  Sue’s 
Kabinet  besuchen,  auf  sich  zieht,  ist  das  Ge- 
hirn von  Mirabeau.  Hr.  Sud  hat  nemlich  die- 
sen berühmten  Menschen  gerichtlich  geöffnet. 
Er  glaubt  die  Windungen  des  Hirns  tiefer  ijnd  ent- 
Franks  Reise  1.  B.  j 
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wickelter,  als  gewöhnlich  der  Fall  ist,  gefunden 
zu  haben. 

Hr.  Larrey , welcher  Erfahrungen  über  die  Am- 
putation herausgegeben  hat,  war  mit  Desgenettes 
in  Egypten.  Er  wird  allgemein  für  einen  Wundarzt 
von  ausgezeichneten  Talenten  geschätzt.  Damit 
verbindet  er  einen  liebenswürdigen  Charakter,  und 

eine  anspruchslose  Dienstfertigkeit,  die  ihn  bei 

* % 

allen  denjenigen,  die  ihn  kennen,  beliebt  machen 
muss. 

Hotel  national  des  militaires  invalides. 

Dieses  prächtige  Monument  Ludwig’s  des 
Vierzehnten  kann  bequem  6000  Invaliden  enthalten; 
nun  sind  derer  blos  2400  darin.  Dasselbe  so  ge- 
nau beschreiben  zu  wollen,  wie  ich  es  zu  sehen 
Gelegenheit  gehabt  habe,  würde  den  grösten  Theil 
des  übrigen  Raumes  in  diesem  Werke  hinwegnehmen. 
Diese  Gelegenheit  verdanke  ich,  wie  so  manches  An- 
dere , der  Güte  und  Freundschaft  des  Hrn.  La  chaise, 
Arztes  der  Konsulargarde,  eines  angenehmen, 
talentvollen  Mannes.  Da  er  nahe  an  dem  Invaliden- 
Pallasle  wohnet,  und  mehrere  darin  angestellte  Leu- 
te kennet;  so  versammlete  er  diese  in  seinem  Hause, 
liess^ein  sehr  elegantesFrühstück  serviren,  und  veran- 
staltete dann,  dass  sie  mich  in  der  eben  genannten 
Anstalt  herumführten,  Ich  kann  denselben"  mit  nichts 
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besser  vergleichen,  als  mit  dem  prächtigen  Karthäu« 
serkloster  in  der  Nachbarschaft  von_Pavia. 

Soldaten  , die  über  60  Jahr  alt  sind.,  oder  sol- 
che , welche  vorher  durch  Blessuren  u.  dgl.  zum 
Dienste  untauglich  gemacht  worden  sind  , können 
auf  die  Invaliden  Versorgung  Anspruch  machen.  Sie 
wohnen  allda  sehr  bequem  , sind  wohl  gekleidet , 
erhalten,  nebst  gutem  Brod  und  Wein,  Suppe,  Fleisch 
und  Gemüse  ; haben  ihr  Versammlungszimmer 
(e'chauffoires)  u.  s.  w.  Die  Verpflegung  ist  verpacht 
tet.  Ein  Mann  soll  täglich  auf  etwas  mehr  dann 
25  sols  kommen.  Die  kranken  Invaliden  werden 
in  ihr  eigenes,  in  dem  Hause  befindliche  Spital  ge- 
bracht. Die  dazu  bestimmten  Säle  stellen  ein  Kreuz 
vor. 


Hr.  Dr.  Coste  hat  die  Oberdirekzion  des  Ge- 
sundheitwesens in  dem  Invalidenhause.  Der  Todsfall 
eines  seiner  Kinder  hinderte  mich  dessen  Bekannt- 
schaft zu  machen. 

Hr.  Sabatier , zugleich  Lehrer  der  chirurgischen 
Operationen  an  der  Ecole  de  Me'decine  und  Mitglied 
des  National-Instituts  , ist  erster  Wundarzt  (Chirur- 
gien enchef).  Dieses  ist  die  ehren volleste  Stelle,  zu 
welcher  ein  Wundarzt  in  Frankreich  gelangen  kann. 
Hr.  Sabatier  ist  ein  74jähriger,  munterer,  frischer 
Mann.  Er  sprach  mit  vieler  Hochachtung  von  dem 
Zustande  der  Heilkunde  in  Deutschland  , und  er- 

1 2 


132 


Pakis. 


kündigte  sich  um  einige*seiner  ehemaligen  Zuhörer, 
nemlich  um  Hrn.  Hofrath  Vespa  in  Wien  , und  Hm. 
Staatsrath  Moscati  in  Mailand. 

Hrn.  Sabatier  ist  Hr.  Yvan , ebenfalls  als  erster 
Wundarzt,  adjungirt  (Chirurgien  en  chef  adjoint). 
Er  begleitete  den  ersten  Konsul  auf  seinem  letzten 
italiänischen  Feldzuge.  Hr.  Yvan  hat  eine  sehr 
schöne  Bibliothek,  und  ist  überhaupt  ein  Mann  von 
Geschmack  und  grosser  Liebenswürdigkeit.  Es  ist 
mir  sehr  leid  , dass  ich  dessen  Bekanntschaft  blos 
in  den  letzten  Tagen  meines  Aufenthalts  in  Paris 
gemacht  habe. 

Hospice  des  soldats  veneriens  a St.  Denis. 

St.  Denis  liegt  bekanntlich  zwei  Stunden  von 
Paris  entfernt,  und  ist  eine  kleine,  lebhafte  Stadt 
von  4000  Einwohnern.  Ich  begab  mich  dahin  mit. 
Hrn.  La  chaise.  Die  berühmte  allda  vorhandene 
Benediktinerabtei,  dieser,  obwohl  während  der  Re- 
volution so  sehr  bestürmte,  doch  noch  immer  präch- 
tige, Pallast  wurde  zu  einem  Spitale  für  venerische 
Soldaten  umgeschaffen.  Ihre  Anzahl  beläuft  sich 
auf  500.  Der  ehemalige  Corridor,  .und  die  daran 
gränzenden  Zellen  wurden  vereiniget,  und  so  im 
ganzen  Quadrat  herum  Krankensäle  errichtet.  Die 
Pazienten  liegen  auf  Stroh.  Die  Unreinlichkeit  und 
Unordnung  sind  da  sehr  gross;  — so  dass  ich  kein 
Bedenken  trage  dieses  Spital  für  das  schlechteste 


Paris. 


133 


zu  erklären,  das  ich  in  und  um  Paris  gesehen  ha- 
be. Eine  einzige  Ordnung  hat  mir  gefallen.  In 
jedem  Krankensaale  wählen  sich  die  Soldaten  einen 
unter  sich  Selbsten  zum  Befehlshaber  , dem  sie  sich’ 
dann  blind  unterwerfen.  An  dessen  Bette  hängt  eine 
Fahne.  Als  wir  dieThüre  der  verschiedenen  Säle 
aufmachten  , hörten  wir  einen  starken  Lärmen  ; 
kaum  waren  wir  eingetreten;  so  ertönte  die  Stim- 
me eines  dieser  Befehlshaber,  und  rief:  Science ! — 
in  dem  nemlichen  Augenblicke  ward  alles  stille. 

Der  erste  Arzt  dieses  Krankenhauses  heist  Da- 
vi(l.  Ich  hatte  nicht  das  Vergnügen  ihn  kennen  zu 
lernen.  Der  erste  Wundarzt,  Hr.  Tisserarlt , ist 
sicher  ein  grosser  Schwätzer,  und  , wo  ich  mich 
nicht  irre,  ein  Charlatan.  Er  hält  den  Tripper  für 
eine  venerische  Krankheit,  und  behandelt  ihn  mit 
Merkurialfriktionen.  Von  der  übrigen  Behandlung 
habe  ich  auch  nichts  Löbliches  gehört. 

Ecole  de  Medecine. 

Das  deutsche  Publikum , welches , man  kann 
sagen,  monatlich,  von  dieser,  sowie  von  vielen 
Anstalten  von  Paris,  die  genaueste  Nachricht  er- 
hält, würde  eben  nichts  Neues  aus  dem  erfahren, 
was  ich  über  die  medizinische  Schule  allda  sagen 
könnte;  und  dieses  um  so  weniger,  als,  seitdem 
ich  diese  Hauptstadt  verliess,  manche  Veränderun- 
gen allda  Platz  gefunden  h^aben.  Dazu  kömmt  noch 
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der  Umstand,  dass  die  Professoren,  deren  für 
jede  Kanzel  zwei , jeder  mit  dem  jährlichen  Ge- 
■halt  von  <$ooo  Livres , bestimmt  sind  , blos 
ein  halbes  Jahr  lesen : nemlich  einige  den  Winter, 
andere  den  Sommer  hindurch.  So  traf  es  mich, 
dass  folgende  Professoren  während  meiues  Aufent- 
haltes in  Paris  nicht  zu  hören  waren : nemlich  die 
Herren  Peynlhey  Richard  (Lehrer  der  medizinischen 
Naturgeschichte,  histoire  naturelle-me'dicale ) , Hal- 
le , Desgenettes  (Lehrer  der  medizinischen  Physik 
und  Hygiene,  physique  me'dicale  et  hygiene),  Pinely 
Baurdier  (Pathologie  der  inneren  Krankheiten,  Pa- 
thologie interne ) , Lassus , Percy  (Pathologie  der 
äusseren  Krankheiten,  Pathologie  externe ) , Le  Roy , 
Baudelocque  (Lehrer  des  Accouchements  ) , Leclerc , 
Cabanis  (Lehrer  der  gerichtlichen  Arzneiwissen- 
schaft und  Geschichte  der  Medizin  ) und  Sue  ( Leh- 
rer der  medizinischen  Bücherkenntniss,  Bibliogra- 
phie mddicdle).  Setzen  wir  noch  hinzu,  dass  die  Profes- 
soren die  Hälfte  des  Jahres  bei  jedem  Fache  die  Arbeit 
unter  sich  theilen  können,  so  wird  man  sehen,  dass 
die  Geschäfte  der  Lehrkanzel  die  Professoren 
der  Ecole  nicht  verhindern  können , ihren  Privat- 
studien nachzugehen,  sich  mit  der  Litteratur  des 
Inn -und  Auslandes  bekannt  zu  machen,  und  so 
ihren  Ruhm  durch  die  Herausgabe  neuer  Werke  täg- 
lich zu  vergrössern. 

I 

Obwohl  ich  aber  so  unglücklich  war,  die  eben 
genannten  Professoren  der  Ecole  de  JHe'decine  nicht 
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in  ihren  öffentlichen  Vorlesungen  zu  liören ; so  ha- 
be ich  doch  die  Bekanntschaft  der  meisten  unter  ihnen 
gemacht,  und  folgende  derselben,  nebst  den  bereits 
bei  andern  Gelegenheiten  angeführten,  näher  kennen 
zu  lernen  das  Glück  gehabt. 

-r  J , i . 

Hr.  Percy.  — Die  allgemeine  Meinung  stellet 
ihn  an  die  Spitze  der  Wundärzte  in  Frankreich. 
Bekanntlich  war  er  während  dem  letzten  Kriege 
der  Oberfeldarzt  der  französischen  Armee  in  Deutsch- 
land. — Nun  ist  er  blos  Professor  an  der  Ecole 
de  Mddecine . Hr.  Percy  erinnerte  sich  mit  vielem 
Vergnügen  an  mehrere  seiner  Freunde  in  Deutsch- 
land, und  dass  diese,  so  wie  alle  diejenigen,  wel- 
che ihn  näher  kennen,  mir  beistimmen  werden, 
wenn  ich  Hrn.  Percy  für  einen  eben  so  liebenswür- 
digen als  einsichtsvollen  Mann  ansehe,  hievon 
bin  ich  überzeugt. 

Hr.  Halld  - — ist  einer  der  angesehensten  prak- 
tischen Ärzte  in  Paris  ; ja  ich  mochte  sagen  , er 
ist  derjenige,  welcher  das  Zutrauen  der  gebildeteren 
Klasse  der  Menschen  am  vorzüglichsten  geniesst. 
Es  thut  mir-  sehr  leid , dass  ich  keine  Gelegenheit 
hatte , diesen  würdigen  Mann  am  Krankenbette 
handeln  zu  sehen. 

Hr.  Lassus  — — ist  zugleich  Bibliothekar  desNa- 
tional-Instituts  , und  ein  äusserst  gefälliger  Mann, 


/ 


Paris, 


136 


der,  wie  man  leicht  erwarten  wird,  auch  mit  der  aus. 
ländischen  Litteratur  sehr  bekannt  ist. 

Hr.  Leclerc  — ein  Martn  von  mittlerem  Alter 
und  einem  sehr  einnehmenden  Umgänge.  Er  bedau- 
erte sehr,  die  deutsche  Sprache  nicht  zu  verstehen,  um 
die  vielen  wichtigen  Schriften,  welche  über  gericht- 
liche Arzneiwissenschaft  und  medizinischePolizei  in 
dieser  Sprache  erschienen  sind,- lesen  zu  können. 


Hi.  Cabanis . — Dieser  berühmte  Mann  woh- 
net in  einiger  Entfernung  von  Paris  , zu  Auteuil. 
Ich  machte  ihm  einen  Besuch,  fand  ihn  aber  nicht 
zu  Hause;  gerne  hätte  ich  denselben  wiederholt, 
wenn  es  mir  die  Zeit  erlaubt  hätte.  Ich  habe  die- 
sen Umstand  absichtlich  angeführt,  und  hoffe,  dass 
er  einigermassen  zu  meiner  Entschuldigung  , einen 
so  wichtigen  Mann  nicht  näher  kennen  gelernt  zu 
haben  , dienen  wird. 

Unter  den  Professoren,  die  ich  das  Glück  hat- 
te zu  hören , lasen: 

mlf  ‘ • 1 ."  . • ' 

Über  uLnatomie  — Hr.  Professor  Chaussier. 
Dessen  Vortrag  ist  sehr  gut,  wie  diess  bei  den  mei- 
sten französischen  Professoren , in  so  weit  sich 
der  Vortrag  auf  die  blosse  Beredsamkeit  gründet , 
der  Fall  ist.  Die  Anzahl  d er  Zuhörer  des  Hrn.  Chaus- 
•sier  ist  sehr  gross.  Er  liest  täglich  morgens  von 
10  bis  1 1 Uhr.  Hr.  Dumeril , ein  junger  Mann  von 
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ausgezeichneten  Fähigkeiten,  und  Busenfreund  des 
Hrn.  Cuvier , ist  zweiter  Professor  der  Anatomie. 

Über  Medizinische  Chemie  und  Pharmacie.  — *■ 
Hr.  Staatsrath  Fourcroy , von  welchem  ich  weiter 
unten  sprechen  werde,  hätte  eigentlich  über  diese 
Gegenstände  lesen  sollen;  allein  die  wichtigsten  Ge- 
schäfte verhinderten  ihn ; daher  las  der  zweite  Pro- 
fessor der  Chemie , Hr.  De'yeux  , den  ich  wider 
meinen  Willen  versäumt  habe. 

• *'■*'*  " * > 

Über  chirurgische  Operationen  (Mddecine  ope'ra - 

toire)  Hr.  Sabatier.  Er  sprach  in  einer  Vorlesung, 
welcher  ich  beiwohnte,  von  der  Amputation  in  den 
Gelenken.  Hrn.  SabatiePs  Vortrag  ist  einer  der  be- 
sten, den  ich  je  gehört  habe;  nur  Schade,  dass 
ihn  der  Mangel  an  Zähnen  unverständlich  macht. 
Die  Operation,  welche  er  an  einer  Leiche  machte, 
wollte  auch  nicht  recht  gelingen.  Hr.  Lallement 
ist  zweiter  Professor  der  chirurgischen  Operationen. 

Über  die  Lehre  von  Hippokrates  (Doctrine  c? Hip- 
pocrate).  Diese  trägt  Hr.  Thouret  dreimal  die  W oche 
nachmittags  von  4 bis  5 Uhr  vor.  Einem  besonderen 
Zufalle  muss  ich  es  zuschreiben,  dass  ich  stets  ge- 
hindert wurde  diesen  Vorlesungen  beizuwohnen. 
Wahrscheinlich  hat  man  blos  durch  dieselben  die 
Absicht  die  jungem  Ärzte  mit  dem  Geiste  der  Hip- 
pokrat’schen  Lehre  bekannt  zu  machen,  was  übri- 
gens auch  dort  geschehen  kann,  wo  keine  eigene 
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Kanzel  dazu  bestimmt  ist;  dann  die  Lehre  des  Hip- 
pokrates  im  i9ten  Jahrhundert  als  ein  Normale  auf- 
stellen wollen , Hesse  sich  blos  von  einer  Nation 
veimuthen,  die  in  dem  Fache  der  Heilkunde  weit 
zurück  wäre. 

Da  ich  bereits  von  den  Professoren  der  Klini- 
ken, welche  in  den  verschiedenen  dazu  bestimmten 
Spitalern  das  ganze  Jahr  hindurch  lehren , gespro- 
chen habe ; so  werde  ich  blos  einige  Bemerkun- 
gen dem  Gesagten  hinzufügen. 

Das  prächtige,  höchst  elegante  Gebäude,  in 
welchem  sich  die  medizinische  Schule  in  Paris  be- 
findet, wurde  im  Jahre  1772  errichtet.  Nebst  den 
Hörsälen  befindet  sich  allda  ein  äusserst  schönes 
Amphitheater  , in  welchem  die  anatomischen  und 
chirurgischen  Vorlesungen  gegeben  werden ; ein 
chemisches  Laboratorium , — eine  Sammlung  von 
Arzneimitteln , welche  der  Lehrer  der  materia  me- 
dica  in  seinen  Vorlesungen  vorzeiget , — eine  zahl- 
reiche Bibliothek,  — ein  physikaHsches  Kabinet, 
das  gesammte  Instrumente  enthält , welche  zur  An- 
wendung der  sogenannten  Physik  auf  die  Hei- 
lung der  Krankheiten  dienen  können  , — dann 
ein  anatomisch  - pathologisches  Kabinet , wel- 
ches freilich  noch  in  seiner  Kindheit  ist , aber  des- 
senohngeachtet  schon  mehrere  sehr  schone,  seltene 
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uud  lehrreiche  Stücke  besitzt.  Ich  besuchte  es  zwei- 
mal; das  erstemal  in  Gesellschaft  des  Direktors 
der  medizinischen  Schule,  Hrn.  Thourefs ; dann 
jnit  Hrn.  Thillaye , Aufseher  ( Conservateur)  der 
Kabinette,  welche  beide  die  Güte  hatten,  mir  die 
interessantesten  Stücke  zu  zeigen.  Dabei  darf  ich 
einer  kleinen  Anekdote  nicht  vergessen.  Hr.  Thil- 
laye fragte  mich,  ob  die  Errichtung  der  medizini- 
schen Schule  in  Paris,  so  wie  die  Vervollkomm- 
nungen, welche  täglich  bei  ihr  Platz  fänden,  der 
medizinischen  Schule  in  Wien  nicht  viel  geschadet 
haben,  und  noch  schadeten  ? Ich  konnte  hierauf  nicht 
anders  antworten,  als:  Monsieur , T Europa  est 

bien  gründe. 

Der  medizinischen  Schule  gegenüber  ist  die 
anatomische  Anstalt , wo  nemlich  mehrere  recht 
artige  Leichenhäuser  und  Präparirzimmer , die 
zusammen  die  Gestalt  eines  Dreieckes  haben,  errich- 
tet sind.  Hr.  Dupüytrin  , der  Prosektor  oder  Chef 
des  travaux  anatomiques , führet  allda  die  jungen 
Arzte  und  Wundärzte  im  präpariren  an.  Er  ist 
ein  Mann  von  solchen  Fähigkeiten , und  von  so 
vielem  Eifer  für  die  Kunst,  dass  man  eben  keinen 
besonderen  prophetischen  Geist  zu  haben  braucht, 
um  vorauszusagen  , dass  Hr.  Eupuytrin  bald  die 
Aufmerksamkeit  anderer  Länder  auf  sich  ziehen 
wird  , so  wie  er  bereits  jene  von  Paris  auf  sich 
gezogen  hat.  — Er  giebt  auch  mehrere  Privatvor- 
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lesungen,  sowohl  über  Anatomie,  als  aucji  über  chir 

rurgische  Operationen,  die  ungetheilten  Beifall 
finden. 

I . ' 

National- Museum  der  Naturgeschichte. 

( Rue  du  jardin  des  plantes.) 

Da  dieses  grosse  und  wahrhaft  königliche  Eta- 
blissement bereits  sehr  richtig  von  dem  verdienstvol- 
len Hrn..Rischer  beschrieben  worden  ist,  und  eigentlich 
nicht  unter  die  Gegenstände  gehöret,  über  welche  ich 
eine  Übersicht  in  dem  gegenwärtigen  Buche  verspro- 
chen habe;  und  da  ich  mich  nebstdem  zu  einer  Zeit 
in  Paris  befand,  wo  ich  nicht  einmal  einen  merklichen 
Theil  der  Naturschönheiten,  die  sich  hier  durch 
Kunst  vereinigt  finden,  gemessen  konnte;  so  wür- 
de ich  gar  nicht  von  dieserAnstalt  reden,  wenn  es  nicht 
wäre  , um  mein  Bedauren  über  das  Unglück,  Hm. 
Cuvier , welcher  allda  das  Lehramt  der  Anatomie 
der  Thiere  versieht,  nicht  angetroffen  zu  haben,, 
antagzulegen.  Dieser  allgemein  geschätzte  Mann 
war  nemlich  auf  einer  Reise  in  das  südliche  Frank- 
reich begriffen,  um  für  die  Einrichtung  der  öffent- 
lichen Lehranstalten  zu  sorgen.  Dessen  Busenfreund, 
Hr.  Professor  Dume'ril , hatte  indessen  die  Güte, 
mir  das,  rasch  durch  die  Jahre  der  Kindheit  gehen- 
de, ansehnliche  Kabinet  für  die  vergleichende  Ana- 
tomie zu  zeigen,  welches  Kabinet  sehr  viele,  selbst  für 
den  praktischen  Arzt,  wichtige  Stücke  enthält. 
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Das  Naturalienkabinet , — der  Garten,  be- 
sonders die  Treibhäuser,  —•  die  Bibliothek,  — 
die  Menagerien  übergehe  ich  wohl  mit  Stillschwei- 
gen, aber  nicht  ohne  die  Gefühle  der  angenehmsten 
.Rückerinnerung.  — 

Von  den  Vorlesungen,  welche  in  dieser  Anstalt 
(gewöhnlich  der  Jardin  des  plante  s genannt)  gehal- 
ten werden  , kann  ich  leider  nichts  sagen , weil  sie 
während  dem  Winter  nicht  Platz  finden.  Damit 
jeder  mit  mir  fühle , wie  viel  ich  dabei  verlohren 
habe,  werde  ich  blos  die  Nahmen  der  allda  ange- 
stellten  Professoren,  und  das  Verzeichniss  der 
Gegenstände  , über  welche  sie  lesen  , anführen. 

Hr.  Fourcroy , für  die  allgemeine  Chemie. 

— Brongniart , für  die  chemischen  Künste. 

— - Desfontaines , für  die  Botanik. 

— > Jussieu , für  die  Botanik  der  Landwirthe. 

— Geoffroy^  für  die  Zoologie  der  vierfüssigen  Thie- 

re,  der  grossen  Meerfische  und  der  Vcigel. 

— Lacepede , für  die  Zoologie  der  Schlangen  und 

Fische. 

Lamarck , für  die  Zoologie  der  Insekten,  Wür- 
mer, zu  welchen  die  Schalthiere , die 
Thierpflanzen  , die  Steinpflanzen  und  die 
Infusionsthierchen  gehören. 

Portal , für  die  Anatomie  des  Menschen. 
Mertrud,  und  Hr.  Cuvier , für  die  Anatonvie  der 
- Thiere. 
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Hr.  Haiiy , für  die  Mineralogie. 

— Thouin,  für  den  Gartenbau. 

® — Faujas,  für  die  Geologie. 

— Vanspaendonck , für  die  natürliche  Bilderbeschrei* 

bung. 

College  de  France. 

( Place  Cambray, ) 

In  diesem  Kollegium  , von  dessen  Geschichte 
und  Zwecke  ich  nicht  unterrichtet  bin,  werden,  nebst 
den  astronomischen,  physischen,  juridischen  und 
philosophischen  Vorlesungen,  auch  etwelche  über 
Naturgeschichte  und  Arzneikunde  gegeben.  So  wird 
zum  Beispiel,  über  die  Chemie,  von  Hrn.  Fauquclin , 
über  die  Anatomie,  von  Hrn.  Portal,  und  über  die  prak- 
tische Medizin  von  Hrn.  Corvisart  gelesen.  Hr.  Lame - 
thrie  liestPhysiologie.  Diese  Vorlesungen  stehen  je- 
dem offen,  und  werden  auch  häufig  besucht.  Ich  hör- 
te blos  eine  Vorlesung  des  Hrn.  Corvisart , in  wel- 
cher Er  die  Aphorismen  Boerhaave" s erklärte  ; indem 
weder  Hr.  Portal , noch  Hr.  Vauquelin  zu  meiner 
Zeit  da  lasen.  Indessen  benutze  ich  doch  die  Ge- 
legenheit, um  Einiges  über  diese  beiden  Gelehrten 
zu  sagen. 

Hr.  Portal  ist  eigentlich  der  einzige  ausgezeich- 
nete Arzt , welcher  noch  von  altern  Zeiten  her 
in  Paris  briüirt.  Bios  mit  Linderung  des  mensch- 
lichen Elendes  beschäftiget,  hat  er  den  Stürmen 
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der  Revolution  trozgebotiien.  Hr.  Portal  gehöret 
nicht  zu  den  Ärzten  , welche  durch  eine  grosse  Pra- 
xis ganz  von  der  Litteratur  ihres  Faches  entfernt 
werden  ; er  gab  Beweise  des  Gegentheils  durch  sein 
noch  vor  Kurzem  über  die  Lungensucht  bekannt  ge- 
machtes klassische  Werk.  Eben  dieses  Werk,  das  ich 
in  Hinsicht  der  Beobachtungen,  die  es  enthält,  mit 
so  vielem  Vergnügen  gelesen  habe,  machte  gleich 
bei  meinem  ersten  Besuche  den  Gegenstand  unse- 
res Gespräches  aus.  Hr.  Portal  erzählte  mir,  wie 
er  es  verfasst  habe.  Da  Er  nemlich  den  Gebrauch 
hat,  alle  seine  Beobachtungen  niederzuschreiben ; 
so  wählte  er  eines  Tages  die  unzähligen,  welche 

er  über  die  Lungensucht  gesammelt  hatte  , aus  ; 

reihete  dann  diejenigen  unter  ihnen , welche  von 
gemeinschaftlichen  Ursachen  herrührten,  in  verschie- 
dene Klassen,  und  fügte  diesen  Beobachtungen 
endlich  ein  auf  solche  sich  gründendes  Raisonnement 
bei.  Ein  Gerücht,  das  ich  nicht  verbürgen  will, 
behauptet,  Hr.  Pmel  habeAntheil  an  dieser  Arbeit 
gehabt.  Hi.  Portal  machte  mir  Hoffnung,  dass 
er  noch  eine  pathologische  Anatomie  , ein  Werk  , 
an  welchem  er  seitseiner  frühesten  Jugend  arbeitet, 
herausgeben  will.  Wer  sieht  nicht  dessen  Bekannt- 
machung mit  Sehnsucht  entgegen  ? 

Alle  Mittwoche  versammeln  sich  bei  Hm. 
Portal  mehrere  interessante  Menschen , wel- 
che allda  den  Abend  auf  eine  sehr  angeneh- 
me Art  zubringen.  Unter  andern  finden  sich  hier 
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mehrere  Mitglieder  des  National  - Instituts  ein. 
Ich  hatte  das  Vergnügen  den  grossen  Lalande 
da  kennen  zu  lernen.  Doch  ist  diese  Gesellschaft 
nicht  allein  gelehrt,  sondern  zugleich  sehr  mannigfal- 
tig und  unterhaltend.  Man  trift  mehrere  ausge- 
zeichnete Fremde,  besonders  vom  Corps  diploma- 
tique da  an.  Selbst  Damen,  unter  welchen  sich  die 
Tochter  des  Hrn.  Portal , Madame  Lamourier , 
durch  ihre  Figur,  Liebenswürdigkeit  und  Talente 
vorzüglich  auszeichnet,  sind  nicht  ausgeschlossen. 

Hrn.  Vauquelin  habe  ich  ebenfalls , nicht  im 
College  de  France  , wohl  aber  in  seinem  Hause  le- 
sen hören.  Er  hat  ein  sehr  niedliches  Laborato- 
rium, an  welches  ein  Amphitheater  gränzt,  wel- 
ches wirklich  als  Modell  aufgestellt  werden  kann. 
Obwohl  Hr.  Vauquelin  keinen  eloquenten  Vortrag 
hat;  so  sind  doch  dessen  Vorlesungen,  wie  man  es 
von  einem  solchen  Manne  erwarten  kann,  äusserst 
deutlich  und  interessant.  Sie  weiden  durchge- 
hends  mittelst  der  genauesten  Versuche  erläutert. 
Hr.  Vauquelin  bedienet  sich  keines  Lehrbuches , 
keiner  Schriften  , sondern  spricht  aus  dem  Kopfe 
ganz  natürlich,  und  so,  dass  man  sieht,  wie  sehr 
er  Meister  von  seinem  Fache  ist.  Man  kann  sich 
leicht  vorstellen,  dass  diese  Vorlesungen  nicht  allein 
von  Ärzten  besucht  werden.  Zum  Beweis  dessen 
führe  ich  blos  zwei  Männer  an,  welche  sie  mit  mir 
besucht  haben , nemlich  den  Abbe'  Seycs  und  Hr. 
Volney * 
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Hr.  VauqueUn  ist  in  seinem  Umgänge,  wie  er 
in  seinen  chemischen  Arbeiten  und  Schriften  ist ; — 
nemlich  einfach , bescheiden  und  gründlich  ; er  ist 
wie  ich  ihn  auch  mehrmal  in  Frankreich  habe  nen- 
nen hören,  > — der  Klaproth  der  Franzosen. 

Hrn.  Lajnethrie  habe  ich  zwar  nicht  in  seinen 
Vorlesungen  gehört ; wohl  habe  ich  aber  dessen  Um- 
gang soviel  als  möglich  zu  benutzen  gesucht,  und 
an  ihm  einen  äusserst  gefälligen  Mann  gefunden. 
Er  hat  ein  wahres  Interesse  für  die  Wissenschaf- 
ten, und  lässt  sich  blos  durch  eigene  Überzeugung, 
nicht  durch  Nebenumstände,  und  sollten  sie  auch 
den  bedeutendsten  Einfluss  auf  sein  Glück  haben, 
zur  Annahme  dieser  oder  jener  Lehren  bringen. 

Ich  habe  Hrn.  Lamethrie , nebst  vielem  an- 
dern , auch  zu  verdanken  , den  Versuchen  bewe- 
wohntzu  haben,  welche  dessen  Freund,  Hr.  Circaud , 
machte,  um  die  Reizbarkeit  des  Faserstoffes  im 
Blute  durch  den  Galvanismus  zu  beweisen.  Da  ich 
die  Zusammenziehungen  des  Faserstoffes  auf  die 
Anwendung  des  Metallreizes  so  deutlich  gesehen 
habe,  als  ich  jene  der  Fasern  irgend  eines  Muskels 
hätte  sehen  können  ; so  kann  in  meinen  Augen  kein 
Zweifel  über  die  Wirklichkeit  derselben  Platz  finden. 


Franks  Reise  I.  B, 
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Ecole  polyteclmique. 

Der  Zweck  dieser  Schule  erhellet  aus  ihrem 
Namen.  Da  sie  dem  zufolge  nicht  als  eine  Medi- 
zinal - Anstalt  zu  betrachten  ist;  so  würde  ich  ihrer 
hier  auch  keine  Meldung  machen , wenn  es  nicht 
geschähe  um  einiger  grossen  Männer,  die  allda 
Chemie  lesen , zu  erwähnen.  Ich  spreche  von  ei- 
nem Fourcroj , Guyton  Morveau  und  Berthollet. 

In  der  Polytechnischen  Schule  allein  konnte  ich 
nemlich  das  Glück  haben,  Hrn.  Staatsrath  Fourcroj'’ s 
Vorlesungen  zu  hören.  Dieser  Gelehrte,  der 
sich  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  befindet,  giebt , ob- 
wohl er  mit  den  Geschäften  seines  Amtes  ( welche 
bekanntlich  das  Studienwesen  in  ganz  Frankreich 
betreffen)  überhäuft  ist,  dennoch  den  Winter  hin- 
durch wöchentlich  zweimal  chemische  Vorlesungen. 
Ich  hatte  schon  so  viel  von  dem  Vortrage  und  der 
Beredsamkeit  Hrn.  Fourcroj ’s  gehört,  dass  ich 
den  Augenblick  einer  seiner  Vorlesungen  beizuwoh- 
nen nicht  erwarten  konnte.  Er  hat  alle  meine  Er- 
wartung übertroffen.  Ich  war  auf  einen  eleganten, 
rednerischen  Vortrag  gefasst,  — und  ganz  vorbe- 
reitet, demselben  manches  Opfer,  das  die  Sachen 
den  Wörtern  unter  dergleichen  Umständen  bringen 
müssen,  gut  zu  halten  ; bald  sähe  ich  aber  ein  , 
dass  Hrn.  Fourcroj’s  Beredsamkeit  nicht  in  der  äst- 
hetischen Zusammenfügung  der  Wörter,  sondern 
in  dem  Vortrage  von  Thatsachen  bestelle.  Hr.  Four - 
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troy  weiss  die  Theorie  der  Erscheinungen  so  zweck- 
mässig mit  den  Erscheinungen  selbst,  — denen  je- 
ne bald  voraus  - bald  nachgeht,  - — zu  verbinden: 
dassdie  Vorlesung,  welche  doch  gewöhnlich  2 Stun- 
den dauert,  und  ohne  ein  Handbuch,  oder  Hefte 
zur  Seite  zu  haben,  gegeben  wird,  geendiget  ist, 
bevor  man  sich’s  versieht.  Unvergleichlich  sind 
die  Blicke,  welche  dieser  grosse  Lehrer  auf  das  Ge- 
bieth  der  ganzen  Chemie  — oder,  um  besser  zu 
sagen,  auf  das  Gebieth  gesammter  physischen  Wis- 
senschaften wirft.  Er  macht  hiedurch  die  tro- 
ckensten Gegenstände  angenehm.  So  wohnte  ich 
einstens  einer  Vorlesung  bei , welche  Hr.  Fourcroy 
in  dem  Lyceum  *)  gab.  Die  zahlreiche  Versamm- 
lung bestand  aus  Herren  und  Damen  , welche  die 
Chemie  blos  aus  Liebhaberei  hörten.  Die  Rede 
sollte  von  den  Mittelsalzen,  welche  aus  der  Ver- 


*)  Das  Lyceum  ist  ein  Ort,  der  zur  Belustigung  und  zum 
Unterrichte  bestimmt  ist.  Wer  ilra  besuchen  will  , abbo- 
nirt  sich  mittelst  einer  gewissen  Summe.  Hiedurch  erhält 
er  das  Recht,  so  oft  als  er  will  , dahin  zu  gehen,  um 
Zeitungen,  Journale  und  dergleichen  zu  lesen,  oder  sich 

durch  den  gesellschaftlichen  Umgang  zu  unterhalten.  Nicht 

weniger  kann  er  den  Vorlesungen  , welche  allda  über 
verschiedene  Gegenstände  von  den  ausgezeichnetsten  Ge. 
lehrten  in  populärem  Vortrage  gehalten  werden,  so  wie 
auch  den  Baien  und  Konzerten  , die  mit  ihnen  abwech- 
seln, beiwohnen.  Ich  verdanke  das  Vergnüget),  das  Lyceum 
besucht  zu  haben , der  Güte  von  Madame  Four- 
croy , einer  äusserst  liebenswürdigen  und  interessanten 
•Dame. 
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bindung  der  mineralischen  Sauren  mit  den  Alkalien 
entstehen , — folglich  von  dem  trockensten  Gegen- 
stände , der  sich  in  der  Chemie  denken  lässt,  seyn ; 
und  diesen  wusste  Fourcroy  so  interessant  für  Jeder- 
mann zu  machen,  dass  sich  die  Vorlesung  mit  dem 
Enthusiasmus  aller  Anwesenden  endigte. 

Ich  gestehe  es  offenherzig,  die  Trennung,  wel- 
che mir  in  Paris  am  schwersten  gefallen  ist , war 
jene  vonHrni  j Fourcroy,s  Vorlesungen;  und  dieses, 
obgleich  ich  den  Gefühlen  von  Freundschaft  und 
Anhänglichkeit , die  ich  gegen  Ihn  und  seine  lie- 
benswürdige Familie  hegte,  Stillschweigen  auferlegt 
hatte.  Nie  werde  ich  die  vielen  lehrreichen  und 
angenehmen  Sonntagsgesellschaften  , nie  die  Höf- 
lichkeiten aller  Art,  welche  ich  vonHrn.  Fourcroy 
empfangen  habe , vergessen. 

Hr.  Guyton  Morveau's  Vorlesungen  über  tech- 
nische Chemie  habe  ich  nicht  so  oft  beiwohnen 
können,  als  ich  es  wohl,  dem  Interesse  gemäss, 
das  mir  eine  derselben  , die  ich  zu  hören  das  Ver- 
gnügen hatte,  eingeflösst  hat,  gewünschet  hätte. 
Sein  Vortrag  ist  sehr  natürlich,  gründlich,  und 
äusserst  deutlich.  Hr.  Guy  ton  Morveau  ist  über- 
haupt ein  einfacher,  gefälliger  Mann,  dem  ich 
recht  viel,  und  unter  andern  die  Vorstellung  bei 
dem  Minister  des  Innern  , Hrn.  Chaptal , schuldig 
bin.  Der  Gegenstand,  über  welchen  ich  mich  vor- 
züglich mit  Ihm  unterhielt,  betraf  die  Räucherun- 
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gen  mit  oxygenirter  Salzsäure,  zur  Vertilgung  der 
fieberhaften  Ansteckungen  , von  denen  Er  bekannt- 

1 

lieb  der  Entdecker  ist.  — Hr.  Guyton  Morveau  sagte 
mir  manches  Interessantes  zur  Bestätigung  des  Nut- 
zens dieses  Verfahrens.  Die  nemlichen  Thatsachen 
sind  in  der  zweiten  Auflage  seines  Werkes  über  die- 
sen Gegenstand  angeführt,  es  wäre  daher  überflüs- 
sig sie  zu  wiederhohlen.  Da  ich  die  nemlichen 
Räucherungen  in  einem  Theil  des  allgemeinen  Kran- 
kenhauses in  Wien  vor  mehreren  Jahren  eingeführt 
habe , sie  aber  nicht  fortsetzen  konnte  , weil  die 
lungensüchtigenKranken  sich  davon  übel  befanden; 
so  wollte  ich  diese  Thatsache  dem  Hrn.  Morveau- 
nicht  verschweigen.  Er  glaubt,  es  müsse  ein  Feh- 
ler in  der  Bereitungsart  vorgegangen  seyn.  Ich 
werde  sie  mit  der  Zeit  ohne  Feuer,  durch  eine  Mi- 
schung von  Kochsalz,  Schwefelsäure,  und  Braun- 
stein samt  etwas  Wasser,  bereiten.  Bisher  fuhr  ich 
fort  mich  der  salpetersauren  Räucherungen  des  Dr. 
Carmachael  Smith  zu  bedienen,  die  selbst  vonBrust- 
kranken  ohne  alle  Unbequemlichkeit  ertragen  wer- 
den, obwohl  sie  nicht  genug  der  Erwartung  und 
dem  Zwecke,  die  Ansteckung  zu  vertilgen,  zu  ent- 
spiechen  scheinen.  Könnte  ich  es  indessen  dahin- 
bringen, die  oxygenirt-salzsauren Dämpfe  zu  erzeu- 
gen, ohne  meinen  Kranken  Unbequemlichkeit  zu 
verursachen  (was  dann  sehr  leicht  geschehen  könnte,, 
wenn  die  fieberhaften  Kranken  von  den  übrigen  , 
folglich  von  denLungensüchtigen,  getrennt  wären),  so 
wurde  ich  sie  den  salpetersauern  Räucherungen  vor« 
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ziehen;  und  diess  aus  drei  Gründen : erstens,  weil 
sie  nicht  so  kostspielig  sind;  — zweitens,  weil 
man  sie  im  Grossen,  ohne  die  Apparate  so  sehr  zu 
vervielfältigen,  (was  bei  den  salpetersauern  Räu- 
cherungen nöthig  ist  , um  keine  so  grosse  Entwick- 
lung der  Wärme  und  dadurch  hervorgebrachte  ro- 
the  Dämpfe  zu  erhalten)  anwenden  kann;  und 
drittens,  weil  es  auch  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass 
sie  hoher  steigen,  und  folglich  die  obere  Atmosphä- 
re zugleich  reinigen. 

Eine  Unpässlichkeit,  welche  Hrn . Bertholet,  ei- 
nen grossenTheil  derZeit  hindurch,  die  ich  mich  inPa- 
ris  aufhielt,  das  Haus  zu  hüten  zwang,  benahm  mir 
die  Gelegenheit  dessen  Vorlesungen  beizuwohnen. 
Seine  Güte  hat  mir  einigemal  die  Gelegenheit  ver- 
schaff , mich  mit  ihm  in  seinem  Hause  zu  unterre- 
den. Das  Gespräch  kam  meistens  auf  die  Anwen- 
dung der  Chemie  auf  die  Heilkunde.  Hr.  Bertho - 
let  glaubt,  dass,  wenn  wir  unser  Urtheil  auf  das 
gründen  wollten,  was  uns  bisher  die  Chemie  in  die- 
ser Hinsicht  geleistet  hat,  wir  eben  kein  grosses 
Recht  hätten  , viel  zu  erwarten.  — Es  ist  sonder- 
bar, dass  alle  grosse  Chemiker  in  diesem  Punkte 
übereinstimmen;  einUmstand,  der  von  unsern Ärz- 
ten, welche  bei  der  Heilung  der  Krankheiten  an 
nichts  mehr  denken,  als  den  Körper  zu  oxj^geniren, 
und  zu  desox},'geniren  doch  ein  wenig  in  Anschlag 
gebracht  werden  sollte  1 Hr.  Bertholet  ist  kein  Fran- 
zose, sondern  ursprünglich  ein  Piemonteser.  Es 
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muss  jeder  Nation  daran  gelegen  seyn,  ihre  Ansprü- 
che auf  einen  so  ehrwürdigen , tiefdenkenden  Ge- 
lehrten, wie  Hr.  Bert  holet  ist,  nicht  zu  verlieren. 

Central  - Schule  des  Pantheons. 

Ich  führe  diese  Schule , deren  Beschreibung 
nicht  im  geringsten  hieher  gehört,  blos  an,  um  zu 
sagen,  dass  sich  unter  den  allda  angestellten  Leh- 
rern zwei  Männer  befinden,  die  zu  dem  Fache  der 
Heilkunde  , wenigstens  im  weiten  Sinne  des  Wor- 
tes , gehören:  nemlich  Hr.  Cuvier  und  Hr.  Bouil- 

lon - Lagrange.  Ersterer  lehret  die  Naturgeschichte, 
letzterer  die  Chemie  und  Physik.  Ich  zähle  Hrn. 
Bouillon  - Lagrange  zu  den  interessanten  Bekannt- 
schaften, die  ich  in  Paris  zu  machen  Gelegenheit 
gehabt  habe. 

% 

Schule  der  Thierarznei-  und  Landwirth- 
schaftskunde  in  Alfort. 

Die  grimmige  Kälte  des  i2ten  Februars  1803 
hielt  mich  nicht  ab  , diese  , von  Paris  zwei  Stun- 
den entfernte,  berühmte  Schule  zu  besuchen.  Herr 
Corvisart  hatte  mir  ein  Empfehlungsschreiben  an 
den  Direktor  derselben,  Hrn.  Chabert , gegeben;  un- 
glücklicherweise war  dieser  aber  nach  Paris  gefah- 
ren. Ich  wandt  mich  daher  an  Hrn.  Godine  den 
Eltern,  welcher  mich  mit  vieler  Höflichkeit  empfieng„ 
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und  mir  alle  Nachrichten  ertheilte,  die  ich  zu  haben 
wünschte. 

Bourgclat  stiftete  bekanntlich  diese  Schule  i.  J. 
1765.  Sie  ist  im  dritten  Jahre  der  Revolution  bestäti- 
, get  worden,  und  steht  nun  unter  dem  Minister  des  In- 
neren. Es  ist  ein  jeder  der  6 folgenden  Professoren 
mit  einem  jährlichen  Gehalte  von  4000  Livres  an- 
gestellt ; nemlich : 

Hr.  Girard.  Er  ist  Lehrer  der  Anatomie  und  Phy- 
siologie  gesammter  Hausthiere. 

— Godine  der  ältere.  — Er  liest  über  die  Wahl 

des  Pferdes , des  Esels  und  des  Maulthie- 
res , so  wie  über  allgemeine  Hygiene, 
Stutereien , u.  s.  w. 

— Godine  der  jüngere , trägt  die  Anwendung  der 

Hygiene  auf  die  Erziehung  der  Hausthie- 
re vor.  Er  spricht  besonders  über  Schaf- 
zucht u.  dgl. 

— Dupuy , trägt  Botanik,  Chemie,  Pharmazie 

und  Materia  medica  vor. 

— Fromage . , liest  über  Pathologie,  Chirurgie, 

gerichtliche  Arzneiwissenschaft  , und 

r 

Schmiedekunst. 

— Chaumontel  hält,  in  - und  ausserhalb  der  An- 

stalt, Klinikum. 

Die  Vorlesungen  in  dieser  Schule  sind  eben- 
falls in  Winter-  und  Sommer  - Vorlesungen  einge- 
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theilt.  Pas  Gesetz  begehret  von  den  Zöglingen  ei- 
nen dreijährigen  Kours  ; die  meisten  unter  ihnön 
bleiben  aber  vier  Jahre.  Die  Anzahl  dieser  blos 
aus  Schmieden  bestehenden  Zöglinge  beläuft  sich 
auf  160.  Sie  werden  theils  von  den  Präfekten 
der  Departements , theils  von  dem  Kriegsminister, 
nach  vorausgegangener  Genehmigung  des  Ministers 
des  Inneren,  dahin  geschickt.  Obwohl  an  der  Ecole 
de  Me'decine  keine  Thierarznei  gelehret  wird ; sq 
besuchen  dennoch  die  allda  studierende  Ärzte  die 
Schule  von  ^ Utfort  nicht.  Diess  wäre  auch  wegen 
der  Entfernung  ohnmöglich,  es  seie  denn,  man 
wollte  sie  zwingen,  sich  einige  Zeit  länger  mit  ih- 
ren Studien  abzugeben , und  diese  in  Altfort  zuzu- 
bringen. Da  der  Arzt,  besonders  derjenige,  wel- 
cher ein  Physikat  begleiten  will,  Thierarzneikunde 
wissen  muss ; so  ist  der  Mangel  einer  Kanzel  Uber 
diesen  Gegenstand  an  der  Ecole  de  Me'decine  unver- 
zeihlich ; leider  ist  er  aber  der  medizinischen  Schu- 
le in  Paris  nicht  allein  eigen! 

Die  Veterinär  - Anstalt  in  Altfort  soll  ein  schö- 
nes Kabinet  für  vergleichende  Anatomie,  und  zu- 
gleich einen  Schatz  von  pathologischen  Präparaten 
enthalten.  Da  man  so  eben  mit  dem  Baue  eines 
Ortes  zum  Aufstellen  desselben  beschäftiget  war , 
und  die  Präparaten,  um  dahin  gebracht  zu  werden, 
eingepackt  waren ; so  musste  ich  dem  Vergnügen  ent- 
sagen dieses  Kabinet  zu  sehen. 
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In  den  Ställen  für  kranke  Thiere  sähe  ich  ei- 
nige  wenige  Pferde  , ein  paar  Kühe,  eben  so  viele 
Schweine , und  ein  Dutzend  Schafe  ; so  wie  ein  Hof 
für  krankes  Federvieh,  in  welchem  sich  ein  Tau- 
benschlag befindet.  So  viel  ich  aus  dem  Scheine 
urtheilen  konnte,  waren  die  allda  befindlichen  Thiere 
in  nicht  s^Iir  bedenklichen  Umständen. 

Das  Amphitheater,  in  welchem  die  Anatomie 
gelehret  wird,  ist  gross,  — sähe  aber  sehr  unrein  aus. 
Das  chemische  Laboratorium  ist  recht  artig.  Die 
Bibliothek  scheint  mir  eben  nicht  so  bedeutend. 
Von  dem  botanischen  Garten,  in  welchem  die  Fut- 
terpflanzen , und  diejenigen , deren  Genuss  den 
Thieren  schädlich  ist , gepflanzt  werden  , kann  ich 
nicht  mehr  sagen  , als  dass  er  geräumig  ist,  und 
mit  Schnee  bedeckt  war. 


Medizinische  Gesellschaften. 

Bevor  ich  von  den  eigentlichen  medizinischen 
Gesellschaften  in  Paris  spreche,  seye  cs  mir  er- 
laubt einiger  Gesellschaften  zu  erwehnen,  die  zwar 

nicht  unter  diese  Rubrick  gehören  — die  aber,  des- 

< 

sen  ohngeachtet,  für  den  Arzt  von  grossem  Interes- 
sen sind. 

National  - Institut.  Dieses  verehrungswürdige 
Institut  erlitt  wahrend  meiner  Anwesenheit  in  Pa- 
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ris  manche  Veränderungen,  dessen  innere  Einrich- 
tung und  Administration  betreffend,  die  nun  auch 
in  dem  Auslande  bekannt  sind.  Es  war  mir  sehr 
interessant  zu  sehen , welchen  Antheil  man  in  al- 
len Gesellschaften  und  Orten,  die  ich  besuchte,  an 
diesen  Veränderungen  nahm.  Bei  allem  demistdas 
Institut  geblieben,  was  es  war,  ein  Institut,  einzig 
in  seiner  Art,  dass  jedem  gebildeten  Menschen  die 
grösste  Ehrfnrcht  einflössen  muss.  Es  soll  nichts 
Prächtigeres  seyn , als  einer  allgemeinen  Sitzung 
des  National-Institutes  beizuwohnen.  W elcher  schö- 
nere Anblick  lässt  sich  aber  auch  denken,  als  die 
grösten  Männer  einer  ganzen  Nation  versammelt  zu 
sehen!  — Obwohl  eine  dieser  allgemeinen  Sitzun- 
gen , während  dem  ich  mich  in  Paris  aufhielt , 
Platz  fand ; so  hätte  ich  ihr  dennoch  nicht  beiwoh- 
nen können , ohne  etwas  Anderes  aufopfern  zu  müs- 
sen , was  auch  grosses  Interesse  für  mich  hatte. 
Noch  nie  hat  mir  die  Wahl  so  wehe  gethan,  als 
eben  an  diesem  Tag,  wo  es  mir  frey  stund,  einer 
allgemeinen  Sitzung  des  National -Instituts,  oderei- 
nem Dind  beizu  wohnen  , wozu,  nebst  mehrern  an- 
dern interessanten  Personen  , auch  General  Moreau 
gebethen  war.  Beides  liess  sich  ohnmöglich  ver- 
binden. Ich  wählte  das  Letztere,  — und  kann  es, 
nachdem  ich  so  die  Gelegenheit  hatte  die  persöhn- 
liche'Bekanntschaft  dieses  allgemein  geschäzten  und 
geliebten  Mannes  zu  machen,  nie  bereuen.  — Von 
der  anderen  Seite  habe  ich  meinen  Verlust  dadurch, 
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und  ich  glaube  auf  eine  weit  nützlichere  Art,  zu 
ersetzen  gesucht,  dass  ich  den  Privat  - Sitzun- 
gen der  Klasse  der  physischen  und  mathematischen 
Wissenschaften  fleissig  beiwohnte.  Ich  kann  das 
Gefühl  nicht  beschreiben,  das  in  mir  entstand,  als 
ich  an  einem  Orte  so  viele  Menschen  versammlet 
sähe,  deren  jeder,  einzeln  betrachtet,  hingereicht  ha- 
ben würde,  den  grössten  Enthusiasmus  in  mir  zu 
erregen.  Man  stelle  sich  eine  Versammlung  von 
60  Personen  vor,  in  welcher  das  Wort  wechsel- 
weiss  und  auf  die  anständigste  Art , durch  einen 
Lagrange  , La  Place  , Delambre , Monge  , Prony  , 
Carnot , Lalande  , Cassini  , Charles , Lefevre  Gi • 
ne  au  , Ramoncl  , Chaptal  , Bertholet  , Fourcroy  , 
Guyton  Morveau  , Vauquelin  , Deyeux , Duhamel , 
Haüy , Sage , Ventenat , Lacepede , Tenon , P<zr- 
mentier  (um  so  vieler  anderer  keine  Meldung  zu 
machen)  gefiihret  wird. 

Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Umstand 
nicht  mit  Stilleschweigen  übergehen  , der  mir  einige 
Sitzungen  verbitterte.  Eine  Klasse  unserer  unberufe- 
nen deutschen  Schriftsteller,  Menschen,  deren  Nah- 
men unter  uns  ganz  unbekannt  sind , hat  die  Frech- 
heit, dasNazional-Intsitut  mit  den  armseeligen  Früch- 
ten ihres  dürftigen  Geistes  zu  bestürmen.  Es  geht  bei- 
nahe keine  Sitzung  vorbei,  dass  nicht  etwas  dieser 
Art  vorkäme.  Das  grösste  Glück  dabei  ist,  dass  die 
meistenAbhandlungen  dieserArt  aufDeutsch  geschrie- 
ben sind,  und  dass,  ausser  Hrn.  Cuvcer  'And  Guyton 
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JMorveau,  wenn  ich  nicht  sehr  irre,  Niemand  von  der 
Klasse  der  physischen  und  mathematischen  Wissen- 
schaften das  Deutsche  verstehet,  — folglich  die  mei- 
sten dieser  Schriften  ohne  weitereUmstände  gleich  ad 
acta  gelegt,  oder  deren  Inhalt  blos  mit  wenigen  Wor- 
ten , und  man  kann  sich  vorstellen,  mit  welchem 
Lrtheile  , angekiindiget  werden.  Doch  geschieht  es 
manchmal , dass  einige  die  Impudenz  so  weit  trei« 
ben,  ihre  Schriften  mit  einem  französischen  Briefe 
an  das  Institut  zu  begleiten.  Wären  diese  Brie- 
fe blos  unorthographisch  geschrieben  ; so  könn. 
te  diess  noch  verziehen  werden , obwohl  es  immer 
eine  schlechte  Erziehung  verräth  , einer  Versamm- 
lung dieser  Art  mit  einem  fehlervollen  Schreiben 
überlästig  zu  fallen.  Aber  leider  ist  öfters  kein  ge- 
sunder Menschenverstand  darin.  Dass  hiedurch, 
obwohl  mehrere  den  Unsinn  auf  Rechnung  der 
Unfähigheit , sich  in  einer  fremden  Sprache  auszu- 
drücken , schreiben ; — doch  manche  Gelegenheit 
zum  Lachen,  und  zu  Bemerkungen  gegeben  wird, 
die  allen  anwesenden  Deutschen  höchst  unangenehm 
seyn  müssen,  ist  leicht  einzusehen.  — Obwohl  die- 
sem Übel  nicht  so  leicht  zu  steuern  ist;  so  glaube 
ich  doch,  dass  es  etwas  vermindert  werden  könn- 
te , wenn  Hr.  Dr.  Friedländer  in  Paris  , dem 
wir,  sowie  dessen  Mitarbeiter,  Hrn.  Professor 
Pfnff  in  Kiel,  das  interessante  Journal,  Die  neuesten 
Entdeckungen  französischer  Gelehrten  — schuldig 
sind,  bei  jeder  Gelegenheit,  wo  er  von  den  Sitzun- 
gen der  Klasse  der  physischen  und  mathematischen 
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Wissenschaften  Nachricht  giebt  , zugleich  dem 
deutschen  Publikum  alle  diejenige , deren  , an  das 
Nazional- Institut  überschikte,  Werke  Vorkommen, 
ankündigte  , — und  vorzüglich  diejenigen  , die  ei- 
nen solchen  Schritt  zur  Unehre  ihrer  Nazion  ma- 
chen , so  darstellte , wifc  sie  es  verdienen. 

Phylomatische  Gesellschaft . — Sie  beschäftigt 
sich  vorzüglich  mit  physischen  und  naturhistorischen 
Gegenständen , und  ist  die  einzige  Gesellschaft  die- 
ser Art,  welche  den  Stürmen  der  Revoluzion  wi- 
derstanden hat.  Sie  zählet  unter  ihren  Mitgliedern 
viele  der  angesehensten  Gelehrten  der  Hauptstadt, 
und  ist  vorzüglich  durch  den  freundschaftlichen , 
und  anspruchslosen  Ton  , der  darinn  herrschet,  be- 
liebt. 


Galvanische  Gesellschaft.  Ich  besuchte  diese 
Gesellschaft  in  einem  Augenblicke  , in  welchem  die 
-Crippe,  die  heftige  Kälte,  und  die  Ergötzungen 
des  Carnevals  die  meisten  Mitglieder,  sich  einzu- 
finden abgehalten  hatten.  Dessen  ohngeachtet 
waren  ihrer  bis  50  zugegen.  Es  gieng  sehr  leb- 
haft zu.  Unter  andern  entstand  ein  heftiger  Wort- 
wechsel zwischen  dem  Vicepräsidenten  der  Gesell- 
schaft, und  Hrn.  Isard.  Die  Veranlassung  dazu 
war  der  wissenschaftliche  Streitpunkt,  ob  die  Flam- 
me ein  Conductor  des  galvanischen  Fluidums  seye , 
©der  nicht  ? — 
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Mcdicinische  Sozietät , (Socidte'dc  Mddecine) 

Diese  Gesellschaft  muss  wohl  von  einer  neueren  un- 
1 erschieden  werden,  welche  den  Nahmen,  Gesell- 
schaft der  medicinischen  Schule  , ( socie'te  de  LEcole 
,de  Me'decine)  führet,  und  aus  den  Professoren  der 
medicinischen  Schule  selbst,  und  aus  wenigen  an- 
dern dazugezogenen  Ärzten  besteht ; während  dem 
an  der  Gesellschaft,  von  der  ich  jetzt  rede , die  mei- 
sten ausgezeichneten  Ärzte  der  Hauptstadt  Antheil 
nehmen.  Letztere  hatte  ihre  Sitzungen  vorher  im 
Louvre , und  war  ehemals  unter  dem  Nahmen  So- 
cidte  Royale  de  Me'decine  bekannt.  Nun  versamm- 
let sie  sich  alle  Dienstage  abends  in  einem  sehr  schö- 
nen, ansehnlichen  Saale , in  der  Prefecture  de  Police , 
Place  Vendöme.  In  der  Sitzung  , der  ich  beizuwoh- 
nen die  Ehre  hatte,  präsidirte  Hr . Gilbert , Hr.  Se- 
diüot  , ein  äusserst  thätiger  und  unterrichteter 
Mann,  ist  beständiger  Se'cre'taire  der  Gesellschaft, 
und  Herausgeber  des  bekannten  medicinischen  Jour- 


Gesellschaft  der  medicinischen  Schule  — (So- 
eietd  de  VEcole  de  Mddecine).  — Ich  habe  bereits 
errinnert  , wer  diese  Gesellschaft  ausmache.  Sie 
versammlet  sich  alle,  14  Tage , Donnerstags  , in  ei- 
nem sehr  niedlichen  Locale,  in  der  medicinischen 
Schule  selbst.  Hr.  Andry  präsidirte  , als  ich  die 
Ehre  hatte  da  zugegen  zu  seyn.  Die  Grippe,  das 
neue  Fiebermittel  von  Hrn.  Seguin,  waren  die  vor- 
züglichsten Gegenstände,  welche  damals  zur  Rede 
kamen. 
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Medicinischc  Gesellschaft , genannt  de  perfeo- 
tionement  — (Socictd  de  Mddecine  de  perfectionement ) 
Leider  , bin  ich  stets  verhindert  worden  , den  Sit- 
zungen dieser  Gesellschaft,  welche  sich  vorzüg- 
lich durch  den  Eifer  ihrer  Mitglieder,  worunter 
mehrere  erfahrne  Ärzte  sich  befinden  , auszeichnet, 
beizuWOhnen  , so  sehr  ich  dieses  gewünscht 
hatte.  Hr.  Mibert  ist  beständiger  Sdcrdtaire  dieser 
Gesellschaft,  um  die  er  sich  die  grössten  Verdien- 
ste erworben  hat. 

Gesellschaft  der  Pharmazie — (Socle'te'  de  Phar- 

macie)  Diese  Gesellschaft,  deren  Zweck  von 

selbst  erhellet , soll,  wie  ich  höre,  seit  meiner  Ab- 
reise von  Paris  manche  Veränderungen  erlitten  ha- 
ben. Ich  wohnte  einer  ihrer  Sitzungen  bei,  als 
die  Hrn.  Parmentier  , und  Vauquelin  die  Stellendes 
Präsidenten  und  Vicepräsidenten  begleiteten.  Die 
Sitzung  wurde  durch  Hrn.  Cadet  de  Veaus  Versu- 
che über  die  Knochenbrühe  sehr  interessant  ge- 
macht. Unter  was  immer  für  einer  Gestalt  die  Ge- 
sellschaft der  Pharmazie  bestehen  wird , wäre  es 
zu  wünschen  , dass  sie  das  Apothekenwesen  in 
Frankreich  verbessern  mögte.  Ich  habe  allgemeine 
Klagen  gehört,  und  mich  Selbsten  von  ihrer  Richtig- 
keit überzeugen  können.  So  habe  ich  z.  B.  in  kei- 
ner Apotheke  die  Herba  Digitalis  purpureae  fin- 
den können.  Anstatt  Quassia,  habe  ich  aus  zvvey 
verschiedenen  Apotheken  immer  Cassia  bekom- 
men , u.  s.  w. 
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Gefängnisse. 

Durch  eine  besonder^  Gnade  des  Ministers  der 
inneren  Angelegenheiten,  Hrn.  Chaptal , wurde  dem 
Präfekte  derPolizey  aufgetragen,  an  alle  Vorsteher 
der  Gefängnisse  in  und  um  die  Hauptstadt  einen 
Befehl  ergehen  zu  lassen , damit  mir  dieselben  er-? 
öffnet,  und  alle  Auskunft  darüber  gegeben  werden 
möchte.  Hr.  Chaptal  hatte  mir  vorher  gesagt,  dass 
ich  nicht  viel  Auferbauliches  sehen  würde , indem 
dieser  Thed  der  Sicherheitsanstalten  noch  weit  von 
der  Vollkommenheit  entfernt  seye,  den  Er  ihm  zu  ge- 
ben wünschte.  Ich  versicherte  hierauf  Se.  Exzel- 
lenz , dass  sich  Frankreich  nicht  allein  in  dieser 
Lage  befände. 

Paris  hat  nun  acht  Civil  - Gefängnisse.  Vor 
der  Revolution  hatte  es  weniger ; die  Gefangenen 
waren  daher  auch  noch  enger  beisammen,  als  sie 
es  jetzt  sind.  Einige  der  gegenwärtigen  Gefängnis- 
se dienen  blos  für  solche  Menschen,  deren  Ur- 
theil  noch  nicht  ausgesprochen  ist , ( pre'vcnus , ou  en 
jugement) ; andere,  für  solche,  die  bereits  verur» 
theilt  sind  (condamnds) ; — und  noch  andere  für  beide 
Klassen  zugleich.  Erstere  erhalten  täglich  eine 
warme,  vegetabilische  Suppe,  und  eine  Porzion 
guten  Brods.  Für  ihr  Geld  können  sie  sichanEss- 
waaren  verschaffen , was  sie  wollen.  Letztere  er- 
halten die  nemliche  Verpflegung,  und  die  Gelegenheit 
sich  durch  Arbeit  etwas  zu  verdienen.  Von  die- 
Franks  Reise  I.  ß,  r 
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sem  Verdienste  wird  ein  Drittel  darauf  verwendet, 
dass  sie  ein  Bett,  und  wöchentlich  zweimal  Fleisch 
erhalten;  — das  zweite  wird  für  sie aufb ewahret , 
bis  sie  aus  dem  Gefängniss  kommen ; und  das  Übri- 
ge fällt  dem  Staate  zu.  Es  versteht  sich,  dass  die 
zum  Tode  Verurtheilten  in  jeder  Hinsicht  eine  Aus- 
nahme machen.  Hätte  ich  nicht  bereits  aus  dem 
klassischen  Werke  Howard? s gewust,  dass  von  je- 
her die  Banden  und  Ketten  aus  den  Gefängnissen 
in  Frankreich  verbannt  sind,  so  hatte  mich  ihre  noch 
bestehende  Abwesenheit  angenehm  überraschet. 

Conciergerie. 

Dieses  Gefängniss  granzet  an  das  Pallais  de 
Justice , und  enthält  gegen  133  grostentheils  männ- 
liche Gefangene  , die  sich  unter  dem  Prozesse  be- 
finden. So  wie  sie  nemlich  gerichtet  sind , und  aus 
der  Conciergerie  kommen  , werden  sie  entweder  in 
Freiheit  gesetzt,  oder  in  ein  Zuchthaus,  auf  die 
Gallere  geschickt,  — oder  wohl  auch  zum  Tode 
geführt.  Letzteres  Schicksal  schien  einem  Va- 
ter bevorzustehen , der  in  Gesellschaft  seines  Soh- 
nes eine  dritte  Person  ermordet  hatte.  Die  Woh- 
nungen der  Gefangenen  sind  nicht  die  besten , doch 
haben  sie  einen  recht  schönen  Hof,  wo  es  ihnen 
erlaubt  ist  frei  herumzugehen.  Die  Kranken , de- 
ren Anzahl  sich  eben  auf  2£  belief,  liegen  von  den 
andern  abgesondert. 
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In  diesem  Gefängnisse  befinden  sich  300  Ge* 
fangeue  männlichen  Geschlechtes,  wovon  die  gröste 
Anzahl  noch  nicht  abgeurtheilet  ist.  Daher  sind 
auch  keine  Arbeiten  eingeführt.  Diess  macht , dass 
die  Verpflegung  auch  nur  in  den  bereits  erwehnten 
Suppen  und  in  Brod  besteht.  Obwohl  die  Gefangenen 
hier  ziemlich  angehäuft  sind , und  das  ganze  Ge- 
fängniss  sehr  schmutzig  aussieht;  so  haben  sie  doch 
die  Freiheit  in  einem  geräumigen  wohlverwahrten 
Hofe  spazieren  zu  gehen.  Die  Kranken  sind  nicht 
allein  von  den  Gesunden,  — sondern  es  sind  selbst 
die  Krätzigen  und  Venerischen  von  den  Fieberhaf- 
ten und  Reconvalescenten  getrennt.  Unter  letztem, 
sähe  ich  zwei  Mohren  von  dem  Gefolge  des  un- 
glücklichen Toussaint  L' ouverture. 

St.  Pellagie. 

Dieses  Gefängniss,  ebenfalls  für  Männer,  war 
ehemals  ein  Kloster.  Es  befanden  sich  333  Gefan- 
gene darinn,  und  zwar  von  drei  Klassen,  nemlich 
Schuldner,  noch  nicht  Verurtheilte , und  Verur- 
th eilte.  Letztere  belaufen  sich  auf  200.  Es  sind 
mehrere  Leute  von  Distinktion  darunter.  Übri- 
gens ist  es  wie  in  der  grande  force.  Ich  sähe  40 
Kranke  in  diesem  Gefängnisse. 
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Bicdtre. 

Ein  Gefängniss  von  600  verurtheilten  Männern, 
ist  mit  dem  Kranken  - und  Versorgungshause  dieses 
Kähmens  vereiniget.  Die  Gefangenen  oder  Zücht- 
linge arbeiten  an  Spiegeln,  die  sie  poliren , und  ma- 
chen metallene  Knöpfe.  Da  sie  bei  dieser  letzten 
Arbeit  viel  mit  Bley  umgehen : so  sind  sie  häufig 
den  daraus  entstehenden  Koliken  ,und  Lähmungen 
unterworfen.  Übrigens  herrschet  keine  besondere 
Krankheit  in  diesem  Hause.  Die  Gefangenen  se- 
hen gut  aus,  und  sollen  des  Jahrs  gegen  50,000  Li- 
vres durcli  ihre  Arbeiten  gewinnen.  Das  ganze 
Gefängniss  ist  zu  klein  für  die  Anzahl  Menschen, 
die  es  enthalt,  und  zum  Tlieil  feucht.  Es  herrscht 
dabei  eine  grosse  Unreinlichkeit.  Gefangene , die 
sich  im  Hause  selbst  durch  schlechtes  Benehmen 
strafbar  machen,  werden  von  den  übrigen  abge- 
sondert, und  auf  einige  Zeit  in  finstere  Cacfiots  ge- 
worfen. ln  diese  nemlichen  Cachots  kommen  die- 
jenigen, welche  zum  Tode  verurtheilt  sind.  Ich 
sähe  einen  solchen  Gefangenen  , einen  Italiäner,  der 
einen  Mord  begangen  hatte,  und  in  wenigen  Tagen 
guillotinirt  werden  sollte. 

Die  Kranken,  deren  sehr  wenige  waren,  wer- 
den, wie  die  Armen,  welche  sich  in  Bicctre  befin- 
den, behandelt. 
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Alle  Freudenmädchen,  die  Unordnungen  an- 
fangen, die  wegen  Ansteckung  angeklagt , oder  mit 
den  daraus  entstandenen  Krankheiten  behaftet  , ent- 
decket werden,  lässt  die  Polizey  auffangen, 
und  in  dieses  Gefängniss  biüngen.  Deren  An« 
zahl  beläuft  sich  gewöhnlich  auf  400.  Den  vier- 
ten Theil  davon  traf  ich  in  den  Krankensälen  an: 
Das  Localt  war  bisher  so  enge , dass  man  die  Ge- 
fangenen, höchstens  60  ausgenommen,  gar  nicht 
beschäftigen  konnte.  Nun  wird  es  dergestalt  er- 
weitert werden,  dass  sie  alle  Platz  zu  arbeiten  er- 
halten. Die  Gefangenen  sind  durchaus  schlecht 
gekleidet ; wissen  sich  aber  selbst  durch  Lum- 
pen, elegant  aufzuputzen.  Im  ganzen  herrschet 
eine  Unordnung  und  ein  Schmutz  unter  diesen  Men- 
schen, der  Abscheu  erreget.  Auf  die  Verbesserung 
ihrer  Moral  scheint  man  auch  nicht  gedacht  zu  ha- 
ben: so,  dass  ich  überzeugt  bin,  dass  manche 
lasterhafter  herausgeht,  als  sie  hineinkam.  — Die 
Entlassung  aus  diesem  Gefänguiss  hängt  viel  von 
der  Protektion  ab,  welche  die  Gefangenen  sich  zu 
verschaffen  wissen.  Obwohl  nemlich  der  Präfekt 
der  Polizey  die  Note  der  Geheilten  erhält;  so 
können  diese  Kreaturen  doch  Monate,  ja  Jahrelang 
eingesperet  bleiben  , wenn  sie  durch  Niemand  rekla- 
miret  werden 
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St.  Lazare. 


Ein  weibliches  Zuchthaus  für  700  Verurtheilte> 
das  mit  jeder  andern  Anstalt  dieser  Art  in  Eu- 
ropa rivalisiren  kann  ! Es  ist  einer  der  wichtigsten 
Gegenstände  , die  in  Paris  gesehen  werden  können. 
Wie  wohl  that  es  mir,  nach  so  vielen  schlechten 
und  zweckwidrigen,  in  diese  fürtrefliche  Anstalt  ein- 
iutreten  ! — « 

St.  Lazare  war  ehemals  ein  Kloster.  Die  Zel- 
len wurden  zum  Theil  beibehalten  und  zu  Schlaf- 
zimmern verwandt.  In  jedes  derselben  kommen  2 
bis  3 Gefangene.  So  wie  diese  des  Morgens  aufste- 
hen und  zu  ihren  Geschäften  gehen,  lüftet  man  die 
Zimmer.  Die  Geschäfte , mit  denen  sich  die  Ge- 
fangenen abgeben,  sind  manichfaltig , und  hängen 
von  ihren  persönlichen  Fähigkeiten  und  von  der  Zeit 
ab , während  welcher  sie  sich  in  dem  Hause  aufzu- 
halten haben.  Die  längste  Strafe  ist  24  Jahre. 
Sehr  ungeschickte  , oder  auf  kurze  Zeit  verurtheilte 
Gefangene  werden  mit  Wollezupfen  , Spinnen,  gro- 
ben Nähereyen , Weben  u.  dg!,  beschäftiget.  Ge- 
schicktere hingegen,  und  solche,  welche  mehrere 
Jahre  im  Hause  zu  bleiben  haben , verwenden  sich 
zu  feinem  Arbeiten.  Sie  verfertigen  die  schönsten 
Nadelarbeiten , die  sich  sehen  lassen.  Mehrere 
sticken  Schleyer,  Gillets , chemises,  sowohl  in  Sei- 
de, als  in  Gold.  Ihre  Arbeiten  würden  jeder  Fa- 
hriquc  Ehre  machen.  Auch  lassen  sehr  viele  Leute 
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in  diesemHau.se  arbeiten.  Das  Nähen  und  Sticken 
ist  für  die  Arbeiterinnen  das  Erträglichste.  Mehrere 
unter  ihnen  gewinnen  täglich  40  Sols.  Einige  ha- 
ben bei  dem  Heraustreten  aus  dem  Gefängnisse,  400 
Livres  in  die  Hand  bekommen. — In  dem  Hause  selbst 
sind  sie  nach  ihrer  Aufführung,  nach  ihren  Fähigkei- 
ten und  Arbeiten  in  Klassen  abgesondert.  Einige 
Klassen  bestehen  aus  60,  andere  aus  120  Gefan- 
genen. Jede  Klasse  hat  ihr  eigenes  Arbeitszimmer 
( attelier ) , deren  jedem  eine  Aufseherin  prasidirt. 
Man  kann  sich  keinen  schöneren  Anblick  denken  T 
als  jenen,  den  solch’  eine  Werkstätte  gewähret»  über- 
all herrschet  die  grösste  Ordnung  und  Reinlichkeit.* 
So  wie  man  die  Gefangenen  zur  Arbeit  4phält:  so 
sucht  man  ihnen  auch  Religion  und  -Moral,  beizu- 
bringen.  Es  sind  schon  mehrere  unter  ihnen  ent- 
lassen worden , die  zu  ihrer  Ehre,  und  zur  Ehre  des 
Hauses  frei  leben.  , , 

Die  Kranken  werden  in  diesem  Hause  nicht 
allein  von  den  Gesunden  abgesondert,  sondern  lie- 
gen auch  in  besondern  kleinen . Zimmern.  — • Ihre 
Anzahl  belief  sich  auf  120,  was  der  herrschenden 
Crippe  zugeschrieben  wurde:  denn  der  gewöhnliche 
Krankenstand  soll  50  bis  60  sejn , — und  diess  ist  al- 
lerdings noch  zu  viel.  Keine  neue  Gefangene  wird 
unter  die  übrigen  aufgenommen,  wenn  sie  nicht  un- 
tersucht, und  gesund  befunden  worden  ist.  Die  Küche 
ist  sehr  reinlich,  und  das  Essen  fürtreflich  zubereitet ; 
übrigens  aber  wie  in  den  übrigen  Gefängnissen. — - 
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Von  12  bis  2 Uhr  geniesen  die  Gefangenen  einer  Re» 
creation.  Im  Sommer  speisen  sie  in  einem  Gange, 

im  Winter  in  den  Werkstäten.  Dabei  haben 
sie  einen,  freilich  nicht  gepflasterten,  Hof  zum  spa- 
ziergehen. Noch  einmal  ! St.  Lazare  ist  ein 
Model  eines  Zuchthauses  — worauf  die  Pariser 
wirklich  stolz  seyn  können.  Die 

Madelonettes. 

sind  desto  schlechter.  So  heisst  nemlich  ein  Ge- 
fängniss  für  230  Weiber,  die  theils  in  der  Unter- 
suchung, theils  abgeurtheilt  sind.  Letztere  bleiben 
von  2 Stunden  bis  höchstens  4 Jahre.  Diese  Kürze 
der  Zeit  mag  von  einer  Seite  hindern,  die  Gefange. 
nen  sowohl  zu  erziehen,  wie  diess  in  St.  Lazare 
geschieht.  Die  gewöhnlichen  Arbeiten  bestehen 
auch  nur  in  Wollezupfen  und  Spinnen.  Es  herrschet 
in  diesem  ganzen  Gefängnisse  grosse  Unreinlichkeit. 
Bios  die  Krankenzimmer  machen  eine  Ausnahme  , 
und  sind,  so  wie  die  Kranken,  sehr  wohl  gehal- 
ten. Es  befanden  sich  allda  60  Pazientinnen  ; — wor- 
unter einige , die  wegen  Meynungen  (pour  Opinions) 
in  das  Gefängniss  gesperret  wurden  ! 

Temple. 

Ein  nur  zu  sehr  bekanntes  Staatsgefangniss  ! . . . 
Ich  traf  den  Aufseher  nicht  zu  Hause  an  , und  hatte 
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nachher  keinen  Augenblick  mehr  finden  können , 
um  ein  zweitesmal  dahin  zu  fahren.  Überdiess 
wusste  ich , dass  nur  wenige  Staatsgefangene  da- 
rin waren.  Das  Ganze  wäre  daher  mehr  für  die 
Neugierde,  dann  für  die  Instrukzion  gewesen  ; und 
mit  wie  vielen  traurigen  Rückerinnerungen  hatte 
sich  erstere  nicht  verbunden  ? — 


Ein  Wort  über  Marktscbreierei. 

• ' ' ‘ ' • . <Y  • 3 -k 

Ich  glaube  nicht , dass  eine  Stadt  in  Europa 
seye , wo  die  Marktschreierei  mit  solcher  Unver- 
schämtheit getrieben  werde  , dann  in  Paris.  Nicht 
allein  stehen  in  allen  stark  besuchten  Theilen  der 
Stadt,  wie  z.  B.  am  Pont  neuf , — im  Palais  royal^ 
Leute , welche  jedem  vorbeigehenden  gedrückte 
Zettel  übergeben  , durchweiche  , bald  unter  diesem, 
bald  unter  jenem  Titel,  ein  Wunder -Mann  seine 
Hilfe  ankündiget,  *)  sondern  die  Marktschreier 


) Ich  rücke  hier  eine  dieser  Ankündungen  ein  : 

Maison  de  Sante. 

Et  de  Consultation , pour  toute  espeoe  de  Maladies  , 
Rue  Croix  - des  - Petits  - C/iamps , N.  6.  pres  la  barriere 
des  Sergents  et  le  passage  St.  Honore  quartier  du  Palais- 
Royal. 

Ce  local  est  vaste  et  Commode , on  peut  y entrer  et 
en  sortir  librement  sans  etre  vu. 
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fahren  in  Cabriolet1 11 * * V s mit  ihren  Pagliazzi  herum , 
stellen  Bühnen  auf,  und  verkaufen  da  an  die  Vor- 
übergehenden ihre  Arzneyen. 


Martinon  , eleve  dugrand  hospice  de  Paris , et  ändert 
JUidecin , Chirurgien  des  troupes  de  ligne,  exercant  de- 
puis  vingt-oing  ans  , continue  de  donner  gratuitement  ses 
consultations  pourle  traitement  des  maladies  veneriennes, 
qu’il  guerit  radic’alement  et  en  tres-peu  de  tems;  douze 
jours  suffisent  pour  les  plus  recentes , et  vingt  pour  eelles 
plus  anciennes , qui  auraient  resiste  a tout  autre,  traite- 
ment , que  le  j den,  La  quantite  des  personnes  qu'il  a 
queries  dans  cet  espace  de  tems  en  est  une  preuue  in  con- 
testable  • il  nya  que  des  ignorans  qui  ne  connaissent  pas 
ce  quils  veulent  entreprendre  qui peuuent  dire  le  Contraire . 

11  est  possesseur  d’un  Roob  011  Sirop  vigetal , depu - 
ratif  du  sang , avec  lequel  il  guerit  les  gonorrhees  des 
deux  sexes , les  ßeurs  - blandies  de  mauvais  charucterc  , 
les  retentions  et  ardeurs  d'urine,  les  excroissances  verru - 
queuses , plus  prompt qment  et  plus  surement  qu ' avec  les 
remedes  ordiriaires , sans  que  les  personnes  qui  en  fönt 
usage , soient  assujetties  u prendre  aucune  espece  de  tisanne, 
Un  programme  indique  la  maniere  de  l'  employer,  et  le 
regime  qu’il  faut  suivre. 

11  previent  ses  concitoyens , que  plusbeurs  individus , 
jaloux  de  la  reputation , quil  s’  est  justement  aquise , 
ayant  essaye  de  copier  sa  metliode  de  guerir  sans  tisanne, 
et  deguisant  le  sublime  corrosif  dans  de  l’  eau  de  coque- 

licots , ne  presentent  contre  le  mal  qu’  un  palliatif  dan- 
gereux , il  a cru  devoir  se  mettre  a labfi  des  contrefacons 
en  signalant  les  bout eilies  du  Sirop  vegetal , dont  il  est 

V inventeur  ; eiles  seront  etiquetees , signees  par  lui , et 
porteront  son  caehet. 


Par  un  moyen  nouveau  et  infaillible  il  guerit  les  rhu- 
matismes  anciens  ou  recens , les  douleurs  dans  les  mem- 
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Der  Charlatan , der  mich  am  meisten  inte« 
ressirte  , war  ein  gewisser  Eürger  Rouviere , 
Dieser  Mensch  verkauft  schon  seit  mehrern  Jahren 
Pillen  unter  dem  Nahmen , Grains  de  Sante'  du  Doc « 
teur  Frank , Professeur  de  Vienne , und  giebt  vor,  er 
habe  das  Rezept  davon  unmittelbar  von  dem  Entde- 
cker erhalten.  Da  diese  Ankündungen  nicht  allein  in 
den  vorzüglichsten  französischen , sondern  auch  in 
vielen  deutschen  Zeitungen  erschienen,  und  viele, 
der  Unverschämtheit  ohngeachtet , dennoch  der  Sa- 
che Glauben  beimassen:  so  sähe  sich  mein  Vater 
gezwungen,  in  mehrere  Journale  eine  Protestation 
einrücken  zu  lassen,  und  darin  zu  erklären,  dass 
er  den  Bürger  Rouviere  weder  kenne,  noch  mit  ihm 


bres  aux  r eins  et  aux  articulatlons , celles  de  la  goutte, 
celles  occasionnees  par  Suppression  de  la  transpiration , 
et  les frdicheurs  > qui  sont  les  resulbats  des  fatigues  de  la 
guerre , toutes  les  maladies  de  la  peäu  , telles  que  täches 
livides , p us  tu  les , dartres , gales  irweterees , etc. ; enfin 
il  guerit  les  ßstules  a l’anus  sans  quon  soit  force  de  re~ 
courir  äV Operation.  A l’appuide  ce  qu’il avance,  ilojfrc 
de  faire  parier  aux  personncs  qu’il  a gueries, 

On  pourra  se  traiter  soi-meme  plus  en  secret  par  sa 
mctliode  que  par  toute  autre , et  me  me  en  voyageant . Ses 
remedes  sont  peu  dispendieux , d’un  tres  petlt  volume,  et 
agreables  ä prendre ; il  n’exige  son  payement  qu  aprer 
qu  on  est  assure  d’ une  parfaite  guerison. 

Le  C.  Martinon  est  visible  depuis  8-  heures  du  matin 
jusqu’d  6 du  Soir. 

Nota,  On  trouve  aussi  chei  lui  une  pommade  sans 
odeur,  exzellente  contre  les  maladies  de  la  peau , 
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in  irgend  einer  Correspondenz  gestanden  seye, 
nocli  je  an  die  Bereitung  irgend  eines  Specifi- 
kums  gedacht  habe,  dass  er  sich  im  Gegentheil 
stets  gegen  alle  Mittel  dieser  Art  erkläret,  und  de 
ren  Verkäufer  als  Betrogene  oder  als  Betrüger  ange- 
sehen und  verachtet  habe.  Der  Bürger  Rouviere 
liess  hierauf  in  verschiedene  Blätter  eidrucken  , ja 
er  schrieb  es  auch  unmittelbar  an  meinen  Vater , 
dass  er  nie  von  ihm  , sondern  von  einem  gewissen 
Dr.  Leopold  Frank  in  Strasburg  gesprochen  habe. 
Indessen  verkaufte  er  die  Pillen  dennoch  unter  dem 
nemlichen  Titel  fort.  Als  ich  auf  meiner  Reise 
nach  Paris  in  Strasburg  ankam  , erkundigte  ich 
mich  genau,  ob  allda  ein  Dr.  Leopold  Frank  exi- 
stire  ? — und  fand  , dass  niemand  etwas  von  ihm 
wüste.  Wie  ich  bald  darauf  nach  Paris  kam  , und 
als  Dr.  Frank  aus  Wien  an  verschiedenen  Orten 
vorgestellet  wurde;  so  hörte  ich  stets  um  mich  , ja 
manchmal  auch  mir  in  das  Angesicht  die  Frage 
stellen , ob  ich  der  Dr.  Frank  von  den  Pillen  seie. 
Man  kann  sich  vorstellen,  welches  Vergnügen  mir 
eine  solche  Vermuthung  machen  muste  1 — Aber 
nicht  genug.  Kaum  war  i<#i  vierzehn  Tage  in  Pa- 
ris ; so  forderte  der  Minister  des  Inneren  einen 
Bericht  über  die  Grains  de  Sante'  des  Dr.  Frank 
ab.  Der  Director  der  Ecole  de  Me'decine  Hr.  Thouret 
bath  mich  hierauf  um  eine  Erklärung,  die  ich  ihm 
mittheilte.  Ich  erhielt  bald  nachher  auch  eine  Ge- 
legenheit mit  Hrn.  Chaptal  selbst  darüber  zu  spre- 
chen , und  mich  zu  beklagen  , dass  es  einem  Be- 
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trüget  erlaubt  seie , den  Nahmen  eines  ehrlichen 
Mannes  auf  eine  so  schändliche  Art  zu  missbrau- 
chen. Hr.  Chaptal  stimmte  ein , und  gab  mir  den 
Kath,  ein  paar  Worte  hierüber  an  den  Polizey- 
Präfekten  zu  schreiben.  Ich  verlohr  keinen  Augen- 
blick, und  schrieb  an  den  Hrn.  Staatsrath  Dubois. 
Alsogleich  erhielt  ich  auch  ein  sehr  höfliches 
Schreiben  von  Ihm,  in  welchem  ich  gebethen 
wurde,  mich  in  das  Bureau  eines  Polizej- Vorste- 
hers zu  begeben  , und  da  die  bewuste  Sache  abzu- 
reden. Als  ich  mich  einfand , sagte  mir  der  Poli- 
zej- Vorsteher , es  wäre  nicht  das  erstemal,  dass 
die  Sache  der  Grains  de  vie  des  Pr.  Frank  vor- 
käme; dann  Rouviere  hätte  vor  Kurzem  seinen  Be- 
dienten Duval  vor  der  Polizej  angeklagt , er  habe 
ihm  das  Rezept  der  Pillen  gestohlen,  und  bereite 
nun  solche  Selbsten.  Ich  antwortete  hierauf,  dass 
es  mir  sehr  gleichgültig  wäre,  ob  Rouviere,  oder 
Duval  die  Pillen  verkaufen;  ich  wünschte  nur,  dass 
die  Ehre  des  Nahmens  Frank  durch  eine  öffentliche 
Genugthuung  gerettet  werden  möchte.  Hierauf 
’vvurde  ich  gefragt,  wo  Rouviere  wohne?  — Wo? 

das  weiss  ich  nicht;  war  meine  Antwort.  Ja 
dann  können  wir  auch  in  der  Sache  nichts  thun  j 
denn  vor  allem  müssen  wir  wissen , wo  der  Ange- 
klagte wohnet.  Mein  Herr ! erwiederte  ich  , wenn 
man  in  Wien  wissen  will,  wo  Jemand  wohnet , so 
wendet  man  sich  deshalb  an  die  Polizej;  — ich 
vermuthete,  dass  es  hier  eben  so  sejn  würde.  Ja 
wohl,  — antwortete  er:  — nun  so  haben  sie  die 
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Güte  ihre  Beschwerden  vorzutragen.  Diess  that 
ich.  Man  versicherte  mich  von  Seiten  der  Polizey, 
man  werde  die  Sache  streng  untersuchen  und  ahn- 
den; ich  hatte  aber  bereits  genug  gesehen,  um  vor- 
aus überzeugt  zu  seyn,  dass  nichts  daraus  werden 
würde,  — was  auch  der  Fall  war.  Mehrere  Leu- 
te erklärten  mir  diese  Anekdote  dadurch  , dass  sie 
mir  begreiflich  machten,  Hr.  Rouviere  und  der  gan- 
ze Tross  seiner  Kollegen,  hätten  solche  wichtige 
Mittel , um  sich  an  manchen  Orten  gelten  zu  machen, 
dass  alle  Versuche  ihrer  schändlichen  Händel  auf- 
horen  zu  machen,  bisher  ohne  Erfolg  geblieben 
wären. 


y 
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Uber  die  Civil  - Spitäler,  und  milde 

Stiftungen  überhaupt» 

F 

XlrfS  last  sich  sehr  wenig  im  Allgemeinen  Über  die 
Civil- Spitäler  und  milde  Stiftungen  sowohl  dieser 
wahrhaft  königlichen  Hauptstadt , als  des  übrigen 
unvergleichlichen  Englands  und  Schottlandes  sagen  ; 
indem  alle  diese  Anstalten  nicht  von  Seiten  des 
Staates,  sondern  von  Particuliers  errichtet  worden 
sind,  undadministrirt  werden.  Ich  werde  mich  daher 
nur  auf  einige  wenige  allgemeine  Bemerkungen  ein- 
schränken, und  jedes  Spital  ins  Besondere  desto  voll- 
ständiger beschreiben. 

Nur  ein  Land,  welches  in  der  Kultur  den  höch- 
sten Gipfel  erreicht,  _ nur  ein  Land,  das  durch 
seinen  Handel  die  ganze  Erde  zinnsbar  gemacht 
hat,  — nur  ein  Land,  dessen  Reichthümer  grö- 
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etentheils  in  den  Händen  der  Particuliers  sind,  — 
nur  ein  Land  , dessen  Einwohner  noch  National* 
Charakter,  mit  allen  aus  dieser  Quelle  entspringen- 
den Tugenden,  besitzt,  — nur  ein  solches  Land, 
— nur  Britannien,  kann  das  in  Hinsicht  auf  Spitäler 
und  milde  Stiftungen  leisten , — was  ich , freilich 
nur  mit  schwach  aufgetragenen  Farben,  zu  schil- 
dern beginne. 

Hier  kann  ich  aber  nicht  umhin  meinen  Lesern 
mit  einer  allerdings  sehr  traurigen  Bemerkung  ent- 
gegen zu  kommen:  ich  meine  mit  der  Bemerkung, 
dass  alle  diese  Anstalten  und  Stiftungen  ihren  Zweck, 
d.  h.  die  Unterstützung  der  Dürftigen  in  ihren  ver- 
schiedenen Lagen  , nur  auf  eine  sehr  unvollkom- 
mene Art  erreichen  : indem  sie  nemlich  durch  Un- 
terstützung der  gegenwärtig  dürftigen  Individuen  , 
die  Masse  der  künftigen  Armen  stets  vermehren. 
Ja,  es  ist  eine  in  England  allgemein  für  wahr  an- 
erkannte Sache , dass  je  mehr  man  allda  die  mil- 
den Anstalten  vervielfältiget,  die  Anzahl  der  Ar- 
men sich  in  gleichen  Verhältniss  vergrcssert  habe. 

Ein  klassischer  Schriftsteller,  Herr  Mal - 
thus , suchet  in  einem  neuen,  fürtreflichen  Werke  *) 
diese  Erscheinung  dadurch  zu  erklären,  dass  er  sie 


*)  On  the  Frinciples  of  Population , or , a wieu  of  its  past 
and  present  ejfeets  on  human  happiness , s.  Edition. 

London  1803. 
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von  einem  Missverhältnis  der  Bevölkerung  zu  der 
Masse  der  vorhandenen  Nahrungsmittel  herleitet. 
Durch  die  Unterstützung  der  Armen,  sagt  Er,  wird, 
wohl  die  Bevölkerung , aber  nicht  die  Masse  der 
Nahrungsmittel  vermehrt,  folglich  das  Übel  ver- 
grössert.  Doch  hier  sind  dessen  eigene  Worte : 

„Wir  wollen  annehmen,  dass  uns  eine  veran- 
staltete Subskription  unter  den  Reichern  in  den  Stand 
setze,  dem  Manne,  der  nur  anderthalb  bis  zwei 
Schillinge  verdienet,  bis  fünf  Schillinge  zuzule- 
gen: so  dürfte  man  sich  vielleicht  schmeichlen , 
dass  er  nun  behaglicher  zu  leben  im  Stand  seyn, 
uud  tägbch  ein  Stück  Fleisch  auf  seinem  Tische 
haben  dürfte.  Diess  wäre  aber  ein  falscher  Schluss. 
Die  tägliche  Zulage  von  drei  Schillingen  für  jeden 
Arbeitsmann  würde  die  Menge  von  Fleisch  in  dem 
Lande  nicht  vermehren*  Wir  haben  ja  wirklich 
nicht  genug,  dass  jeder  seinen  Antheil  davon  erhal- 
ten könnte;  was  würde  dann  geschehen? Das 

VY  etebestreben  unter  den  Käufern  auf  dem  Fleisch- 
markte, würde  den  Preiss  des  Fleisches  von  acht 
bis  neun  Pence*)  auf  zwei  oder  drei  Schilling  das 
Pfund  steigen  machen,  und  es  würde  deshalb  nicht 
unter  mehr  Individuen  getheilet  werden  können.  “**) 


*)  Zwölf  Pence  machen  einen  Schilling. 

**)  S.  39ö. 

Franks  Reise  LR, 
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„Man  könnte  vielleicht  sagen  , fahrt  Hr.  Mal - 
tJius  fort,  dass  die  vermehrte  Anzahl  der  Käufer 
in  Hinsicht  eines  jeden  Artikels,  der  Industrie  zum 
Sporen  dienen,  und  so  eine  grössere  Anzahl  Pro- 
dukte erzeugen  könnte.  Allein  der  Sporen , den 
diese  eingebildete  Industrie  dann  der  Bevölkerung 
geben  würde,  würde  nicht  allein  das  Gleichge- 
wicht nicht  halten,  sondern  die  vermehrten  Pro- 
dukten würden  unter  einer  mehr  dann  verhältnis- 
mässig vergrösserten  Anzahl  von  Menschen  ver- 
theilet werden  müssen.  *)  ” Es  mag  sonderbar  schei- 
nen , aber  ich  glaube  es  ist  wahr , sagt  Malthus 
endlich,  dass  sich  der  Zustand  eines  Armen  nicht 
durch  Geld  verbessern,  und  er  sich  in  den  Stand 
setzen  lasse  behaglicher  zu  leben,  als  vorher  ohne 
diejenigen  , die  sich  in  derselben  Lage  befinden  , 
zu  drucken.  Wenn  ich  von  den  Nahrungsmitteln, 
die  ich  in  meinem  Hause  gebrauche , eine  Porzion  ab- 
schneide, und  diese  den  Armen  zukommen  lasse; 
dann  thue  ich  diesen  gut , ohne  jemand  zu  scha- 
den, ausgenommen  meiner  Familie , die  vielleicht 
dennoch  im  Stande  seyn  wird,  diesen  Schaden 
zu  ertragen.  Hingegen , wenn  ich  eine  Landes- 
strecke anbaue,  und  dem  Dürftigen  das  Produkt 
davon  gebe:  da  erweise  ich  beiden,  ihm,  und  al- 
len Mitgliedern  der  Gesellschaft,  eine  Wohlthat , in- 
dem der  Antheil,  welchen  jener  vorher  verbrauch- 
te , dem  allgemeinen  F ond  , ja  , wahrscheinlich  mit 


*)  S.  397* 
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«iner  Zugabe  , anheim  fällt.  Allein,  angenommen, 
dass  ich  ihm  nur  Geld  gebe,  und  das  Produkt  des 
Landes  das  Nemliche  bleibe  : so  gebe  ich  ihm  blos 
ein  grösseres  Recht  an  dem  allgemeinen  Antheile; 
welches  nicht  anders  als  auf  Kosten  der  Übrigen  ge» 
schehen  kann.”  *) 

So  einleuchtend  diese  Gründe  sind ; und  so 
wahr  es  ist,  dass  die  zunehmende  Armuth  bei 
vermehrter  Bevölkerung,  dem  Luxus  und  ähn- 
lichen Ursachen  zuzuschreiben  ist ; so  wahr  ist 
es  von  der  andern  Seite,  dass  die  vorzüglichste 
Ursache  des  erwehnten  Übels  darin  bestehe,  dass 
man  durch  die  Art,  wie  man  bisher  beinahe  allge- 
mein den  Armen  die  Hilfe  zukommen  liess,  zum 
Mussiggang  , der  ergiebigsten  Quelle  der  Armuth, 
reizte,  und  so  , anstatt  den  Ursachen  der  Verar- 
mung zuvorzukommen , dieselben  vielmehr  beför- 
derte. 

Es  liegt  so  ganz  in  der  Natur  des  grossen  Hau- 
fen der  Menschen,  die  zu  ihrer  Auskunft  nöthig® 
Summe  lieber  geschenkt  zu  erhalten,  als  durch 
saure  Arbeit  zu  verdienen,  dass  man  sich  gar 
nicht  einmal  über  die  schlechten  Folgen  der  ge- 
wöhnlichen Art  Allmosen  auszuthdlen , wundern 
darf. 
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Wie  konnte  ich  hier  den  Nahmen  des  Menschen- 
freundes mit  Stillschweigen  übergehen,  dem  Euro- 
pa nicht  allein  die  Vorschläge  zur  Verbesserung  des 
Armenwesens  verdankt,  sondern  der  auch  durch  das 
in  seiner  Vaterstadt  gegebene  glückliche  Beyspiel 
die  Ausführbarkeit  seiner  Vorschläge  bewiesen  hat. 
Ich  spreche  von  Hrn.  Etatsrath  Baron  Voght  aus 
Hamburg.  Diesem  edlen,  genievollen  Manne  verdan- 
ken wir  eine  Reihe  von  einfachen  Grundsätzen, 
durch  welche  zu  gleicher  Zeit,  und  auf  den  nem- 
lichen  Wegen  , die  Unterstützung  der  gegenwärti- 
gen Armen  möglich  wird,  ohne  der  Verarmung  in 
der  Zukunft  die  Thüre  zu  öffnen.  Diesen  Grund- 
sätzen gemäss,  wird  vorzüglich  darauf  gesehen  , das 
Übel  der  Armuth  an  der  Wurzel  zu  ergreifen,  und 
dem  Zufolge  den  Ursachen  der  Verarmung  zuvor- 
zukommen. Die  vorzüglichsten  unter  diesen  letz- 
teren sind : Mangel  an  Wohnung  und  Industrie , 

Krankheit , Wochenbett , hohes  yilter , zahlreiche 
Kinder , Mangel  an  Kapitalien , um  sich  die  zur 
Ausübung  des  erlernten  Gewerbes  nöthigen  Materia- 
lien anzuschaffen  , liederliche  Lebensart . Daher  ge- 
hören auch  zu  den  vorzüglichsten  Mitteln , die  Ur- 
sache der  Verarmung  auszurotten,  — 

itens  Krankenanstalten.  Nemlich  Hilfe  in  Hin- 
sicht auf  Arzneyen , Nahrung,  Wäsche  in  eigenen 
Wohnungen  für  Leute,  welche  allda  ohne  ihren 
und  anderer  Nachtheil  verpfleget  werden  können; 
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und  Spitäler  für  solche  Kranke , deren  Umstande, 
z.  B.  ungesunde  Wohnung,  Mangel  an  Wartung, 
ansteckende  Krankheit,  Wahnsinn,  u.  s.  w.  nicht 
gestatten , dass  man  sie  zu  Hause  kuriren  könne. 

otens  V ?r pflegung  ehelicher  Wöchnerinnen  in 
ihren  eigenen  Wohnungen , wo  man  ihnen  nemlich 
ohnentgeltlich  die  Hebamme  oder  den  Accoucheur, 
die  nöthige  Wäsche,  das  Holz,  und  etwas  Brühe 
verschaft. 

^tens  Versorgungshäuser , doch  nur  für  solche 
alte,  unbrauchbare  Leute,  welche  nicht  durch  ei- 
nen kleinen  Geldbeitrag  in  der  Mitte  ihrer  Anver- 
wandten verpfleget  werden  können. 

4,ens  Industrie  - Schulen , in  welchen  der  auf- 
wachsenden Jugend  nicht  allein  Religion  und  Moral , 
sondern  auch  Liebe  zur  Arbeit  und  Ordnung  einge- 
prägt,  und  nebst  dem  Gelegenheit  verschaft  wird , 
sich  bereits  etwas  Geldes  zu  verdienen , einen  Theil 
des  Gewinnes  ihren  Altern  nach  Hause  zu  bringen, 
und  diese  auf  solche  Weise  zu  überzeugen,  dass 
eine  zahlreiche  Familie,  weit  entfernt  eine  Bürde 
zu  seyn,  ein  wirkliches  Unterstützungsmittel  seie. 
Dass  solche  Industrie- Schulen  nicht  besser  organi- 
sirt  werden  können,  als  sie  es  wirklich  in  Ham - 
hurg  sind,  davon  bin  ich  durch  eigene  Untersu- 
chung auf  das  Vollkommenste  überzeugt  worden. 
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fjtcns  Anleihen  für  arme  Handwerksleute , da- 
mit sie  sich  die  zur  Ausübung  ihres  Handwerkes 
nöthigen  Instrumente  anschaffen  können  , welche 
Schulden  sie  denn  nach  und  nach  zurückbezahlen. 
Die  Erfahrung  hat  bereits  den  Nutzen  dieser  Maas- 
regel bestätiget.  Sie  findet  nicht  allein  in  Hamburg , 
sondern  auch  in  Berlin  statt.  Der  würdige  Ober- 
consistorialrath  Zölner  hat  mich  versichert,  dass 
Leute,  welche  vorher  von  dem  Institute  Anlehen 
erhalten  hatten,  dieses  nicht  allein  nach  einigen 
Jahren  zurückgegeben,  sondern  sich  in  so  blü. 
hendeu  Umständen  befunden,  dass  sie  selbst,  da- 
mit andere  eine  ähnliche  Unterstützung  erhalten 
könnten,  Beiträge  geleistet  haben.  Indessen  ver- 
schwieg man  mir  nicht,  dass  auch  manchmal  die 
vorgeschossenen  Summen  zweckwidrig  verwendet 
würden.  Zu  dieser  Gattung  von  Hilfe  gehörte 
fernerein  Dienstbothen-  Institut , wo  sich  dienstlose 
Personen  melden , und  selbst  Unterricht  geniessen, — 
so  wie  dass  im  Falle,  sie  Mangel  an  Kleidung  leiden 
sollten,  ordentlich  gekleidet  werden  könnten.  Nicht 
weniger  wäre  nöthig , auch  auf  die  Menschen  zu 
denken,  welche  aus  Spitälern  und  Gefängnissen 
entlassen  werden,  und  nun  ohne  gehörige  Klei- 
dung,— manchmal  mit  den  Zeichen  einer  erlittenen 
Strafe  , ohne  jemand  zu  kennen , herum  irren , und 
sich  beinahe  gezwungen  sehen , zu  unerlaubten 
Mitteln  ihre  Zuflucht  zu  nehmen  , wann  sie  anders 
ihrer  Existenz  nicht  entsagen  wollen. 
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{jiens  Arbeitshäuser  für  Freiwillige.  Es  giebt  un- 
zählige Personen,  welche  keine  Wohnung,  we- 
nigstens keine  solche,  in  welcher  ,sie  ihr  Brod 
verdienen  könnten,  auftreiben  können.  Viele  an- 
dere giebt  es  , welche  aus  angebohrner  Dummheit 
nie  denjenigen  Grad  von  Industrie  erlangen  können, 
welcher  nöthig  ist,  um  sich  allein  in  der  Welt  fort* 
zubringen.  Solche  Leute  bedarfen  eines  Ortes , 
wo  sie  ohne  weiters  Gelegenheit  zum  Arbeiten  , und 
Anleitung  finden ; und  welcher  Ort  könnte  hiezu 
besser  geeignet  seyn , dann  ein  Arbeitshaus  , in 
welchem , unter  der  Direktion  einsichtsvoller  Men- 
schen , die  Armen  nicht  allein  Arbeit,  sondern  auch 
Unterricht  in  derselben  erhalten? 

7tens  Zwangs- Arbeitshäuser,  nemlich  für  solche 
Menschen,  welche,  wegen  Faulheit  oder  unordent- 
licher Lebensart,  durch  kein  anderes  Mittel  gezwun- 
gen werden  können,  dem  Gedanken  zu  entsagen,  auf 
Kosten  anderer  zu  leben,  ohne  selbst  ihr  Schärfchen 
zur  Erhaltung  des  Ganzen  beizutragen.  Solche  Ar- 
beitshäuser müssen  indessen  nicht  sowohl  als  Zucht- 
häuser , dann  als  V irbesserungsanstalten  betrach- 
tet, und  zu  diesem  Entzwecke  eingerichtet  werden. 
Dabei  könnte  man  einige  der  englischen  Gefängnis- 
se, von  denen  ich  zur  gehörigen  Zeit  sprechen  wer- 
de, zum  Modell  nehmen.  Hier  werden  nemlich  die 
Gefangenen  zuerst  in  eine  Lage  gesetzt,  in  welcher 
sie  absolut  müssig  seyn  müssen,  indem  man  sie  in 
einzelne,  finstere  Zellen  einsperret,  wo  sie  keinen 
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Laut  hören,  und 'keinen  andern  Menschen,  danh 
den  verstummten  Kerkermeister  zu  Gesicht  bekom- 
men. Kaum  gehen  einige  Tage  vorüber,  so  bit- 
ten diese  Leute  auf  das  Dringendste  um  Arbeit. 
Diese  wird  ihnen  sodann  früher  oder  später  als 
eine  Wohlthat  zugestanden.  — Ist  man  einmal  da- 
hin gekommen;  so  ist  der  wichtigste  Schritt  gethan. 
Denn  hat  es  ein  Mensch,  welcher  träge  y oder  ein 
Taugenichts  war , und  der  vorher  die  Arbeit  für 
das  grösste  Unglück  ansahe,  so  weit  gebracht, 
dass  er  um  diese  bittet,  und  die  Gewährung 
seiner  Bitte  für  eine  Gnade  ansieht : dann  fehlet  es 
nur  noch  daran,  dass  man  ihm  durch  die  That, 
d.  h.  indem  man  demselben  einen  Theil  des 
Gewinnes  zukormnen  lässt , oder  eine  bessere  Kost 
■und  andere  Bequemlichkeiten  dafür  verschaft, 
begreiflich  mache,  wie  nützlich  es  für  ihn  selbsten 
seye  zu  arbeiten,  — damit : das  Werk,  wo  nicht 
ganz,  doch  zum  Theil  vollendet  werde. 

Sowohl  bei  den  Zwangs-  als  bei  den  freiwilligen 
Arbeitshäusern  muss  aber  vorzüglich  darauf  gesehen 
werden,  dass  man  eine  gehörige  Auswahl  der  all- 
da Zu  verrichtenden  Arbeiten  treffe.  Gewöhnlich  wol- 
len sich  die  Vorsteher  dieser  Hauser  dadurch  Ehre 
machen,  dass  sie  jährlich  der  Anstalt  ein  beträcht- 
liches Einkommen  durch  die  darin  vorgenommenen 
Arbeiten  zusichern.  Setzen  sie  nun  hierauf  ihren 
Stolz;  so  ist  die  natürlichste  Folge  davon,  dass  sie 
diejenige  Arbeit  wählen  3 welche  am  einträglichsten 
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ist , ohne  zu  überlegen , ob  diese  für  Menschen  ge* 
eignet  seye,  welche  nachher  wieder  in  die  Gesell- 
schaft übergehen,  und  allda  sich  ihr  Brod  verdienen 
müssen  ; — und  ohne  sich  darum  zu  bekümmern,  ob 
die  Arbeit  auch  ihrem  Gesundheitszustände  ange- 
messen seye.  Dem  zufolge  sehen  wir  in  Arbeits- 
und Zuchthäusern  Gegenstände  verarbeiten,  die 
blos  zum  Luxus' dienen,  deren  Ertrag  seinen  Mann 
nur  so  lange  nähret , als  der  Arbeitsartikel  Mode  ist, 
oder  so  lange  sich  jener  an  einem  Orte  befindet,  wo 
man  Fabricken,  die  sich  damit  beschäftigen  , an- 
trift: — wie  z.  B.  Seidenarbeiten,  u.  dgl.  Da- 
her sehen  wir  in  Zucht-  und  Arbeitshäusern  Machi- 
nen eingeführt , worunter  jede  freilich  mehr  Arbeit, 
als  zwanzig  Personen  verrichten  könnten  , in  einer 
gegebenen  Zeit  zurücklegt,  und  daher  in  einer  Fa* 
bricke  , wo  alles  darauf  abzielen  muss , mit  den  ge- 
ringsten Summen  das  höchste  Produkt  zu  erhalten 
zweckmässig  sind  , welche  Machinen  aber  keines- 
wegs für  einen  Ort  taugen,  wo  man  die  Absicht  hat, 
Menschen  so  abzurichten,  dass  sie  sich  nachher  im 
gemeinen  Leben  ihr  Brod  verdienen  mögen.  Ich  kann 
mich  daher  nicht  genug  wundern  , wie  der  einsichts- 
volle und  thätige  Hr.  Oberkommisair  lilöpper  in 
Berlin  , in  dem , durch  seineSorge  auf  einen  so  ho- 
hen Grad  von  Vollkommenheit  gebrachten,  Zucht - 
hause  zu  Potsdam , die  in  den  englischen  Fabricken 
üblichen  Machinnen  zum  Weben  u.  s.  w.  hat  ein- 
führen können.  Eben  so  wenig  kann  ich  begreifen, 
v le  man  selbst  in  dem , übrigens  wohl  eingerichte*- 
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teil,  Leipziger  Zuchthause , eine  der  ungesundesten 
Arbeiten  , das  Kuhhaar  zu  klopfen  , habe  einfüh- 
ren können:  da  man  dochweiss,  dass  der  dadurch 
verursachte  Kalkstaub  der  Brust  äusserst  schädlich 
seye.  Will  man  dagegen  antworten , dass  auch  in 
dem  gemeinen  Leben  viele  schädliche  Arbeiten  von 
Menschen  müssen  vorgenommen  werden,  die  sich 
nichts  zur  Last  haben  kommen  lassen,  — und  dass 
man  sich  folglich,  besonders  in  Strafhäusern,  um  so 
weniger  ein  Gewissen  daraus  zu  machen  habe, 
solche  Arbeiten  den  Verbrechern  aufzulegen;  so 
antworte  ich , erstens : dass  viele  Arbeiten  bei  wei- 
tem nicht  so  schädlich  sind,  wenn  sie  im  Freyen 
und  an  Orten  vorgenommen  werden,  wo  andere, 
den  Zuchthäusern  eigene,  Krankheitsursachen  nicht 
statt  finden;  und  zweitens,  dass  es  ein  grosser  Un- 
terschied ist , ob  sich  jemand  freiwillig , und  nach- 
dem er  sich  vielleicht  überzeugt  hat,  dass  diese 
oder  jene  Beschäftigung  seinem  Individuum  nicht 
schädlich  seie , derselben  unterziehe;  oder  ob  ihm 
diese  Arbeit  ohne  weiters  aufgedrungen  werde. 

UmzuHrn.  Malthus  Bemerkungen  zurückzukeh- 
ren, so  bin  ich  weit  entfernt  zu  behaupten , dass  der- 
selbe nicht  einigermassen  Recht  habe,  dassdasMiss- 
verhältniss  der  Bevölkerung  zu  den  Nahrungsmitteln 
als  eine  Ursache  der  Verarmung  mit  anzusehen  seye, 
und  dass  dieses  Übel  unter  gewissen  Umständen  da- 
durch vermehrt  werden  könne,  wenn  man  die  Indu- 
strie rege  macht,  oder,  wie  sich  Hr.  Malthus 
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vielleicht  besser  hatte  ausdrücken  können,  ihr  eine  ' 
üble  Richtung  giebt.  Es  ist  ja  nicht  gesagt,  dass 
durch  die  von  Baron  Voglit  aufgestellten  Grundsätze 
blos  die  Fabricken  Industrie  befördert  werden  solle; 

i 

indem  solche  so  beschaffen  sind,  dass  sie  sich  auch 
leicht  auf  die  Beförderung  der  Ackerbau -Industrie 
an  wenden  lassen.  Ich  sehe  wenigstens  nicht  ein, 
warum  es  ohnmÖglich  sejn  sollte,  dass  z.  B.  das 
Armen  Direktorium  einer  grossen  Stadt  von  dem 
Lande  Nachrichten  einzöge , wo  es  in  der  benach- 
barten  Gegend  an  Händen,  die  den  Ackerbau  be- 
treiben, fehlen  sollte,  (ein  Umstand,  der  sich 
in  allen  Ländern,  welche  lange  Kriege  geführt  ha- 
ben, ereignen  dürfte)  und  die  Bedingnisse  anhörte, 
unter  welchen  man  solche  arbeitsfähige  Hände  an- 
nehmen wollte ; dass  es  diese  dann  den  Stadt- 
armen proponirte  , und  es  ihnen  so  freistellte , den. 
Stadtaufenthalt  mit  jenem  des  Landes  zu  verwech- 
seln; — wozu  man  sie  selbst  durch  Prämien  auf- 
muntern könnte;  die  allerdings  den  Armenfond  we- 
niger hoch  zu  stehen  kommen  würden  dann  die 
Unterstützung  der  nemlichen  Personen  in  der  Stadt. 

Übrigens  muss  man  sich  nie  einbilden,  dass 
es  möglich  seie , die  Armuth  ganz  zu  heben: 
indem  selbst  der  Begrif,  den  wir  davon  haben,  so 
äusserst  relativ  ist,  dass  er  keine  Gränzen  aner- 
kennet. Ja,  ich  fürchte  sehr,  dass  in  dem  Ver- 
hältniss , in  dem  man  das  Schicksal  der  Armen  ver- 
bessern wird,  sich  ihre  Klagen  vermehren  werden» 
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Man  wird  wahrscheinlich,  sehen , dass  diejenigen, 
welche  vor  der  Einrichtung  eines  guten  Armen- 
wesens blos  an  grossen  Festtagen  Fleisch  auf 
ihrem  Tische  hatten,  sich  bitter  beklagen  wer- 
den , dass  sie  nur  dreimal  die  Woche  solches 
zu  geniessen  bekommen.  Man  muss  die  Men- 
schen nur  kennen , um  solche  Voraussagungen  mit 
Sicherheit  zu  machen.  Diess  muss  aber  den  Men- 
schenfreund nicht  abschrecken  in  der  Ausübung 
seiner  Wohlthaten  ungestört  fortzufahren.  Er 
fängt  sie  ja  nicht  in  der  Absicht  an , Lob  oder 
Dank  einzuerndten ! — Sieht  er  nur,  dass  die 
Sachen  besser  gehen:  je  nun,  so  hat  er  seine 
Absicht  wenigstens  zum  Theil  erreicht.  — Etwas 
vollkommenes  ist  ja  ohnedem  auf  dieser  Erde 
nicht  möglich.  Im  Gegentheil  , das  Streben 
nach  dem  Vollkommensten  schadet  gewöhnlich 
dem  Guten. 

Ich  werde  vor  der  Beschreibung  der  Spitäler  und 
milden  Stiftungen  Londons , welche  zu  dieser,  viel- 
leicht zu  langen,  Digression  Anlass  gaben,  eine 
kurze  Idee  der 


Dispensaries , 
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d.  h.  solcher  Anstalten  geben , welche  den  Armen, 
die  sich  allda  melden  , ohne  sie  aufzunehmen,  ärztli- 
chen Rath  und  Arzneien  ertheilen;  oder  diejenigen 
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Pazienten,  die  sich  nicht  bewegen  können,  selbst 
in  ihren  Wohnungen  besorgen. 

Diese  fürtreflichen  Anstalten,  für  die  ich  kei- 
nen deutschen  Ausdruck  ausfindig  machen  kann, 
bestehen  nicht  allein  in  England  , sondern  auch  in 
einigen  Orten  Italiens,  Frankreichs  und  Deutsch- 
lands. Ich  habe  eine  derselben  bereits  in  Mailand , 
wo  sie  mit  dem  grossen  Spitale  unter  dem  Nahmen 
Jnstituto  di  St.  Corona  vereiniget  ist,  kennen  ge- 
lernt. In  Paris  erfüllen  die  Se'cours  ä Domicile  den 
nemlichen  Entzweck.  In  Wien  besteht  überhaupt 
cm  Institut,  welches  , ohne  mit  dein  allgemeinen 
Krankenhause  vereiniget  zu  seyn , von  den  soge- 
nannten Polizei  - Bezirksärzten  und  Wundärzten  be- 
sorgt wird. 


In  London  sind  17  Dispensaries , welche  alle  auf 
Unkosten  von  Privatleuten  unterhalten  werden. 
Hier  folgt  ihr  \ erzeichniss.  Eastern  Dispensa ry 
Whitechapel.  Western  Dispensary  , Charles  Street , 
Westminster . Middlesex  Dispensary , Great  AUijfe 
Street.  London  Dispensary , Primrose  Street , Bis- 
hopsgate  Street „ City  Di  spensary , Bevis  Marks . 

J\7ew  Finsbury  Dispensary , St.  John  Street , Cler- 
kenwell.  Finsbury  Dispensary  , St.  John  square , 
Clerkenwell,  General  Dispensary  , Aldersgate  Street. 
Public  Dispensary , Carey  Street , Lincoln1  s inn 
fields.  Infant  Poor  Dispensary , Sohosqunre.  St. 
James  s Dispensary  , Berwick  Street  > Soho.  West - 
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minster  Dispensary , Gerrard  Street , Soho.  Mari- 
le-bonc  Dispensary , Welf  s Street , Oxford  Street. 
Ossulton  Dispensary , Bow  Street , BLoomsbury. 
Surry  Dispensary , Union  Street , Borough.  Rojal 
Universal  Dispensary  , Featherstone  buildings  , Mel- 
born, Bloomsbury  Dispensary  , Great  Rusel  Street . 

Dtr.  Lettsom  ein  Quacker,  hat  am  meisten  zu 
der  Errichtung  der  Dispensaries  beigetragen.  Die- 
sem edlen  Manne  habe  ich  folgende  Nachrichten 
darüber  zu  verdanken. 

Gesammte  Dispensaries  der  Stadt  London  er« 
theilen  jährlich  50,000  Armen  ärztliche  Hilfe  und 
Arzneyen.  Ein  drittel  davon  wird  in  den  eigenen 
Wohnungen  besorgt.  Die  Unkosten  belaufen  sich 
auf  5000  Pfund  Sterling  *) , eine  Summe,  wie  Dr. 
Lettsom  sich  ausdrückt,  mit  welcher  in  dem  Lond- 
ner-Spitale  nicht  6000  Kranke  verpfleget  werden 
konnten;  wobei  ich  aber  doch  erinnere,  dass  sie 
in  letzterem  mit  allem  und  in  den  Dispensaries  blos 
mit  Arzneyen  versehen  werden. 

Jeder , welcher  jährlich  eine  Guinee  **)  unter- 
schreibt, hat  das  Recht,  stets  einen  Kranken  an 
das  Dispensary  zu  verweisen.  Für  zwei  Guineen 


*)  Ein  Pfund  Sterling  macht  20  Schillinge,  d.  h.  etwas  we- 
niger als  ein  Louisd’o r. 


**)  Eine  Guinee  besteht  aus  21  Schillinge. 
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kann  er  zwei  schicken , und  so  mehrere  in  demsel- 
ben Verhältnisse.  Jeder  Kranke  erhält  nemlichyon 
dem  Wohlthäter  einen  gedruckten  Empfehlungs- 
schein, den  er  dem  Director  der  Dispensaries  über.- 
bringt , und  der  bei  einem  der  vorzüglichsten  Di- 
spensary  folgender  Maasen  abgefasst  ist. 

An  die  Direktoren 

des 

Allgemeinen  Dispensary  in  -dldersgatestreet 

zur 

Hilfe  der  Armen. 

Meine  Herren ! 

Ich  empfehle 

N.  N. 

In  der  Überzeugung,  dass  er  für  die  Hilfe, 
welche  diese  milde  Stiftung  ertheilet,  geeig- 
net seie. 

„Director*1 

Tag  des  Monats  1g0 

Dabei  müssen  folgende  Regeln  beobachtet 
werden  : 

1,  Nur  wirklich  Arme  könnender  Stiftung  an- 
empfohlen werden. 
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2.  Das  Dispensary  ist  für  die  Annahme  der 
Empfehlungsscheine  und  Kranken  täglich  (Sonntags 
ausgenommen)  um  9 Uhr  Morgens  offen. 

3.  Die  Kranken  haben  sich  stets  an  den  Arzfc 
zu  wenden,  der  ihre  Behandlung  angefangen  hat. 

4.  Allen  Pazienten  , ohne  Ausnahme,  welche 
sich  mit  der  gehörigen  Empfehlung  melden  , wird 
verschrieben  , aber  kein  Pazient  wird  in  seiner  Woh- 
nung besucht,  wenn  er  nicht  in  der  Stadt  London 
und  dem  dazu  gehörenden  Distrikte  ( Liberties ) 
wohnet. 

5.  Wenn  ein  Kranker  unterlässt  sich  zehn  Tag 
hindurch  bei  dem  Arzte  oder  Wundarzte  des  DU 
spensary  zu  melden,  so  wird  er  als  entlassen  ange- 
sehen. 


6.  Die  Kranken  müssen  ihre  Empfehlungs- 
scheine mit  einem  Couvert  umgeben  , um  sie  rein 
zu  halten,  und  am  Ende  eines  jeden  Monats  müs- 
sen sie  dieselben  von  dem  nemiichen  Wohltliäter 
wieder  unterschreiben  lassen. 

7.  Die  Kranken,  welche  blos  ihre  Medizinen 
repetirt  haben  wollen,  haben  sich  darum  *)  zwi- 
schen 4 und  7 Uhr  zu  melden. 


*)  Sollte  nicht  eher  bestimmt  werden,  dass  kein  Krank« 


.London. 


*93 


8.  Kranke,  die  sich  in  ihrer  Wohnung  be- 
handeln lassen,  haben  eine  taugliche  Person,  an 
denjenigen  Tagen,  an  welchen  der  Arzt  oder  Wund- 
arzt, unter  dessen  Behandlung  sie  stehen,  das 
Dispensary  besucht,  mit  dem  Empfehlung,' ^scheine 
an  dieses  abzuschicken. 

9.  Die  Kranken  haben  sich  selbst  mit  Medi- 
zingläsern u.  dgl.  zu  versehen ; sie  müssen  sich  or- 
dentlich und  gebührlich  aufführen  , und  , wepn  sie 
nicht  gleich  wollen  entlassen  werden , sich  strenge 
an  die  ihnen  mitgetheilten  Regeln  halten. 

“ • *v\j  .Vit!  r*  * • . > . 1 1 - i , • ; « • 

10,  Wenn  die  Kranken  geheilt  sind;  so  ha- 
ben sie  den  Empfehlungsschein  dem  Dispensary  zu 
übergeben,  wo  sie  dann  eine  gedruckte  Danksagung 
erhalten,  die  sie  dem  Wohlthäter,  der  sie  empfohlen 
hat,  zu  überbringen  haben;  bei  Unterlassung  des- 
sen sie  sich  in  der  F olge  der  Unterstützung  des  In- 
stitutes nicht  mehr  zu  erfreuen  haben. 

Die  Nahmen  der  Ärzte  und  Wundärzte,  sammt 
dem  Verzeichniss  der  Tage , an  welchen  sie 
das  Dispensary  besuchen,  stehen  hier  zur  Nach- 
richt der  Armen  angeführt. 


ohne  Vorschrift  des  Arztes  seine  Arzneyen  wiederhohlen 

lassen  könne?  Nur  Er  kann  ja  wissen , ob  selbes  indizirt 
seie. 


Franks  Reise  1.  B. 


N 
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In  ■ schweren  Fallen  wird  ein  Consflium  gehal- 
ten. 

Form  eines  Dankschreibens. 

Allgemeines  Dispens  ary  den  180. 

zur 

Hilfe  der  Armen 

jiVM..  i.  1 f ar  ■ i 

Aldersgate  - Strasse. 

-s)  ’ ••  »»  ' *•>  ’ • "’-f 

Da  ich  Ihrer  Empfehlung  zu  Folge  als  Kran- 
ker unter  die  Behandlung  des aufgenommen, 

und  unter  heutigen  datum  entlassen  worden  bin ; 

. . • t * rr  » • 

• s ■ m w ■ mm  , ,•  • 

So  bitte  ich  um  die  Erlaubniss , meinen  unter- 

thänigen  und  herzlichsten  Dank  dafür  abzustatten. 

- :c  : ; ,o,’;  r und-  { Jßi» 

( Unterschrieben  — — — - ) 

• :,rt  < ;i\  ■ ><■<  : 

In  Rücksicht  auf  die  innere  Einrichtung  der 
Dispensaries  ist  folgendes  zu  bemerken. 

T-*  » 

Sie  bestehen  gewöhnlich  aus  einem  Saale  oder 
Vorzimmer,  in  welchem  sich  die  Kranken  versam- 
meln ; aus  einem  Zimmer,  in  welchem  sich  der  Arzt, 
— und  aus  einem  andern,  in  welchem  sich  der  Wund- 
arzt aufhalten , und  die  Kranken  nach  und  nach 
vorlassen ; so  wie  aus  der  Apotheke  , zu  der  sich 
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die  Kranken,  oder  diejenigen,  welche  Arzneyen 
fiir  sie  hohlen , unmittelbar  begeben  können. 

* 

Alle  diejenigen  , welche  zur  UnterStuzung 
und  Erhaltung  der  Dispensarics  beitragen,  und 
blos  einmal  im  Jahre  eine  allgemeine  Versamm- 
lung halten , wählen  einen  Ausschuss  unter  sich , 
dei  die  Geschäfte  leitet.  Dieser  Ausschuss  ver- 
sammelt sich  gewöhnlich  alle  Monate,  und  heist 
deshalb  der  monatliche  Ausschuss,,  Zwei  Mitglie- 
der davon  besuchen  das  Dispensary  jeden  Vorznit- 
tag,  um  zu  sehen,  ob  alles  in  Ordnung  gehe.  t Sie 
heissen  Haus  - Visitatoren , und  statten  monatlich 

dem  Ausschuss  Bericht  ab. 

* 

Zwei  oder  drei  Ärzte,  und  eben  so  viele  Wund- 
ärzte sind  an  einem  solchen  Dispensary  angestel't, 
und  besuchen  es  zu  bestimmten  Tagen.  Sie  stat- 
ten auch  den  Hauskranken  Besuche  ab. 

Der  Apotheker  wohnet  in  dem  Dispensary , und 
darf  sich  nie  von  demselben  entfernen , ohne  schrift 
lieh  zu  hinterlassen , wo  man  ihn  im  Falle  der 
Noth  finden  kö  nne. 

Der  Sekretair  führt  blos  die  Geschäfte  des  Aus- 
schusses; der  Verwalter  hingegen  besorgt  jene  des 

•Hauses,  trägt  den  Nahmen  der  Kranken  in  die  Bü- 
cher u.  s.  w. 
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Da  sich  die  Einrichtung  der  Dispensarics , wie 
gesagt,  durchaus  gleicht,  und  meine  Zeit  zu  kurz 
war,  um  sie  ohne  besondere  Ursache  alle  zu  sehen  ; 
so  habe  ich  blos  eines  darunter  besucht,  nemlich 
das  bereits  angeführte  in  ylldersgate  - Strasse.  Es 
besteht  seit  1770,  und  hatte  bis  1796,  bereits 
125,316  Kranken  seine  Hilfe  zukommen  lassen. 
Ich  habe  der  Ordination  des  Hrn.  Dr.  Yelloly  all- 
da beigewohnet.  Dieser  junge,  liebenswürdige  Mann 
haf  in  Edinburgh  promovirt , und  sich  bereits  auf 
einer  sehr  vortheilhaften  Seite  in  der  Hauptstadt  be- 
kannt gemacht.  Es  ist  nicht  zu  zweifeln  , dass  er 
dereinst  unter  die  ausgezeichnetsten  Arzte  Londons 
gezählet  werden  wird. 

Nun  zur  Betrachtung  der  eigentlichen  Hospi- 
tier. 

• ">•  '•  ; . . :vsu 

Guj^’s  Hospital. 

( JBorough  of  Southwark  ) 

i Herr  Guy,  Buchhändler  in  London,  Hess 

dieses  prächtige  Krankenhaus  bauen.  Er  ver- 
wandt dazu  20,000  Pfund  Sterling  ; wählte 
aber  leider  einen  niederen  , mit  Häusern  um- 
gebenen Grund  dazu,  welche  letztere  freilich 
nach  und  nach  weggerissen  wurden,  um  dem 
Spitale  frische  Luft  zu  verschaffen.  Das  Gebäude 
selbst  kann  nicht  prächtiger  seyn.  Man  tritt  in  ei- 
nen grossen  gepflasterten  Hof,  der  die  Gestalt  ei- 
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ries  Quadrats  hat,  und  auf  drei  Seiten  durch  präch- 
tige Jlügel,  — auf  der  vierten,  die  gegen  die  Strasse 
geht,  durch  ein  ansehnliches  eisernes  Schutzgatter , 
das  in  der  Mitte  ein  grosses  Thor,  und  seitwerts  klei- 
nere Thüren  hat,  begränzt  ist.  Im  rechten  Flügel 
befindet  sich  die  sehr  schöne,  und  mit  einem  überaus 
wohlgerathenen  Grabmale  des  Stifters  versehene 
Kapelle,  — die  Wohnung  des  Geistlichen  und  des 
Apothekers;  im  linken,  die  Wohnung  des  Öko- 
nomen (Treasurer),  des  Aufsehers  (Stewart),  und  der 
Versammlungs  - Saal.  Das  Corps  -de  -logis  besteht 
aus  zwei  Quadraten  , die  durch  ein  Gebäude  , das 
auf  einer  Colomnade  ruhet , verbunden  sind.  In 
diesen  zwei  Quadraten  befinden  sich  die  Kranken- 
säle, zwölf  an  der  Zahl,  die 'zusammen  gegen  330 
Bette  enthalten.  Ich  werde  von  ihrer  Einrich- 
tung später  sprechen. 

Als  Hr.  Guy  Anno  1724  starb;  hinterliess 
er  dem  Spitale  ein  Capital  von  zweimal  hundert 
zwanzig  tausend  Pfund  Sterling.  Die  Einkünfte 
belaufen  sich  daher  jährlich  auf  eine  Summe, 
die  zwischen  zwölf  und  fünfzehntausend  Pfund 
schwebt.  Hr.  Guy  hatte  mehrere  Vorsteher  er- 
nannt, die  nach  seinem  Tode  das  Spital  ver- 
walten mochten.  Er  bestimmte  deren  Anzahl. 
Sie  dürfen  weder  zahlreicher,  dann  sechzig , noch 
weniger  dann  vierzig  seyn.  Sollte  sich  dieser 
letztere  Fall  ereignen,  so  würde  die  Vormund- 
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schaft  dem  Gouvernement  zufallen.  Da  die  Vor- 
steher das  Recht  haben , sich  zu  ergänzen , und 
neue  Mitglieder  aufzunehmen;  so  lässt  sich  ein  sol- 
cher Fall  nicht  leicht  denken,  indem  die  Stelle  ei- 
nes Vorstehers  in  diesem  Krankenhause  sehr  eh- 
renvoll, und  nicht  mit  den  geringsten  Kosten  ver- 
bundenist: denn  wollte  auch  Jemand  tausend  Pfund 
dem  Spitale  schenken ; so  würde  ihn  diess  dennoch 
nicht  zu  einem  Vorsteher  desselben  qualifiziren 
wenn  er  den  übrigen  nicht  würdig  schiene. 

Die  Vorsteher  von  Guy1 s-  Hospital  sind  unter 
sich  so  einig,  wie  es  nur  Brüder  seyn  können. 
»Seit  fünf  und  dreissig  Jahren  wurden  alle  Entschlüs- 
se einstimmig  gefasst:  denn  seit  dieser  Zeit  fand 
keine  Ballotation  statt.  So  liandlen  die  Menschen, 
wenn  sie  kein  Privatinteresse  irre  leiten  kann.  Um 
die  freundschaftlichen  Bande,  welche  zwischen  den 
Vorstehern  dieses  Krankenhauses  bestehen,  immer 
mehr  zu  befestigen,  speisen  sie,  nach  gut  englischer 
Sitte,  zweimal  des  Jahres  beisammen  zu  Mittage.  Die* 
seDines  sind  von  Guy  Selbsten  gestiftet ; eine  Ursache, 
warum  ihnen  die  Vorsteher  den  grösten  Glanz  da- 
durch zu  geben  suchen,  dass  sie  sehr  einfach, 
und  wenig  kostspielig  ausfallen.  Die  Kosten,  die 
sie  verursachen,  übersteigen  auch  nie  die  Summe 
von  fünfzig  Pfund. 

Die  Vorsteher  wählen  aus  ihrer  Mitte  einen 
Ökonomen  ( treasurer Dieser  führet  das  ganz? 


London. 


*99 

Geschäft,  und  stattet  der  Versammlung  Rechen- 
schaft ab.  Er  geniesset  keine  Besoldung  , sondern 
blos  einer  bequemen  und  schonen  W ohnung.  Hr.  Har- 
rison  , ein  lieber,  gefälliger  Mann , versieht  dieses 
Amt  mit  einem  Eifer  das  Beste  des  Hauses  zu 
befördern , der  mit  seinen  Kenntnissen  in  dem  Ad- 
ministrationsfache gleichen  Schritt  geht.  Ich  ha- 
be ihn  stets  bereit  gefunden  nicht  allein  alle  mög- 
liche Auskunft  zu  geben;  sondern  mich  so  vielmal 
herumzuführen , als  ich  es  nur  wünschte ; und  die- 
ser Wunsch  kam  mir  oft,  - — dann,  um  offenherzig  zu 
reden,  Gufs  Hospital  ist,  der  bereits  angeführten 
und  einiger  noch  anzuführenden  Mängel  ohngeach- 
tet,  das  vollkommenste  Spital,  das  ich  je  gesehen 
habe. 

Es  verpfleget  jährlich  gegen  zwölf,  bis  fünf- 
zehnhundert Kranke  in  dem  Spitale  ( In  - Patiens ) 5 
und  ertheilet  einer  ähnlichen  Anzahl  von  ausser- 
halb desselben  sich  befindenden  Kranken  (Out- Pa- 
tiens) medizinisch- chirurgische  Hilfe;  so  dass  man 
annehmen  kann,  dass  jährlich  2800  Kranke  durch 
dasselbe  unterstützet  werden. 

Die  Art  der  Aufnahme  der  Kranken  in  das  Spi- 
tal, verdienet  als  Muster  aufgestellet  zu  werden. 
Der  beste  Beweis  , den  ich  vor  der  Hand  hievon 
geben  kann  , besteht  darin  : dass  die  Sterblichkeit 
in  keinem  anderen  Spitale  in  London  so  beträchtlich 
ist , indem  nemlich  der  siebente  Kranke  dort  stirbt.  Ich 
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zweifle  nicht  daran,  dass  meine  Leser  die  Ursa- 
che dieses  scheinbaren  Widerspruches  einsehen 
werden,  wenn  sie  einmal  von  der  Art,  mit  wel- 
clier  man  in  diesem  Spitale  die  Kranken  aufnimmt, 
und  mit  welcher  man  sie  in  jedem  andern  aufneh- 
men  sollte  , unterrichtet  seyn  werden. 

Die  Ärzte  und  Wundärzte  müssen  sich  ein  Mal 
m der  Woche  zur  Aufnahme  der  Kranken  ver- 
sammlen . denn  nur  bei  dringenden  Fällen  können 
die  Pazienten  ausser  dieser  Zeit  allda  angenommen 
werden.  Die  Aufnahmszimmer  sind  sehr  schön 
einöerichtet , eines  derselben  ist  für  Männer,  das 
andere  für  Weiber.  In  der  Mitte  befindet  sich 
das  Bureau , wo  sich  die  Ärzte  aufhalten  ; die  Fen- 
ster desselben  gehen  in  die  beiden  Versammlungs- 
säle. An  diese,  gränzet  von  beiden  Seiten  ein  Ka- 
binet , wo  venerische  Kranke,  die  einer  geheimen 
Untersuchung  bedürfen,  von  dem  Arzte  oder  Wund- 
ärzte untersuchet  werden. 

Da  die  Anzahl  der  Kranken,  die  sich  wöchent- 
lich melden,  diejenige  weit  übersteigt,  die  das  Spi- 
tal aufzunehmen  im  Stand  ist;  so  muss  eine  Aus- 
wahl Platz  finden,  die  auf  folgenden  Grundsätzen 
ruhet. 

Jederman,  dem  es  beliebt , er  mag  seyn  wer 
er  will,  und  wo  er  immer  herkomme,  kann  sich  zur 
Aufnahme  stellen.  Er  bedarf  sogar  keines  Zeugnis- 
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ses  der  Armüth , und  keiner  Empfehlung.  — 
Nicht  des  ersteren , weil  es  selten  geschieht, 
dass  ein  Britte  um  das  bettelt,  was  er  sich  durch 
seine  eigenen  Mittel  verschaffen  kann;  — er  be- 
darf keiner  Empfehlung,  weil  diese  nur  in  den 
dringenden  und  gefahrvollen  Umständen  seiner 
Krankheit  liegen  kann. 

Ich  habe  der  Aufnahme  der  Kranken  in  Guy's 
Hospital  mehrere  Male  beige  wohnet,  und  kann  ver- 
sichern, dass  das,  was  ich  hier  sage,  nicht  allen- 
falls blos  auf  dem  Reglement  des  Spitals  geschrie- 
ben steht  , sondern  in  der  That  ausgeiibet 
wird.  Man  lauft  überhaupt  in  Grossbrittanien  sel- 
ten Gefahr  durch  schöne  Worte  betrogen  zu  wer- 
den ; denn  man  sieht  gewöhnlich  , dass  überhaupt 
mehr  ausgeführt  wird  , als  man  vorgeschrieben  fin- 
det. So  sähe  ich  durchgehends  , dass  die  Spital- 
ärzte, welche  die  Kranken  aufzunehmen  hatten, 
(ein  Geschäft,  welches  unter  ihnen  wechselt)  vor- 
her die  Kranken , welche  sich  gemeldet  hatten , ge- 
nau untersuchten  , und  dann  diejenigen  auswähl- 
ten, die  der  Hilfe  am  meisten  bedurften.  Der  dem 
Tode  nahe  Lungensüchtige  wurde  deshalb  dem 
bleichsüchtigen  Mädchen  vorgezogen  , u.  s.f.  Nur 
Pocken  und  Masern  werden  nicht  in  das  Spital  auf- 
genommen. 

Die  Pazienten , welche  zurückgewiesen  wer- 
den, können  sich  als  auswärtige  Kranken  ein- 
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schreiben  lassen.  Sie  erhalten  dann  die  Arzneien 
von  dem  Spitale.  Wird  ihr  Umstand  sehr  be- 
denklich; so  tretten  sie  dann  in  dasselbe  ein.  

Eben  so  geschieht  es  nicht  selten  , dass  Kranke  , 
die  bei  grosser  Gefahr  aufgenommen  wurden,  wenn 
es  ihnen  besser  geht,  sich  als  auswärtige  Pazienten 
behandeln  lassen. 

I 

Jeder  Krankensaal  enthält  höchstens  36  Bette. 
Die  Säle  haben  durchaus  den  Fehler,  dass  sie  zu 
niedrig  sind.  Dieser  Fehler  wird  durch  die  Entfer- 
nung , in  welcher  die  Bette  stehen,  durch  die  gehö- 
rige Ventilation,  und  durch  eine  unbeschreibliche 
Reinlichkeit , so  viel  als  möglich , gut  gemacht. 

Guy's  Hospital  ist  das  einzige  Krankenhaus 
in  London , welches  die  von  Hoiuard  vorgeschla- 
genen Fenster  eingeführet  hat.  Ich  lege  hier  eine  Ab- 
bildung (Tab.  V,)  und  Beschreibung  bei.  Man  stelle 
sich  z.  B.  eine  Fensteröffnung  von  6 Schuh  Höhe,  und 
4 Schuh  Breite  vor,  in  welcher  sich  vier  queer  ge- 
lagerte Glasscheiben,  deren  Ränder  mit  Blei  einge- 
fast sind,  befinden.  — Man  stelle  sich  ferner  vor, 
dass  diese  Glascheiben,  wie  es  bei  den  hölzernen 
Scheiben  eines  sogenannten  Jalousie  - Gatters  der 
Fall  ist,  befestiget  seien,  und  auch  so  Zusammen- 
hängen , dass  sie  nach  Willkühr  , jvenn  man  sie 
offen  haben  will,  bald  mehr,  bald  weniger  schief; 
wenn  man  sie  aber  verschliessen  will,  senkrecht 
zu  stehen  kommen,  und  in  diesem  letzten  Falle 
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nicht  gleich  den  Jalousie  - Gattern , wie  Schuppen 
aufeinander  liegen  , sondern  so  zusammenpassen, 
dass  sich  der  untere  Rand  der  oberen  Scheibe  auf 
den  oberen  Rand  der  unteren  Scheibe  anschliesse. 
JSur  ist  hier  noch  anzumerken , dass  die  Stange , 
welche  die  gesamten  Scheiben  Vereiniget,  nicht,  wie 
bei  dem  angeführten  Vergleiche,  in  der  Mitte  des 
Fensters,  sondern  an  einer  Seite  befestiget  seie.  Die 
so  eben  beschriebenen  Fenster  haben  vor  allen  üb- 
rigen den  grossen  Vorzug  , dass  sie,  besonders  bei 
nicht  vollkommener  Eröffnung,  durch  ihre  schiefe 
Lage  verhindern,  dass  die  äussere  Luft,  oder  der 
Regen  und  Schnee  gerade  auf  den  Kranken  falle. 
Sie  können  aber  noch  einen  weit  grösseren  Vortheil 
gewähren,  wenn  man,  anstatt  die  Ränder  der  Glas- 
scheiben von  Blei  zu  machen,  solche  aus  Eisen  verfer- 
tiget, so  dass  die  Scheibe  eigentlich  in  eine  Rah- 
me von  dem  letzt  erwehnten  Metalle  komme,  und 
mit  einer  Kitte  überzogen  werde.  Auf  diese  Art  die- 
net nemlich  die  Einfassung  zur  Sicherheit  der  al- 
lenfalls in  den  Krankensälen  sich  befindenden  Deli-» 
rirenden  oder  Wahnsinnigen,  ohne,  wie  es  bei  den 
eisernen  Gattern  der  Fall  ist,  dem  Fenster  ein 
kerkerartiges  Ansehen  zu  geben. 

Die  Bettstellen  sind  von  Eisen.  Wie  vortheil- 
haft  dieses  seie,  brauche  ich  kaum  zu  erinnern  : denn 
erstens,  dauren  solche  Bettstellen  beständig  ; zwei- 
tens schliessen  sie  alles  Ungeziefer  aus.  Die  gros- 
sen Kosten,  welche  der  Ankauf  derselben  verur* 
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sachet,  können  dadurch  vermindert  werden,  dass 
man  die  Bettstellen  nicht  sehr  von  der  Erde  erhebt, 
was  auch  in  Guj's  Spitale  der  Fall  ist. 

Die  Bette  haben  keine  Strohsäcke  , sondern 
bestehen  aus  einer  Matrazze , zwei  ziemlich  .feinen 
Leintüchern,  einem  Kopfkissen,  und  einem  gewebten 
Teppiche.  Ober  dem  Bette,  an  der  Mauer,  ist  eine 
halbzirkelförmige  Stange  angebracht , an  welcher 
ein  Vorhang  von  blauer  Leinwand  hängt,  der 
aus  zweiStücken  besteht,  und  so  über  das  Bett  ge- 
zogen werden  kann,  damit  er  nur  die  obere  Hälfte 
des  Kranken  bedecke. 

ln  jedem  Krankensaale  ist  ein  Kamin  nach 
englischer  Art  angebracht.  Da  ich  im  Frühjahre 
nach  London  kam;  so  kann  ich  nicht  bestimmen, 
ob  diese  Beheitzung  hinreichend  seie. 

Die  Bedienung  der  Kranken  ist  durchaus  den 
Krankenwärterinnen  ( nurses)  anvertraut.  Diese 
stehen  aber  unter  der  Aufsicht  einiger  Schwestern 
( sisters ),  welche  überhaupt  für  die  Erhaltung  der 
Ordnung  in  den  Krankensälen  sorgen.  In  jedem 
Krankensaale  steht  das  Verboth,  den  Wärtern  Ge- 
schenke zu  ertheilen,  mit  grossen  Buchstaben  ange* 
schrieben. 

Die  Einrichtung  der  Diät  ist  folgende.  Eigent- 
lich erhalten  die  Kranken  nur  viermal  die  V oche 
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Fleisch,  und  zwar  blos  Rind-und  Schöpsenfleisch. 
Die  übrigen  Tage  bekommen  sie  Milch,  Butter  oder 
Käse.  Nur  wenn  es  der  Arzt  für  unumgänglich  fin- 
det, wird  von  dieser  allgemeinen  Einrichtung  ab- 
gegangen. Sonderbar  ist  es  , und  auf  keinen  Fall 
zu  billigen , dass , wenn  der  Pazient  sich  erklärt , 
er  wolle  keine  Nahrung  von  dem  Spitale;  ihm  tag-’ 
lieh  ein  halber  Schilling  ( six . pence)  als  Entschä- 
digung ausgezahlet  wird;  wofür  er  sich  dann,  doch, 
nicht  ohne  Genehmigung  des  Arztes  , holen  lassen 
kann , was  ihm  beliebt.  Ich  kann  diese  Einrich- 
tung  nicht  billigen;  erstens,  weil  sie  zu  vielen  Un- 
ordnungen und  Unterschleifen  Anlass  geben  kann; 
— zweitens , weil  das  Spital  dabei  verlieren  müss; 
indem  bei  sehr  Schwachen  Kränken  die  Nahrung 
im  Durchschnitt  nicht  auf  einen  halben  Schilling 
kommen  würde;  — und  endlich,  weil  es  sehr 
wahrscheinlichTst , dass  mancher  Kranke,  m der 
Absicht  etwas  Geld  aus  dem  Spitale  zu  bringen, 
sich  die  zu  seiner,  wenigstens  schnelleren,  Herstel- 
lung nöthigen  Nahrungsmittel  versagen,  und  so,  um 
nur  einen  Schaden  zu  berühren,  der  Anstalt,  eine 
längere  Zeit  zur  Last  fallen  dürfte. 

Der  Wein  kann  wie  jede  andere  Arznei  ver- 
schrieben werden.  Dass  man  hierin  den  Kranken 
nichts  abgehen  lasse,  beweiset  der  Umstand , dass 
jährlich  dreihundert  Pfund  Sterling  dafür  ausgege- 
ben werden. 
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Die  Apotheke  wird  nun  von  neuem  gebauet,  und 
sehr  schon  werden.  Die  Arzneien  werden  nach  einer 
einfachen,  und  den  Bedürfnissen  des  Hauses  ange- 
messenen Pharmakopoe  bereitet.  Ihre  Kosten  be- 
tragen jährlich  die  Summe  von  2000  Pfund  Ster- 
ling, versteht  sich  mit  Inbegriff  der  auswärtigen 
Kranken.  Der  Apotheker,  Hr.  Stöcker , scheint 
mir  ein  sehr  einsichtsvoller  Mann  zu  seyn.  Ich 
.habe  ihn  äusserst  bereitwillig  gefunden,  mir  an  die 
Hand  zu  gehen.  So  wie  es  in  der  Privatpraxis  in 
England  durchaus  der  Fall  ist , dass  der  Apotheker 
die  Kranken  besucht , und  eigentlich  als  Medicus 
.Ordinarius  dienet  , während  dem  die  Ärzte  nur  in 
schweren  Fällen,  und  gleichsam  zum  Consilium  ge- 
rufen werden  : so  ist  diess  auch  der  Fall  in  diesem 
so  wie  in  allen  übrigen  Spitälern  Englands  mit  dem 
Unterschiede,  dassttr .Stöcker,  so  wie  es  bei  den 
meisten  in  den  Spitälern  angesteUten  Apothekern 
der  Fall  zu  seyn  scheint,  ein  gebildeter , . wohl  un- 
terrichteter Mann  ist,  während  dem  der  grosse 
Haufe  der  Stadt  - und  Landapotheker  meistens  oh- 
ne alle  medizinische  Erziehung  und  Kenntnisse  seyn 
solle.  ■ ; 

Man  wird  sich  der  angeführten  Landessitte 
gemäss  nicht  wundern,  dass,  da  die  vornehmsten 
Leute*)  sich  selten  täglich  des  Arztes  bedienen; 


*)  JDie  Ursache,  warum  in  England  die  Ärzte  nicht  gewöhn 
lieh  die  Krankeu  besuchen , und  nur  gleichsam  ins  Con. 
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auch  dieSpitalkraiiken  nicht  täglich  von  ihren  Ärz- 
ten besuchet  'werden.  Diese  kommen  nemlich  blos 
zweimal  die  Woche  zur  Mittagsstunde  zusammen  i 


silium  gebethen  werden,  liegt  wohl  darin,  dass  sie  unter 
einer  Guinee  keinen  Besuch  in  der  Stadt  machen  , und 
wenn  sie  von  dieser  auf  das  Land  gehohlet  werden , 
eine  Guinee  für  jede  englische  Meile,  wovon  fünf  eine 
deutsche  ausmachen,  erhalten.  Da  nicht  wohl  Jemand 
Arzneikunde  studiert,  der  nicht  ein  ansehnliches  Vermö- 
gen hatte;  so  ist  es  auch  allgemein  in  London  gebräuch- 
lich, dass  selbst  jüngere  Ärzte  lieber  keine  Kranke,  oder  sol- 
che lieber  unentgeltlich  besuchen,  dann  weniger  , als  eine 
Guinee  nehmen.  Das  höchste,  was  sowohl  sie,  als  auch 
bejahrte  Arzte  thun,  ist,  dass  sie  nfebst  den  bezahlten  Besu- 
chen, noch  einen  - freundschaftlichen  machen;  In  diesem 
Falle  wird  hier  nichts,  und  dort  eine  Guin.ee  gegeben.  Ü ber- 
haupt ist  es  Sitte,  dem  Arzte  jeden  Besuch  gleich' zu  be- 
zahlen. Derjenige  Arzt , welcher  in  London  die  meisten 
Geschäfte  macht,  Si-r  Walter  Farquahar,  soll  sieh  manch- 
mal in  einem  Tage  auf  hundert  Guineen  gestanden  ha- 
ben: versteht  sich,  dass  ihm  mancher  Besuch  höher  als 
eine  Guinee  bezahlet  wurde.  Es  heisst,  er  habe  gewisse 
Jahre  über  io,o'oo  Pfund  Sterling  eingenommen,.  Man 
erzählet  von  mebrern  Ärzten  eine  Anekdote,  von  der 
man  sagen  kann,  se  non  e vera  , e ben  trovata.  Wie 
gesagt,  macht  die  Guinee  ein  Pfund,  mehr  ein  Schilling. 
Sie  ist  eine  Gold-  das  Pfund  Sterling  aber  blos  eine  Pa- 
piermünze. Als  nun  in  diesen  letzten  Jahren  das  Gold 
anfieng  in  England  seltner  zu  werden , und  man  sich 
des  Papiergeldes  immer  mehr  und  mehr  zu  bedienen  ge- 
zwungen sähe;  so  wusste  man  nicht  anders  das  Honorar 
für  die  Ärzte  einzuricbten  , als  einem  Pfund  Sterling  ei- 
nen Schilling  zuzulegen.  Gewöhnlich  wickelten  die  Kran- 
ken den  Schilling  in  eine  Pfund-Banknote  ein.  Die  Arzte, 
welche  noch  gewohnt  waren  Gold  in  Papier  eingewi- 
ckclt  zu  empfangen,  und  letzteres  wegzuwerfen  pflegten. 
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nehmen  ein  freundschaftliches  Frühstuck,  und  be- 
suchen dann  in  Gesellschaft  des  Apothekers  ihr® 
Pazienten.  Auch  haben  sie  keine  Besoldung  , son- 
dern erhalten  blos  40  Pfund  jährlich  auf  Wagen. 

Seit  dreissig  Jahren  haben  die  Vorsteher  des 
Qufs  Hospitals  den  Entschluss  gefasst,  diese  An- 
stalt gemeinnütziger  zu  machen,  und  den  allda  an- 
gestellten  Ärzten  und  Wundärzten  die  Gelegenheit 
zu  verschaffen  Vorlesungen  zu  halten.  Da  ihre  An- 
zahl jedoch  nicht  hinreichte  , um  alle  Theile  der 
Heilkunde  lehren  zu  können;  so  tratten  sie  in  Ver- 
bindung  mit  den  Ärzten  und  Wundärzten  des  be- 
nachbarten H.  Thomas  Spitals , und  bildeten  auf  die- 
se Art  eine  medizinisch  - chirurgische  Akademie, 
welche  von  einer  grossen  Anzahl  junger  Ärzte  und 
Wundärzte  besuchet  wird.  Ich  werde  weiter  unten, 
wenn  ich  von  dem  H.Thomas  Spital  gehandelt  haben 
werde,  von  dieser  Lehranstalt  sprechen,  und  bei  die- 
ser Gelegenheit  die  Hrn.  Ärzte  und  Wundärzte  der 
beiden  Spitäler  anführen. 

Hier  habe  ich  noch  von  einer  Anstalt  zu  spre- 
chen, die  zu  dem  Gufs  Spitale  gehört;  nemlich  von 
einer  kleinen,  sehr  schönen,  Anstalt  für  Wahnsinnig 
gc.  Ich  rede  hier  blos  von  der  neu  für  die  Wei- 


_ verfuhren  vom  Anfänge  bei  der  neuen  Bezahlung  eben 
so,  und  brachten  auf  diese  Art  Schillinge  anstatt  Guineen 
nach  Hause. 
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ber  errichteten , weil  man  mir  die  alte  für  Männer 
nicht  gezeigt  hat.  Ich  erfuhr  auch  ihre  Existenz 
erst  wenige  Tage  vor  meiner  Abreise,  und  hörte, 
dass  sie  sehr  schlecht  bestellt  sejn  solle  ; welcher 
Umstand  wahrscheinlich  die  Ursache  war , dass 
man  mir  dieselbe  nicht  vorzeigte. 

Für  die  wahnsinnigen  Weiber,  — und  zwar 
blos  zur  Versorgung  der  unheilbaren  befindet 
sich  hinter  dem  Spitale  ein  sehr  einfaches  und  zweck- 
mässiges Gebäude.  Dasselbe  hat  nur  einen  Stock,  zu 
welchem  einige  Treppen  führen.  Hat  man  diese 
bestiegen;  so  tritt  man  in  ein  Vorzimmer,  wel- 
ches in  die  Stube  der  Aufseherin  führet ; die- 
se gränzt  also  von  hinten  an  das  Vorzim- 
mer; von  vorne  stosst  sie  an  einen  Versamm- 
lungssaal für  die  Kranken  , und  von  jeder  Seite  an 
einen  Gang,  in  welchen  sich  von  beiden  Seiten  die 
Thuren  von  sechs  Zimmern  eröffnen.  Die  Aufse- 
herin kann  daher  aus  ihrer  Stube  durch  ein  sehr 
grosses  und  breites  Fenster  alles  beobachten,  was  in 
dem  Versammlungssaale  der  Kranken  vorgeht.  Es 
befinden  sich  allda  ein  mit  einem  eisernen  Gatter 
umgebener  Kamin,  mehrere  Bänke  und  Tische,  an 
welchem  die  Pazienten  gemeinschaftlich  speisen.  Die 
Gänge  oder  Corridor’s,  welche  die  Aufseherin  gleich- 
falls aus  ihrem  Zimmer  übersieht,  sind  sehr  breit 
der  Boden  von  Holz,  und  äusserst  rein,  die  Mau- 
ern sind  blassgelb  angestrichen:  was  ihnen  ein  hei- 
Franks  Reise  I.  ß,  O 
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teres  Ansehen  giebt.  — Jede  Pazientui  hat  ilire  eige- 
ne Kammer,  dessen  Wände  innerhalb  gegen  6 Schuh 
hoch  mit  Holz  bedeckt  sind,  um  die  Feuchtigkeit 
abzühalten,  und  um  zu  verhüten,  dass  die  Kranken 
sich  an  der  Mauer  Schaden  zufügen,  den  Kalk  her- 
abkratzen u.  s.  w.  — Indessen  würde  ich  mich  doch 
immer  fürchten , dass  solche  hölzerne  Bedeckungen 
ein  Nest  für  Wanzen,  u.  a.  Ungeziefer  abgeben  dürf- 
ten. Die  Bette  sind  recht  bequem  eingerichtet,  und  ha- 
ben nebst  dem  Strohsack,  eine  Matrazze.  Jede  Thü- 
re  hat  ein  mit  einem  eisernen  Gatter  versehenes  Fen- 
sterchen.  Da  dieThüren  der  Zimmer  sich  gegenüber 
stehen , so  können  letztere  täglich  gelüftet  werden  , 
wenn  man  in  jeder  der  entgegengesezten  Stuben  die 
Thüre  und  F enster  öffnet,  und  so  der  Luft  einen  freien 
Durchzug  gestattet.  Diess  kann  um  so  eher  ge- 
schehen , als  die  meisten  Kranken  sich  nicht  den 
Tag  hindurch  in  ihren  Schlafzimmern  aufhalten. 
Auch  empfindet  man  nirgends  den  geringsten  Geruch. 
Die  Pazientinnen  waren  alle  sehr  reinlich  angezo- 
gen , und  sahen  gut  aus.  Da  sie  für  unheilbar  an- 
gesehen werden;  so  erhalten  sie  auch  keine  Arz- 
neien mehr.  — Um  die  unruhigen  und  tobenden 
Kranken  in  Ordnung  zu  erhalten,  bedienet  man  sich 
blos  des  bekannten  Zwangkamisols.  Das  einzige 
was  ich  glaube,  das  in  dieser  Anstalt  besser  seyn 
könnte,  wäre  ein  grösserer  Garten , wo  sich  die 
Kranken  bewegen  , und  beschäftigen  könnten , in- 
dem der  Hof,  wo  sich  ihr  Spital  befindet,  wirklich 
ängstlich  und  klein  ist.  * 


-London, 

H.  Thomas  Spital. 

Es  liegt,  wie  gesagt,  beinahe  dein  so  eben 
beschriebenen  Spitale  gegenüber.  Das  gegenwär- 
tige Gebäude  wurde  im  Jahr  1669  durch  freiwilli- 
ge Subskription  errichtet.  Es  besteht  aus  drei  Hö- 
fen, die  hinter  einander  liegen.  Jeder  bildet  ein, 
Quadrat , von  welchem  drei  Seiten  mit  einer  Kol- 
lonade  versehen  sind;  in  der  Mitte  eines  jeden  Ho- 
fes steht  eine  Statue.  Dass  dieses  alles  dem  Spi- 
tale ein  prächtiges  Ansehen  gebe,  daran  ist  wohl 
eben  so  wenig  zu  zweifeln,  als  dass  durch  die  Hö- 
fe , welche  die  Luft  innerhalb  vier  Mauern  ein- 
schliessen  , der  Ventilation  ein  Hinderniss  gesetzet 
werde. 

Auch  die  Krankensäle  , deren  neunzehn  vor- 
handen s^nd,  sind  nicht  hoch  und  vortheilhaft  ein- 
gerichtet ; die  Anzahl  der  Bette  beläuft  sich  auf  442  ; 
ihre  Einrichtung  ist,  wie  in Guy's  Spital,  doch  wie 
mir  schien , nicht  so  reinlich. 

\ 

Die  Einkünfte  des  Spitals  bestehen  theils  aus 
dem  Interesse  ansehnlicher,  meistens  durch  Ver- 
mächtnisse erhaltener  Kapitalien,  theils  aus  jährli- 
chen Beiträgen  durch  freiwillige  Subskription.  Ich 
kann  nicht  angeben,  wie  hoch  sie  sich  belaufen. 

Das  H.  Thomas  Spital  steht  eigentlich  unter  dem 
Lord-Mair  von  London.  Doch  wird  es  von  denje- 
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nigen  administrirt , welche  zu  dessen  Erhaltung 
jährlich  unterschreiben.  — Dringende  Fälle  ausge- 
nommen , müssen  alle  Kranken  , welche  in  das 
Spital  aufgenommen  werden  wollen , von  einem 
der  eben  erwehnten  Direktoren  eine  Empfehlung 
vorweisen.  Diess  gilt  nicht  allein  von  den  Kran- 
ken, die  aufgenommen  werden,  sondern  auch 
von  jenen,  die  sich  auf  Kosten  des  Spitals  zu 
Hause  behandeln  lassen. 

Im  vorigen  Jahre  wurden  aus  dem  H.  Thomas- 
Spitale  2820  Kranke  geheilt  entlassen.  — 4310 
wurden  von  demselben  mit  dem  nemlichen  Erfolge 
ausserhalb  besorget;  — es  starben  von  beiden  211 
— und  510  blieben  noch  in  der  Kur. 

Ich  habe  so  eben  erinnert , dass  sich  die  Ärzte 
und  Wundärzte  des  Guy’s  - Spitals  mit  jenen  vom  H. 
Thomas  - Spital  vereiniget , und  so  eine  Art  Acade* 
mie  gebildet  haben.  Von  den  Vorlesungen,  wel- 
che allda  gehalten  werden , kann  ich  folgende  Nach- 
richt geben. 

Experimental  - Physik  und  Chemie . Dr.  Ba- 

bington , und  Hr.  Allen.  Während  meines  Aufent- 
haltes in  London,  las  blos  letzterer,  und  zwar  am 
Guy’s- Spitale,  in  einem  Amphitheater , das  so  eben 
um  Vieles  vergrössert  und  verbessert  worden  wäre. 
Hr.  Allen , ein  äusserst  unterrichteter  Mann,  hat  einen 
sehr  lehrreichen  uod  schönen  Vortrag  , und  ist  aus- 
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nehmend  gefällig.  Der  nähere  Umgang  mit  demsel- 
ben  war  mir  auch  darum  interessant,  weil  er  zu  einer 
Religionsparthei  gehört,  deren  Gebräuche  einem 
Fremden  in  mancher  Hinsicht  auffallen  müssen. 
Er  ist  nemlich  ein  Quäcker  , der  allgemein,  selbst 
von  seinen  Glaubensgenossen,  hochgeachtet  und 
geschätzet  wird.  Ich  habe  bei  Hrn.  willen  und 
dessen  freunden  die  Einfachheit  der  Sitten,  das 
offene  und  gutmüthige  Betragen,  so  wie  die  aus- 
serordentliche Dienstfertigkeit  nie  genug  bewun- 
dern können.  Man  rechnet  jenen  allerdings  unter 
die  vorzüglichsten  Chemiker  Englands;  auch  ist 
er  in  der  auswäi’tigen  Litteratur  sehr  bewandert,  in- 
dem ihm  sowohl  die  deutsche,  als  mehrere  andere 
Sprachen  bekannt  sind.  1 

- Anatomie  und  chirurgische  Operationen . Hr. 
Ohne , und  Hr.  ylstley  Cooper.  Sie  lesen  am  H. 
Thomas  - Spital , wo  sich  ein  kleines,  artiges  ana- 
tomisches Theater,  und  anatomisch-pathologisches 
Cabinet,  sammt  einer  präparir  - Anstalt  befindet. 
Ich  habe  in  Hinsicht  des  Hrn.  Cline  wahres  Un- 
glück gehabt.  Immer  verfehlte  ich  dessen  Vorle- 
sung , und  nie  konnte  ich  das  Glück  haben , ihn 
operiren  zu  sehen.  Bekanntlich  ist  Hr.  Cline  ei- 
ner der  ersten  und  glücklichsten  Wundärzte  Lon- 
dons , und  diess  ist  viel  gesagt!  indem  ich  nicht 
glaube,  dass  irgend  ein  Ort  in  der  Welt  ist,  wo 
die  Chirurgie  in  ihrem  ganzen  Umfange  einen  so  ho- 
hen Grad  von  Vollkommenheit  erreicht  hat,  und 
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in  diesem  Zustande  so  ausgebreitet  Ware  , als  diess 
in  London  der  Fall  ist.  Glücklicher  war  ich  in  Hin- 
sicht des  Hrn.  Astley  Cooper , Schwiegersohnes  von 
Hrn.  CI  ine , eines  Mannes,  der  bereits  die  Aufmerk- 
samkeit von  ganz  Britannien  auf  sich  gezogen  hat. 
Er  ist  im  Begrif  ein  Werk  über  die  Brüche  zu  publizi- 
ren;  von  dem  sicherwarten  lässt,  dass  es  Epoche 
machen  wird.  Hrn.  Coopers  neue  Beobachtungen 
in  Hinsicht  auf  die  Heilung  der  Taubheit,  sind  be- 
reits bekannt.  Dessen  Vorlesungen  haben  das  Be- 
sondere, dass  sie  jeden  Gegenstand,  der  darin  ab- 
gehandelt wird , im  Ganzen  vorstellen.  Obwohl 
nemljch  Hr.  Cooper  blos  Anatomie , und  operative 
Chirurgie  liest;  so  lässt  Er  doch  gelegenheitlich  Pa- 
thologie und  spezielle  Therapie  einfliessen.  Ge* 
schieht  dieses  auch  nur  im  Vorbeigehen  ; so  gewinnet 
der  Zuhörer  doch  an  der  allgemeinen  Übersicht,  und 
an  dem  Zusammenhänge  mehr , als  er  durch  die 
tiefeste  isolirte  Betrachtung  irgend  eines  einzelnen- 
Gegenstandes  gewinnen  könnte.  . Übrigens  ist  Hrn. 
Coopers  Vortrag  nicht  geziert*  aber  sicher  sehr1 
deutlich  und  lehrreich. 

Physiologie ♦ Dr.  Haighton,  Er  liest  auch 
über  Frauenzimmer -Krankheiten  und  Geburtshilfe. 
Ich  habe  keiner  seiner  Vorlesungen  beigewohnet. 
Hingegen  habe  ich  Hrn.  Haighton'' s anatomisch* 
pathologisches  auserlesene  Cabinet  gesehen.  Es 
enthält  grösstentheils  Gegenstände,  welche  das 
Accouchement , oder  die  Krankheiten  der  weibli» 
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chen  Zeugungstheile  betreffen.  Nebst  einer  Reihe 
von  foetus  verschiedenen  Alters,  und  einer  beträcht- 
lichen Menge  von  Monstra , zogen  die  vollständige 
Sammlung  von  Polypen  , und  die  Verwüstungen  der 
Gebährmutter  durch  Krebsartige  Geschwüre  , so 
wie  auch  ein  doppelter  Uterus,  zu  welchem  eine 
doppelte  Vagina  führte,  vorzüglich  meine  Auf- 
merksamkeit an  sich. 

Theorie  der  Medizin  und  Materia  tnedica . 
Dr,  Curry.  Dieser  Arzt  am  Guy  s ■ Spitale  ge- 
höret zu  den  wenigen  Engländern , welche  in  der 
Heilkunde  sich  nicht  ganz  auf  den  Weg  derEmpy- 
rie  werfen.  Ich  wohnte  einer  seiner  Vorlesungen 
über  die  Pathologie  der  Fieber  bei,  welche  mir 
äusserst  wohl  gefiel.  Er  sprach  vorzüglich  von 
der  Zeit,  welche  zwischen  der  Ansteckung,  oder 
Wirkung  der  Schädlichkeiten,  und  dem  Ausbruche 
des  Übels  vorbeistreichet.  Bei  dieser  Gelegenheit 
bewiess  er,  vorzüglich  in  Hinsicht  auf  We chs elfte- 
rer, dass  sich  hierüber  nichts  Allgemeines  sagen 
lasse.  Dr.  Curry  stellte  nemlich  dem  von  Pringle 
erzählten  Beispiele  von  Soldaten , die  Morgens 
frühe  nach  sumpfigen  Gegenden  gesund  ausritten, 
und  des  Abends  bereits  mitheftigem  Irrereden  und  an- 
dern gefährlichen  Symptomen  des  Fiebers  nach  Hau.“ 
se  kamen , die  Erfahrung  von  Dr.  Marcet  entgegen  , 
welche  lehret , dass  zwei  Menschen  sich  dem  Sumpf- 
Miasma  ausgesetzt  hatten , und  erst  drei  Wochen 
nachher  von  dem  intsrmittirenden  Fieber  ergriffen 
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wurden.  Dr.  Curry's  Vortrag  ist  sehr  deutlich, 
und,  da  er  ziemlich  leise  spricht,  auch  Aufmerk- 
samkeit erregend. 

Medizinische  Praxis.  Dr.  Babington  und  Dr. 
Curry . Ich  hörte  blos  letzteren ; Dr.  Babington  be- 
gleitete ich  hingegen  mehrmals  an  das  Krankenbett 
in  Guy’s  - Spital.  Dessen  Praxis  ist  nicht  empy- 
risch  , und  hat  ausserordentlich  viel  mit  jener  un- 
serer besten  deutschen  Ärzte  gemein  ; auch  wird 
Dr.  Babington  allgemein  unter  die  ausgezeichne- 
sten  Äizte  Londons  gezählet.  Ich  habe  unter  seinen 
Kranken  eben  keinen  besonders  wichtigen  Fall  gese- 
hen, ausgenommen  jenen  einer  Gangraena  sicca  Potiiy 
und  einen,  jedoch  noch  nicht  ganz  deklarirten,  Dia- 
betes. Im  ersten  Falle  verschrieb  Dr.  Babington  alle 
viel  Stunden  einen  Skrupel  Bisam.  Der  Kranke  mit 
dem  Diabetes,  gab  Dr.  Marcet  die  Veranlassung  mir 
eine  Beobachtung  mitzutheilen , welche  interessant, 
und  , wenn  ich  nicht  irre , neu  ist.  Er  beobachtete 
nemlich  in  mehrern  Fällen  von  Diabetes  , dass  sich 
um  den  Penis  und  das  Scrotum  eine  weisse  Bork 
ansetzet  , als  wenn  diese  Theile  überzuckert 
wären.  Dr.  Marcet  hat  nie  Gelegenheit  gehabt, 
diesen  Stoff,  der  vielleicht  Zucker  sein  dürfte,  zu 
untersuchen. 

Thier arzney künde.  Dr.  Koll/nannf  Professor 

an  dem  k.  Veterinair  - Collegium.  Ich  werde  von 
diesem  ausgezeichneten  und  berühmten  .Manne  in 
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der  Folge  sprechen  ; hier  ist  es  genug,  anzumerken, 
dass  er  im  Winter,  am  Guy’s-  Spitale  mehrere  Vorle- 
sungen über  Thierarzneykunde  für  Ärzte  und  Wund- 
ärzte giebt,  die  mit  einem  Beifalle,  der  an  Enthu- 
siasmus gränzet,  aufgenommen  werden. 

Die  oben  erwehnten  Vorlesungen  kosten  dem, 
der  sie  hören  will,  von  drei  bis  zehn  Guineen.  Die- 
jenigen, welche  in  das  Spital  als  Assistenten  oder 
Praktikanten  kommen  wollen,  zahlen,  wie  folget, 
nemlich  ; 


Guineen ♦ 

— Schillinge , 

Ein  für  allemal.  . 

. . 22 

— — 

Für  ein  Jahr.  . . 

. . 15 

— 15 

Für  6 Monate.  . 

10 

— 10 

An  Erkenntlichkeit 

für 

i ~n  ** f ° ; * 

* a 

Apotheker  u.  s.  w.  . 2 

— 2 

u4ls  blose  Zuschauer . 
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Für  ein  halbes  Jahr.  '.  . 18 

Neben  - Presenten.  ...  1 
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Um  die  Unterrichtsanstalt  vollkommener  zu 
machen  , versammelten  sich  die  Lehrer  an  den  bei- 
den Spitälern  mit  ihren  ausgezeichnetsten  Schülern, 
und  stifteten  so  eine  medizinische  Gesellschaft , wel- 
che sich  Physical  SoGiety  of  Guy  "’s  Hospital  nennet. 
Diese  Gesellschaft  fährt  nun  fort,  sich  ihre  Mitglie- 
der selbst  zu  wählen.  Ihre  Sitzungen  finden  jeden 
Sonnabend,  vom  Oktober  bis  in  den  März,  im 
Amphitheater  des  Guy’s-Spitals,  Platz.  Es  herrschet 
allda  der  beste  Ton,  und,  obwohl  die  grÖste  An- 
zahl der  Mitglieder  junge  Leute  sind  , eine  wun- 
derbare Ernsthaftigkeit.  Ich  wohnte  einer  Sitzung 
hei , in  welcher , unter  dem  Präsidium  des  Hrn. 
Hllen,  über  den  Einfluss  der  Leidenschaften  auf 
den  menschlichen  Körper  debattirt  wurde.  Als  die 
Rede  von  der  Liebe  war,  sprach  man  mit  so 
vielem  Anstande  darüber,  dass  kein  bejahrter 
Schriftsteller  diesen  delikaten  Gegenstand  mit  mehr 
Schonung  hätte  abhandeln  können.  Es  ist  nemlich 
gebräuchlich , bei  jeder  Zusammenkunft  über  einen 
in  der  vorigen  Sitzung  bestimmten  Gegenstand  zu 
sprechen.  Da  diese  fürtrefliche  Übung  in  Gegen- 
wart einiger  Lehrer  geschieht,  die  dem  Gespräche 
die  gehörige  Richtung  geben  können  ; so  lässt  sich 
leicht  einsehen  , dass  solche  öfters  mit  keinem  gerin- 
gen Grad  von  Interesse  verknüpft  sein  müsse.  Auf 
jeden  Fall  hat  sie  den  Vortheil,  dass  die  jungen 
Leute  Eifer  für  ihre  Wissenschaft  bekommen,  dass 
sich  solche  im  Redner -Talent  üben,  so,  dass  die 
Lehrer  eine  Gelegenheit  erhalten,  ihre  Schüler  und 
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die  tauglichsten  Köpfe  darunter  näher  kennen  zu 
lernen,  und  auszuzeichnen.  Die  Kosten  für  jedes 
Mitglied , belaufen  sich  jährlich  auf  zwei  Guineen. 
Zugleich  wird  eine  Summe  von  der  Gesellschaft  be- 
stimmt,  um  die  bereits  angeschafte,  ansehnliche, 
ihr  zugehörende  Bibliothek  zu  vermehren.  Die  an- 
zukaufenden Bücher  werden  durch  einen  Ausschuss 
vorgeschlagen;  müssen  aber,  bevor  sie  wirklich 
angeschaft  werden  , von  der  ganzen  Gesellschaft 
’Sanctionirt  seyn. 

Die  medizinische  Gesellschaft  von  Guy’s-Spi- 
tale  feiert  jährlich  ihren  Stiftungstag  durch  ein  gros- 
ses Dinee<  — ( Anniversary  dinner ) — und  diess 
nach  gut  englischer  Sitte.  Es  fand  den  1 9ten  März, 
wenige  Tage  nach  meiner  Ankunft  Platz,  und 
verschafte  mir  nicht  allein  den  Anblick  eines  für 
mich  neuen  und  höchst  interessanten  Schauspiels., 
sondern  auch  dje  Gelegenheit,  mit  mehrern  der 
ausgezeichnetsten  Ärzte  Londons  Bekanntschaft 
zu  machen , — und  so  in  wenigen  Stunden  das 
zurückzulegen,  wozu  ich  sonst  wahrscheinlich  meh- 
rere Wochen  gebraucht  hätte.  Die  Versammlung 
war  sehr  zahlreich ; Der  Tisch  bestand  aus  90 
Couverts.  Unter  den  Anwesenden  zogen  besonders 
die  Doctoren  Saunders  , Woodwill , Babington , 
Curry,  Kolmann , Marcet , Yelloly , so  wie  die 
Hrn.  Clinc , Cooper , Allen , und  mehrere  ausge- 
zeichnete junge  Ärzte  meine  Aufmerksamkeit  auf 
sich,  Dr.  Jenner  hätte  auch  gegenwärtig  seyn  sol» 
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len  ; war  aber  durch  eine  Unpässlichkeit  abgehal- 
ten. Das  unbeschreibliche  Vergnügen  dessen  Be- 
kanntschaft zu  machen , war  mir  daher  für  eine 
andere  Gelegenheit  Vorbehalten.  Nach  dem DinJ , 
wurde,  wie  gewöhnlich,  die  Gesundheit  des  Königs 
und  der  königlichen  Familie,  dann  jene  des  Stif- 
ters der  Gesellschaft,  Dr.  Saunders,  des  abwesenden 
Dr.  Jenners , und  des  Dr.  TVoodwill's , mit  lautem 
Vivat  getrunken.  Letzterer  proponirte,  als  er  mei- 
ner Erwähnung  that,  der  medizinischen  Fakultät 
in  Wien  einem  tonst  zuzubringen:  woran  auch  die 
ganze  Gesellschaft  lebhaften  Antheil  'nahm. 

Es  wäre  mir  ohnmöglich  aufzuhören  von  Guy’s- 
Spitale  zu  reden,  ohne  von  zwei  so  eben  genannten 
Ärzten  besondere  Meldung  zu  machen , nemlich 
von  Dr.  Saunders  und  Dr.  Marcet. 

Dr.  Saunders , ■ — welcher  der  litterarischen 
Republik  durch  mehrere  Werke,  besonders  aber 
durch  seine  Analyse  der  rothen  Chinarinde,  und 
durch  die  Beschreibung  der  Leberkrankheiten , so 
wie  durch  die  Geschichte  der  Mineralwasser  rühm- 
lich bekannt  ist,  war  Arzt  am  Guy’s  - Spitale.  Er 
trat  seinen  Platz  vor  mehreren  Jahren  ab,  wie 
diess  überhaupt  bei  allen  Ärzten  dieser  Hauptstadt 
der  Fall  ist,  wenn  sie  sich  durch  Spitaldienst  ein- 
mal eine  reichliche  Praxis  verschaft  haben,,  Des- 
sen ohngeachtet  behielt  Dr.  Saunders  noch  immer 
eine  Vorliebe  für  die  Anstalt,  in  welcher  Er  sich 


-London. 


32  1 


so  vortheilhaft  ausgezeichnet,  und  zu  deren  Ver- 
vollkommnung er  so  viel  beigetragen  hat.  Auch 
betrachten  Ihn  die  allda  wirklich  angestellten  Ärzte 
insgesammt  als  ihren-Vater;  und  Er  sie , wieseine 
Söhne.  Ich  kann  meinen  Lesern  keine  bessere 
Idee  von  Dr.  Saunders , der  nun  mit  an  der  Spitze 
der  Praxis  in  London  steht,  geben,  als,  wenn  ich 
denselben  mit  einem  der  grössten  Ärzte  Deutschlands, 
nemlich  mit  Hrn.  Dr.  Kapp  in  Leipzig , vergleiche. 
Denn  nicht  allein  gleichen  sie  sich  dem  ehrwürdi- 
gen, liebreichen  und  Zutrauen  einflösenden  Äus- 
seren nach;-  sondern  sie  verbinden  beide,  auf  eine 
gewiss  seltne  Art,  einen  hohen  Grad  von  Gelehrsam- 
keit, mit  einem  überaus  geübten  praktischen  Blicke, 
und  mit  selten  anzutreffender  Menschenkenntniss. 

Dr.  Marcet  — ist  der  jüngste  Arzt  am  Guy’s- 
Spitale  *)  Er  hat  daher  die  Besorgung  der  auswär- 
tigen Kranken  auf  sich  , und  supplirtin  dem  Spitale, 
wenn  irgend  einer  der  darin  angestellten  Ärzte 
krank  , oder  sonst  abgehalten  ist  seinen  Dienst  zu 
versehen.  Dr.  Marcet  ist  aus  Genf  gebürtig.  **) 


*)  Er  ist  seit  dem  vorgerückt, 

**)  Man  erlaube  mir  eine  Betrachtung  anzuführen,  die  ich 
schon  öfters  zu  machen  Gelegenheit  gehabt  habe  , und  die 
gewiss  ein  jeder,  der  sich  in  meinem  Falle  befand,  auch 
gemacht  haben  würde  , nemlich  , dass  gewiss  kein  Ort  in 
der  Welt,  verhältnismässig  zu  seiner  Bevölkerung,  so  viele 
interessante  Menschen  in  allen  Fächern  besitzt,  und  im 
Ausland*  zerstreuet  hat,  als  Genf.  Ich  glaube,  dass 
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Er  hat  seine  Studien  in  Edimburgli  zurückgelegt 
kam  sodann  nach  London,  wo  er  sich  in  wenigen 
Jahren  durch  sein  angenehmes  Äussere  , durch  sein 
edles  Betragen , durch  seine  Fähigkeiten  und 
Kenntnisse  ausgezeichnet  hat:  so,  dass  man  leicht 
voraus  sagen  kann , dass  er  die  brillanteste  Lauf* * 
bahne  einst  betretten  wird.  *) 


sich  meine  Behauptung  nicht  allein  auf  Wissenschaften, 
Künste  und  Handel,  sondern  selbst  auf  den  Narional- 
Charakter  erstreckt.  Der  Genfer  hat  durchaus  vieles  mit 
dem  Engländer  gemein  ; auch  schätzen  sich  beide  mit  glei- 
chem Rechte. 

*)  In  diesem  Urtheile  spricht  nicht  die  Dankbarkeit,  welche 
ich  Dr.  Marcel:  für  die  unzähligen  Beweise  von  Freund- 
schaft, die  er  mir  während  meines  Aufenthaltes  in  London 
gab,  empfinden  muss,  mit;  — es  ist  auch  besser  , dass  ich 
dieser  Stillschweigen  aufeilege , — denn  wie  konnte  ich 
sie  mit  Worten  ausdrücken  ? Dr.  Marcet  schenkte 
mir  nicht  allein  einen  beträchtlichen  Theil  seiner 
Zeit,  um  mir  mehrere  wichtige  Gegenstände  selbst  zu 
zeigen;  sondern  er  verschafte  mir  auch 'eine  Menge  sehr 
nützlicher  und  interessanter  Bekanntschaften : und  diess 
leitete  Er  stets  so  ein , dass  das  Lehrreiche  mit  dem  An- 
genehmen verbunden  wurde.  Besonders  muss  ich  dafür 

danken,  dass  Er  mir  durch  mehrere  Landreisen,  die 

des  Sonntages  vorgenommen  wurden,  und  bei  denen  ich 
mich  in  der  Mitte  seiner  liebenswürdigen  Familie  befand  , 
ein  Mittel , verschafte , diesen  Tag  beinahe  alle  Wochen 
glücklich  zu  überstehen.  Es  ist  allgemein  bekannt,  wie 
man  in  England  den  Sonntag  feiert;  — aber  um  sich  ei- 
nen Begrif  davon  zu  machen,  muss  man  wirklich  Augen- 
zeuge gewesen  sryn.  Das  ungeheure  London , w elches 
die  ganze  Woche  hindurch  von  beschäftigten  Menschen 
aller  Art  wimmelt,  wird  am  Sonntage  in  eine  Einöde,  in 


.London, 


Heil.  Bartholomäus  - Spital. 

( Smithßeld. ) 

Dieses  prächtige  Krankenhaus  liegt  auf  einer 
Anhöhe,  fast  in  der  Mitte  der  Stadt.  — Man  kann 
es  eigentlich  als  das  grösste  Spital  von  London  be- 
trachten. Nur  schade,  dass  dessen  Einkünfte  nicht 
hinreichen,  eine  dem  Umfang  angemessene  Anzahl 
von  Kranken  aufzunehmen.  Jene  bestehen  doch  ia 
225ooo  Pfund  Sterling. 

Das  H.  Bartholomäus-Spital  wurde  imJahr  1 102, 
von  einem  Bürger,  Nah  mens  Rahere  gestiftet.  Hein- 
rich VIII.  traft'  es  ganz  in  Verfall  an,  und  half  ihm 
wieder  auf.  Das  gegenwärtige  Gebäude  steht  seit 


ein  Potsdam  ausser  der  Manoeuvre  Zeit , verwandlet.  Die 
Kaufläden  (Schöps)  aller  Art,  welche  jeden  anderen  Tag 
die  Strassen  so  zieren,  dass  sie  alle  mehr  oder  weniger 
dem  Palais  Rojal  in  Paris  gleichen,  sind  den  ganzen  Tag 
hindurch  so,  wie  gesammte  Schauspielhäuser  geschlossen. 
Gesellschaften  dürfen  keine  gehalten  werden;  ja  selbst  in 
freundschaftlichen  Zirkeln  würde  sich  niemand  Karten- 
spiele, oder  Musik  erlauben  , ohne  sich  der  Gefahr,  Skan- 
dal zu  geben  , und  von  dem  Volke  mishandlet  zu  werden, 
auszusetzen.  — Kömmt  dann  nun,  was  so  oft  der  Fall 
ist,  noch  so  ein  finsterer  Tag,  wo  sich  der  Nebel,  der 
von  oben  herabsteigt,  mit  dem  aus  den  unzählbaren  Ka- 
minen emporsteigenden  Steinkohlen  - Dampfe  recht  innig 
amalganurt ; so  ist  die  Entstehung  des  Spleens  erklärt , und 
leicht  zu  begreifen,  wie  es  einem  thun  muss,  die  freie 
Landluft,  und  zwar  die  Luft  eines  so  schönen  Landes, 

das  durch  Kunst  selbst  Italiens  Natur  zu  besiegen  scheint, 
zu  schöpfen  ! — . 
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1730.  Es  ist  viereckicht.  Jede  Seite  des  Qua- 
drats besteht  aus  einem  prächtigen  Gebäude.  Diese 
Gebäude  hängen  nicht  zusammen , sondern  stehen 
30  Schuh  weit  von  den  Ecken  auseinander.  Zwey 
Flügel  desselben  enthalten,  jeder,  sechszehn  Kran- 
kensäle für  Männer ; wovon  aber  gewöhnlich  nur 
zwölf  gefüllet  sind.  In  dem  dritten  Flügel  sind 
vierzehn  Krankenzimmer  für  Weiber;  der  vier- 
te Flügel  enthält  die  Wohnungen  für  Offizianten; 
und  den  schönen  Saal,  wo  sich  die  Administratoren 
versammeln.  Auf  der  Stiege,  die  dahin  führet, 
befindet  sich  ein,  wenn  ich  so  sagen  darf,  patho- 
logisches Gemählde  von  Hogarth.  Es  stellet  meh- 
rere Kranke  mit  verschiedenen  Übeln  , als  Aussatz, 
Abzehrung,  Wassersucht,  behaftet,  sehr  treffend 
vor  , und  hat  den  von  mir  schon  einmal  geäusser- 
Wunsch  *) , eine  pathologische  Physionomik  zu 
liefern  , wieder  von  Neuem  rege  gemacht.  In  derm 
Versammlungssaale  selbsten  , sähe  ich  ein  sehr  schö- 
nes Bildniss  des  unsterblichen  Wundarztes  Pott , 
der  ehemals  an  diesem  Krankenhause  praktizirte. 

Die  Anzahl  der  Kranken  im  Bartholomäus- 
Spitaleist  beiläufig  300.  Nebstdem besorgt  es  auch 
auswärtige  Individuen.  Im  Jahr  1803  wurde  an 
Ostern  folgender  Bericht  in  Hinsicht  der  im  ver- 
flossenen Jahre  durch  dieses  Krankenhaus  verpfleg- 
ter Pazienten  abgestattet.  Geheilt  und  Entlassen 


*)  In  meinen  Erläuterungen  der  Erregüngstheerie. 
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an  Kranken , die  in  dem  Spitale  behandelt  wurden, 
3895  e^en  so5  ausser  demselben  besorgt 
wurden,  43x0,  gestorben,  325,  — noch  in  der 
Behandlung,  673. 

Die  Krankenzimmer  enthalten  blos  1 o bis  14  Bet- 
te; die  Bettstellen  sind  von  Holz  und.  altmodisch. 
Da  die  Fenster  nur  auf  einer  Seite  des  Zimmers 
angebracht  sind;  so  scheinet  es , man  habe  den  hier- 
aus entstandenen  Mangel  an  Ventilation , dadurch 
ersetzen  wollen:  dass  die  Thüren  der  Krankenzim- 
mer , die  Zeit  der  grössten  Kalte  abgerechnet,  stets 
offen  gehalten  werden.  Dazu  kommt  noch  der  Um- 
stand , dass  jeder  Krankensaal  an  dem  darin  be- 
findlichen Kamin  einen  guten  Ventilator  hat.  Sehr 

reichlich  ist  das  ganze  Haus  mit  Wasser  ver- 
sehen. 

Die  Wartung  der  Kranken  ist  Weibspersonen 
anvertraut.  Jedes  Krankenzimmer  hat  deren  zwei 
bis  vier. 

Auch  hier  liegen  die  Pazienten  ohne  Rücksicht 
ihrer  Krankheiten  vermischt;  die  meisten  Kranken  , 
die  ich  sähe,  hatten  entweder  die,  im  Monat  März 
m London  entstandene,  Influenza  (Cfippe),  oder  wa- 
rcn  mit  chronischen  Übeln  behaftet.  Die  Ärzte  so- 
wohl als  V undärzte  besorgen  sie  gemeinschaftlich 
wie  es  im  Guj’s  - Spitale  der  Fall  ist.  Wie  da 
Franks  Heise  /.  ß.  p 
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hält  es  sich  auch  mit  der  Diät,  und  mit  den  übri- 
gen Einrichtungen. 

Die  Apotheke  ist  sehr  ordentlich  und  einfach 
eingerichtet,  und  dispensirt  nach  einer  eigenen 
Pharmakopoe. 

Es  sind  am  Heil.  Bartholomäus  - Spital  drei 

Ärzte,  und  ebenso  viele  Wundärzte  angestellt.'  Sie 

\ 

geniessen  keiner  Besoldung  , sondern  haben  blos  die 
Gelegenheit,  Vorlesungen  allda  zu  geben,  und  sich 
durch  den  Ertrag  derselben  ein  ansehnliches  Ein- 
kommen zu  verschaffen.  Ich  habe  diese  Herren, 
bis  auf  einen  unter  ihnen,  kennen  gelernt,  und  nicht 
allein  mehrmalen  ihren  Krankenbesuchen  beige- 
wohnet, sondern  auch  die  Vorlesungen  der  mehr- 
sten  angehört. 

Dr.  Powel  liest  Chemie  und  Pharmazie.  Dr. 
Saunders  verschafte  mir  dessen  Bekanntschaft  durch 
einen  Empfehlungsbrief.  Obwohl  dieses  nicht  abso- 
lut nöthig  ist ; so  würde  ich  es  doch  niemand  leicht 
rathen , sich  ganz  unbekannt  in  diesem,  so  wie 
in  jedem  anderen  Spitale , Guy  s - Spital  viel- 
leicht allein  ausgenommen,  zu  presentiren.  Dr. 
Powel  ist  ein  Mann  in  den  besten  Jahren  ; — aber 
etwas  rohe.  Dessen  Vortrag  ist  ungekünstelt  und 
recht  deutlich.  Auch  die  Experimente  gelangen 
gut.  Dr.  Powel  hat  sich  in  dem  Spitale  selbst  ein 
kleines  Laboratorium  und  ein  Amphitheater  errich- 
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ten  lassen.  Ick  begleitete  ihn  auch  einigemalen  bei 
seinen  Krankenbesuchen,  und  sähe  allda,  unter  an- 
dern, einen  Fall  von  ChoreaSt.  Viti , die  durch  das 
salpetersaure  Silber  ( Nitrate  d?  Ärgert  ) geheilt 
wurde.  Dr.  Powel  hat  mehrere  ähnliche  Beispiele 
gehabt. 

: , / 

Dr.  Roberts  liest  spezielle  Therapie.  Ich  ha- 
be keiner  seiner  Vorlesungen  beiwohnen  können. 
Hingegen  begleitete  ich  denselben  mehrmalen  an  das 
Krankenbette;  wo  er  aber,  wahrscheinlich  weil  die 
Krankheiten  nichts  besonders  ^Vichtiges  darbothen, 
ziemlich  schnell  zu  Werke  gieng  ; doch  hatte  ich 
noch  immer  Zeit  genug,  um  zu  bemerken  , dass  Dr. 
Roberts  ein  grosser  Freund  von  Calomel  ist. 

Sir  James  Earl  Nachfolger  und  Schwieger- 
sohn von  Pott , ist  nebst  Hrn.  Blicke , der  erste 
Wundarzt  am  H.  Bartholomäus  - Spitale,  Ich  habe 
dessen  Bekanntschaft  Sir  Walther  Farquahar  zu  ver- 
danken, und  an  demselben  einen  sehr  gefälligen  Mann 
gefunden.  Er  verrichtet  die  meisten  Operationen,  und 
dieses,  so  wie  es  sich  von  einem  Nachfolger  des  gros- 
sun  Potts  , und  von  einem  der  angesehensten  Wund- 
ärzten Londons  erwarten  lässt.  Ich  sähe  ihn  mehr- 
malen operiren,  und  unter  andern  die  Amputation 
einer  Brust  unter  sehr  mislichen  Umständen,  mit 
ausserordentlicher  Geschicklichkeit  vornehmen.  Die 
Operationen  werden  in  einem  sehr  schönen,  hellen 
Amphitheater,  das  gegen  80  Zuschauer  enthalten 
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kann,  gemacht.  Die  jungen  Ärzte  und  Wundärzte 
lässt  man  blos  zu , wenn  sie  ein  Eintrittsbillet  haben. 
Um  den  Operationen,  so  wie  den  Krankenbesuchen 
beizuwohnen,  werden,  beinahe  wie  in  den  vorher 
angeführten  Spitälern,  jährlich  25  Guineen  , — haLb 
jährlich  18  Guineen,  — und  auf  drei  Monate  12  Gui- 
neen bezahlt.  Wer  hingegen  selbst  Hand  anlegen  , 
d.  h.  Aderlässen,  Verbinden,  Beinbrüche  einrich- 
ten, und  kleine  Operationen  verrichten  will;  der 
hat  jährlich  50  Guineen  zu  erlegen.  Und  dieses 
hohen  Preises  ohngeachtet,  war  bei  Sir  James  EarL's, 
Operationen  das  Amphitheater  gepropft  voll. 

Eben  so  zahlreich  wurden  die  anatomisch  chi- 
rurgischen Vorlesungen  des  Hrn.  Abernethy  besucht. 
Dieser  höchst  interessante  Mann  ist  der  jüngste 
Wundarzt  am  Heil.  Bartholomäus  - Spital.  — Er 
hat  sich  bereits  durch  seine  ausgezeichnete  Talente 
grossen  Ruhm  in  London  erworben  , und  ist  auch 
in  dem  Auslande  durch  seine  medizinisch  - chi- 
rurgische Beobachtungen  bekannt  worden.  Ob- 
wohl Hr.  Abernethy  wegen  Kürze  der  Zeit  sehr 
oberflächlich  über  die  Gegenstände,  die  er  in  sei- 
nen Vorlesungen  abhandelt , hinaus  gehen  muss  ; 
so  weiss  er  doch  mitunter  so  viele  originelle  Ideen 
anzubringen  , dass  sie  das  grösste  Interesse  für 
mich  hatten.  Ich  -frerde  unter  andern  mich  immer 
mit  Vergnügen  an  eine  Vorlesung  erinnern,  wo  er 
über  die  Krankheiten  der  Leber  sprach  , und  auf 
zwei  Punkte  aufmerksam  machte , die  gewöhnlich 
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in  der  Praxis  übersehen  werden , und  die  er  durch 
die  wichtigsten  Beispiele  aus  seiner  eigenen  Erfah- 
rung erläuterte:  nemlich  auf  die  Erzeugung,  meh- 
rerer Krankheiten  des  Gehirns,  als  Folge  von  Leber- 
übeln, — so  wie  auf  eine  gewisse  Gattung  von  schein- 
barer Lungensucht,  die  ebenfalis  als  eine  Folge 
mehrerer  Fehler  der  Leber  entsteht,  und  häufig 
verkannt  wird.  Ich  habe  selbst  mehrere  Beispiele  die- 
ser Art  gesehen , in  welchen  ich  durch  die  Richtigkeit 
meiner  Diagnose  in  Stand  gesetzt  worden  bin  , dort 
Hilfe  zu  schaffen,  wo  sie,  wenn  das  Übel  in  den 
Lungen  gewesen  wäre,  als  ohnmöglich  hätte  erklä- 
ret werden  müssen.  Es  freuete  mich  auch  zu  hö- 
ren, dass  Hr.  bernethy  unter  solchen  Umständen 
die  nemlichen  Merkmale  angab , die  ich  bisher  be- 
ständig gefunden  habe:  d.  h.  wenn,  — meistens 
nach  vorausgegangenem  Kummer,  die  Esslust  sich 
zu  verlieren , und  der  Stuhlgang  träge  zu  werden 
pflegt,  wenn  sich  nebstdem  viele  Zufälle  von  Blä- 
hungen, Spannung  in  der  Lebergegend , und  ein 
beständiger  Reiz  zum  Husten  einstellen  , der  Hu- 
sten aber  kurz  abgestossen,  und  trocken  bleibt,  das 
Angesicht  immer  blasser  und  erdfarbiger  wird, 
U-  S‘  w*  Hr*  bernethy  berührte  bei  dieser  Gelegen- 
heit ganz  kurz  die  Kurmethode  dieses  Übels,  wel- 
che gröstentheils  in  dem  Gebrauch  von  Calomel 
besteht.  Ich  pflege  dieses  Mittel  mit  etwas  Brech- 
weinstein  in  kleinen  Gaben  sarnrnt  einer  bitteren 
Arzn ey  zu  geben. 
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Heil.  Georg  - Spital. 

( Hy  de  Park  Corner. ) 


Dieses  Spital  wird  blos  durch  jährliche  BeL 
trage  und  Geschenke  unterstützt.  Es  hat  eine  gute 
Lage  , und  ist  sehr  nahe  an  der  Stadt.  Eine  Gesell- 
schaft wohlthätiger  Menschen  stiftete  es  im  Jahr 
1 733  für  ungefähr  250  Kranke,  diejenige  ab- 
gerechnet , welche  blos  die  Arzneyen  von  da  er- 
halten. ln  letztem  Zeiten  wurde  der  Eifer  unter  dem 
Publikum  für  diese  Anstalt  ziemlich  lau:  so,  dass 
jetzt  manche  Verbesserungen  unterbleiben  müssen, 
und  nur  dann  vorgenommen  werden  können,  wenn 
ein  sehr  ansehnliches , von  einem  noch  lebenden  al- 
ten Manne  versprochenes  , Vermachtniss  derselben 
zufallen  wird.  Indessen  belaufen  sich  doch  die  Ein- 
künfte des  Heil.  Georgs  - Spital  über  4600  Pfund 
Sterling  jährlich.  Unter  den  chronischen  Kranken 
werden  vorzüglich,  dem  Zweck  der  Stiftung  gemäss. 
Lahme  aufgenommen.  Daher  bemerket  man  auch 
auf  der  Aussenseite  des  Spitals  die  Inschrift: 
St,  George's  Hospital  for  Sick  and  Lame. 

Die  Kranken,  welche  sich  zur  Aufnahme, 
oder  auch  zur  auswärtigen  Hilfe  melden,  müssen 
eine  Empfehlung  irgend  eines  Direktors  ( Governor ) 
dieses  Krankenhauses  haben.  Governor  kann  jeder 
allda  werden,  der  keine  Besoldung  von  dem  Spi- 
tale  zieht , und  jährlich  die  Summe  von  fünf  Guh 
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neen  unterschreibt , oder  der  Anstalt  ein  für  allemal 
ein  Geschenk  von  50  Pfund  Sterling  macht. 

In  einigen  Spitalern  von  London,  wie  z.  B. 
im  H.  Bartholomäus  - Spitale , ist  es  gebräuchlich, 
dass  jeder  Kranke,  der  in  dasselbe  aufgenommen 
wird,  eine  gewisse  Summe  depositiren  muss,  die, 
im  Falle,  dass  er  stirbt,  fiirdie  Leichenkosten  ver- 
wendet, — wenn  er  hingegen  austritt,  zurückgegebeü 
wird.  Diess  ist  nicht  der  Fall  im  H.  Georg-Spitale. 

Im  Jahr  1801,  von  welchem  ich  blos  die  Be« 
rechnungen  besitze,  wurden  in  jener  Anstalt  1322 
Kranke  aufgenommen.  Von  diesen  wurden 

Gesund  entlassen 

Gebessert 

Nicht  für  das  Spital  geeignet  befunden. 

Wegen  Unordnung  fortgeschickt. 

Als  unheilbar  entlassen 

Sind  gestorben 

In  auswärtige  Kranke  verwandelt.  . . 

Summa  . . 1167 

' - • ■ ■ . i 

Die  Anzahl  der  auswärtigen  Kranken  betrug 
überhaupt  899, 

Was  die  Einrichtung  des  Heil.  Georg -Spitals 
betnft,  so  habe  ich  zu  erinnern,  dass  sie  sich,  in 
Hinsicht  auf  Diät  und  ärztliche  Besuche,  wie  in 
den  übrigen  Spitälern  verhält.  Ich  bin  weit  ent- 
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fernt , das  Nemliche  von  den  übrigen  Gegenstän- 
den sagen  zu  können  : denn  die  Krankenzimmer 
sind  durchaus  niedrig,  Übel  gelüftet,  die  Bett- 
stellen von  Holz  , die  Bette  schlecht  und  unrein  , 
u.  s.  w.  Das  Einzige,  was  ich  zu  loben  hätte, 
wäre  die  bessere  Absonderung  der  Pazienten  nach 
den  verschiedenen  Übeln,  mit  denen  sie  behaftet 
sind  : denn  wenigstens  findet  man  hier  gröstentheils 
die  ausserlichen  Kranken  von  den  innerlichen  ge- 
trennt. 

Am  Heil.  Georg -Spital  sind  drei  Ärzte  und 
Vier  Wundärzte  angestellt.  Ich  habe  folgende  un- 
terdhnen  persönlich  kennen  gelernt. 

Dr.  George  Pearson  — von  welchem  ich  in 
der  Folge  ausführlich  sprechen  werde. 

Dr.  Nevisonf  der  die  Güte  hatte,  mir  das  Spi- 
tal zu  zeigen. 

Dr.  Pemberton. 

Dr.  TParren,  ein  Sohn  des  Weiland  grossen  Prak- 
tikers in  London,  dessen  Bekanntschaft  ich  schon 
Vorher  in  Paris,  durch  Hrn.  Swediauer , gemacht  hatte. 

Hr.  Everard  Home  — Wundarzt.  Der  Näh- 
me dieses  ausgezeichneten  Mannes  lässt  zum  Vor- 
aus vermuthen,  dass  er  mich  vorzüglich  interessirt 
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habe,  und  diess  war  auch  wirklich  der  Fall.  Hr. 
Home , Schwiegersohn  und  Nachfolger  des  unsterb- 
lichen John  Hunter' s ist  einer  derjenigen  Wundärzte, 
welche  sich  nicht  allein  durch  eine  grosse  Fertigkeit 
imOperiren,  auszeichnen;  sondern  zugleich  mit  den 
tiefesten  Einsichten  die  Kranken  vor  * und  nach  der 
Operation , sowohl  mit  innerlichen  als  ausserlichen 
Mitteln  zu  behandlen  wissen.  Ich  hatte  das  Glück 
mehrmalen  diesen  grossen  Wundarzt  operiren  Zuse- 
hen. Erstaunt  hat  mich  dessen  F ertigkeit  in  der  Lytho- 
thomie.  Hr.  Home  hatte  mir  vorausgesagt,  dass  er 
sich  nicht  vorzüglich  mit  dieser  Operation  abgebe, 
sondern  dieselbe  so  , wie  jede  andere  vornehme ; ja, 
selbst  nicht  gar  so  oft  auszuüben  Gelegenheit  gehabt 
habe:  indem  die  meisten  in  den  Spitälern  von  Lon- 
don angestellten  Wundärzte  sich  der  Lythothomie 
unterzöhen.  Doch  operirte  er,  obwohl  mit  einer 
ganz  anderen  Methode,  mit  derselben  Fertigkeit, 
Tvie  der  berühmte  Pajola  in  Venedig,  dessen  vier 
hundert  achtzehntem  Steinschnitt , ich  beiwohnte. 

Hr.  Everard  Home  ist  bekanntlich  der  erste, 
welcher  den  Vorschlag  von  John  Hunter , di$ 
hartnäckigen  Verengerungen  der  Harnröhre  mit 
Causticis  zu  behandeln,  in  Ausübung  gebracht  hat. 
Dessen  Beobachtungen  sind  in  einem  seiner  eigenen 
V7erke  ausführlich  beschrieben.  Das  Vorzüglich- 
ste dieser  Methode,  von  deren  Anwendung  ich  in  die- 
sem Spitale  Augenzeuge  war,  besteht  im  Folgenden  : 
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Man  untersuchet  vor  allem  die  Harnröhre  des 
Pazienten  mit  einer  gewöhnlichen  weichen  Bougie , 
um  sich  von  dem  Sitze  der  Verengerung  zu  über- 
zeugen. Wie  man  an  das  Hinderniss  stösst:  so 
macht  man  bei  der  Mündung  der  Harnröhre  ein 
Zeichen  an  der  Bougie  , um  die  Entfernung  des  Wie- 
derstandes von  der  gedachten  Mündung  kennen  zu 
lernen.  Den  folgenden  Tag  nimmt  man  eine  ähnli- 
che Bougie , die  so  dick  als  möglich  seyn  muss, 
um  die  Wände  der  Harnröhre  weit  von  einander 
zu  halten , und  befestiget  sorgfältig  an  ihrer  Spitz© 
ein  Stückchen  causticum.  Ist  diess  geschehen ; so 
fährt  man  schnell  in  die  Harnröhre  bis  zu  dem  Wi- 
derstande hin-  verweilet  allda  eine  viertel- oder  hal- 
be Minute , und  ziehet  dann  auf  die  nemliche  Art  die 
Bougie  zurück.  Der  Pazient  muss  sich  hierauf  ei- 
nige Stunden  ruhig  verhalten.  Die  Operation  wird 
über  den  andern  Tag  wiederhohlet : doch  so,  dass 
man  jedesmal  eine  gewöhnliche  Bougie  der  mit 
dem  Causticum  bewafqeten  vorausschickt,  um  zu 
sehen , ob  man  durch  die  vorhergegangene  Anwen- 
dung letzterer , bereits  etwas  gewonnen  habe.  Es 
lässt  sich  nicht  bestimmeu  , wie  oft  man  die- 
se Anwendung  wiederhohlen  müsse.  Manchmal 
sind  zwölf  Anwendungen  hinreichend  , um  den  Wi- 
derstand in  der  Harnröhre  zu  überwältigen ; — 
manchmal  werden  deren  dreyssig  erfordert.  — Das 
sicherste  Zeichen,  dass  man  in  der  Heilung  Fort- 
schritte gemacht  habe,  ist,  wenn  heftige  Schmer- 
len, Entzündung  des  Nebenhodens  , und  Blutfluss 
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aus  der  Harnröhre  entstehen.  Letztere  sind  am 
Fürchterlichsten , und  werden  manchmal  sehr  an. 
sehnlich;  doch  sollen  sie  ohne  Folgen  seyn,  wenn 
sich  der  Pazient  einige  Zeit  ruhig  hält,  und  ihnen 
kein  Hinderniss  in  den  Weg  legt.  Entstehen  hef- 
tigere Zufälle,  wie  z.  B.  starke  Krämpfe;  so  wer*- 
den  sie  durch  den  Gebrauch  von  Opium  und 
Bädern  gehoben.  — Ich  sähe  die  Anwendung  die- 
ser Methode  unter  andern  durch  Hrn.  Gybbs , Assi- 
stenten von  Hrn.  Home , bei  einem  Manne , der , 
nebst  der  Verengerung,  eine  Fistel  am  Perinaeum 
hatte,  mit  dem  besten  Erfolge  machen.  Überhaupt 
fand  ich  alle  Wundärzte  Englands  über  den  Nutzen 
der  caustischen  Bougien  bei  hartnäckigen  Verenge- 
rungen der  Harnröhre  , die  aus  vorausgegangenem 
Tripper  entstanden  sind,  so  einstimmig,  ich  hörte 
diese  Methode  so  allgemein  für  eine  der  grössten  Ent- 
deckungen, deren  sich  die  Wundarzneykunde  rüh- 
men könnte,  anpreisen : dass  ich,  obwohl  die  Anzahl 
der  eigenen  Erfahrungen  , die  ich  mir  in  Hinsicht  der* 
selben  gesammelt  habe,  sehr  unbedeutend  ist ; den- 
noch kern  Bedenken  trage , die  Wundärzte  meines 
Vaterlandes  aufzurufen  , diesem  Gegenstände  mehr 
Aufmerksamkeit  zu  schenken,  als  sie  bisher  wohl 
gethan  haben, 
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Londner-  Spital. 

(Am  Ende  der  Ost  - Seite  der  City.) 

Wahrscheinlich  giebt  es  wenige  Spitaler,  ich 
möchte  sagen,  in  der  Welt,  die  in  Hinsicht  auf 
Luft,  Lage  und  Bau  besser  eingerichtet,  und  be- 

I 

quemer  für  denjenigen  Theil  des  Publikums,  der 
dieser  Art  Hilfe  am  meisten  bedarf,  gelagert  wäre, 
därin  das  Londner  - Spital.  Dieses  schöne  Kranken- 
haus liegt  nemlich  nicht  weit  von  der  Themse , nahe 
an  den  zahlreichen  Manufakturen  in  Spitalfields , 
folglich  in  der  Nachbarschaft  der  Wohnungen  von 
Matrosen,  Schifzimmerleuten , Seilmachern,  und 
Klasse  von  armen  Handwerksleuten  , die , nebst  den 
gewöhnlichen  Krankheiten,  noch  unzähligen  Un- 
glücksfällen aller  Art  unterworfen  sind.  Zum  Be- 
weise dieser  letzteren  Behauptung,  will  ichblosdie 
Anzahl  der  Unglücksfälle  anführen,  die  vom  ersten 
Januar  1801  — bis  ersten  Januar  1802  in  diesem 
Spital  behandelt  wurden. 


Gebrochene 

Hirnschalen 

52 

— 

Arme 

20 

— 

Rippen 

8 

— 

Beine 

49 

_ — 

Schenkel 

18 

— 

Rückgrade.  . 

2 

I 


119 


1 
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V6renkte  Kinnbacken. 


2 


Schultern.  , . . 

Schenkel.  . 


3 


2 


Gebrannte. 
Mit  Brand. 


7 


— > Brüchen. 


18 

17 

17 


Contusionen,  Quetschungen  u.  s.  w.  . . 2<5q 


Und  diess  unter  der  Anzahl  von  1117  Kran- 
ken , wovon 

859  entlassen  und  geheilt,  und 

75  erleichtert  wurden; 

180  starben  9 

3 wegen  übelm  Betragen  verabschiedet  wurden. 

In  allem  sind,  seit  der  Errichtung  dieses  Kranken- 
hauses, von  1740,  bis  auf  den  ersten  Jäner  1 802. 

488, 4°4  Kranke  in  demselben  behandelt  worden. 

Auch  dieses  Spital  ist  blos  durch  freiwillige  Bei- 
trage begründet  und  unterstützet  worden.  Leider 
reicht  das  Einkommen  nicht  hin  , so  viele  Kranke  auf- 
zunehmen, als  in  dem  schönen  und  grossen  Gebäude 
Platz  haben  könnten.  Doch  beliefen  sich  dte  Ausga- 
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ben  im  Jahr  1801  — auf  4198  Pfund  Sterling,  3 
Schilling  und  11  Pences. 

Falle,  die  schleunige  Hilfe  bedarfen,  werden 
ohne  Ausnahme  aufgenommen;  andere  müssen  eine 
Empfehlung  von  irgend  einem  der  Direktoren  oder 
Wohlthäter  des  Spitals  haben.  Die  übrige  Ein- 
richtung ist  wie  in  den  übrigen  Spitälern  ; nur  habe 
ich  hier  zu  erinnern,  dass  die  Ordnung  und  Rein- 
lichkeit im  London  - Spitale  auf  den  höchsten  Gipfel 
von  Vollkommenheit  gebracht  ist.  Jedes  Kranken- 
nimmer  hat  nur  ivenige  Bette,  deren  Gestelle  theils 
von  Eisen,  theils  von  Holz  sind.  Hinter  dem  Spi- 
tale  ist  ein  schöner  Garten. 

Drei  Ärzte , von  denen  ich  keinen  habe  na- 
her kennen  lernen , die  Doktoren  John  Cook , Wil- 
liam Hamilton , und  Crampton , besuchen  abwech- 
selnd jeder  einen  Tag  die  Kranken ; eben  so  die 
Wundärzte , Sir  William  Blizard , Hr.  Thomas  Bli 
zard , und  Hr.  Headington.  Ersterer  ist  ein  sehr, 
bedeutender  und  gefälliger  Mann.  Die  grosse  Ent- 
fernung , in  der  ich  von  diesem  Spitale  wohnte,  *)  — 


*)  Ich  würde  jedem  Arzte,  der  nach  London  in  der  Absich 
reiset,  Spitäler  zu  besuchen  , rathen  , sich  eine  Wohnung 
in  Westminster  zu  nehmen,  — es  seie  dann,  er  wolle 
ein  Spital  ausschlüslich  besuchen,  und  sich  deshalb  in 
dessen  Nachbarschaft  ziehen.  Ich  wohnte  in  Huy — Mar- 
ket:, und  zahlte  wöchentlich  für  zwei  recht  gut  meublirte 
Zimmer,  eine  Guinee,  ohne  Heizung. — Obwohl  auch  die- 
ser Artikel  nicht  wohlfeil  ist;  so  steht  er  doch  nicht  im 
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die  betrug  gewiss  eine  kleine  Poststazion  und 

die  ungeheure  Menge  von  Gegenständen,  die  ich 
zu  sehen  hatte,  verhinderten  mich  dasselbe  mehr 
dann  einmal  zu  besuchen ; ich  kann  daher  auch 
keine  Rechenschaft  von  den  Vorlesungen  geben , 
die  allda  gehalten,  und  von  einer  grossen  Menge,  vor- 
züglich junger  Wundärzte  frequentiret  Werden.  Auch 
ein  zahlreiches  anatomisch -pathologisches  Kabinet, 
welches  sich  allda  befindet,  konnte  ich  nur  ober- 
flächlich besehen. 

Zu  dem  London-Spital  gehört  eine  andere,  aus- 
serst  interessante,  und  wohlthätige  Institution  , die, 
so  viel  ich  weiss , einzig  in  ihrer  Art  ist , nemiich 
die  sogenannte 

Samaritaner  - Gesellschaft. 

Ihi  Zweck  ist,  den  Kranken,  die  aus  dem  London- 
Spital  entlassen  werden  , und  noch  nicht  die  gehö- 
rigen Kräfte  haben  , um  zu  ihrer  Arbeit  gehen  zu  kön- 
nen, beizustehen.  Die  Gesellschaft  bildete  sich  im 
Jahr  1791  — und  besteht  aus  fünfzig  Mitgliedern 
wovon  jedes  eine  Guinee  , — und  aus  siebenzig  le- 


Vergleich  mit  den  Übrigen.  Der  Wein  kostet  einen  gros- 
sen Thaler  die  Bouteille,  — für  eine  Henne  fordert  man 
eben  so  viel  Auch  die  übrigen  Nahrungsmittel  sind 
tbeuer.  Die  Kosten  für  Kleidungsstücke  nicht  so  wohl, 
als  der  Macherlohn  Übersteigt  allen  Jbegrif.  Das  Nemli- 
che  ßih  von  den  Büchern. 
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benslanglichen  Direktoren,  wovon  Jeder  fünf  Gui> 
neen  jährlich  giebt. 

Westminster-  Spital. 

(James  Street  Westminster.) 

Das  Westminster  - Spital  war  das  erste  in  sei- 
ner Art  in  Grosbritanien , nemlicli  »das  erste  durch 
Subskription  errichtete  Krankenhaus.  Es  datirt 
sich  von  1719,  wo  eine  Gesellschaft  wohlthätiger 
Menschen  den  Grund  dazu  legte.  Jederman,  der 
jährlich  für  drei  Guineen  unterschreibt;  oder  ein 
für  allemal  dreissig  Pfund  schenket,  kann  stets  drei 
Kranke  in  demSpitale,  und  sechs  auserhalb  demselben 
haben  , und  das  Recht,  an  der  Administration  des- 
selben Theil  zu  nehmen,  erhalten.  Auch  Frauen- 
zimmerkönnen, mitteltst  eines  Sachwalters,  Antheil 
daran  bekommen.  Wer  mehr  dann  drei  Guineen, 
oder  dreissig  Pfund  giebt,  erhält  das  Recht  ver- 
hältnissmässig  mehr  Kranke  zu  empfehlen. 

Das  reine  Einkommen  dieses  Spitals  belief  sich 
im  Jahr  1801  auf  1252  Pfund  Sterling,  1 Schil- 
ling und  Pence;  doch  wurden  2id  Pfund,  13 
Schilling,  5 Pence  mehr  ausgegeben.  Es  hat  nebst 
dem  Einkommen  durch  jährliche  Subskription,  je- 
nes, welches  von  den  Interessen  eines  nicht  zu 
veräussernden  Kapitals  von  11,660  Pfund  Sterling 
herrühret. 
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Es  wäre  ungerecht,  wenn  man  von  diesem 
Spirale  die  Bauart  fordern  wollte,  die  wir  an  neuer- 
richteten Krankenhäusern  bewundern.  Dessen  Sale 
sind  auch  wirklich,  einen  einzigen  ausgenommen  , 
klein,  enge,  die  Bette  altmodisch,  mit  Vorhängen  die 
Bettstellen  von  Holz  u.  s.  w.  Doch  herrschet  über- 
all die  grösste  Reinlichkeit.  Die  Anzahl  der  Kran- 
ken  beläuft  sich  auf  i oo.  - Alle  Übel,  Venerische 
ausgenommen,  werden  in  das  Spital  aufgenommen, 
doch  nur,  wenn  sie  so  beschaffen  sind,  dass  sie 
nicht  füglich  ausser  demselben  können  behandelt 
werden.  Seit  der  Errichtung  dieses  Spitals , bis  auf 
denken  Dezember  igoi  inclusive,  sind  durch  das- 
selbe  138,183  Kranke  besorget  worden. 

Obwohl  die  Diät  in  diesem  Krankenhause , 
so  wie  in  allen  übrigen  beschaffen  ist,  und  die  Pa- 
zienten  nur  viermal  die  Woche  g Unzen  Fleisch 
erhalten;  so  haben  doch  hier  die  Arzte  und  Wund- 
ärzte, wie  mir  scheint,  mehr  Freiheit,  Extra  Spei- 
sen  zu  verschreiben,  oder  wenigstens  machen  sie 
wie  billig,  mehr  Gebrauch  davon,  als  es  sonst  in 
den  andern  Spitälern  zu  geschehen  pflegt  Ich 
habe  mehrmalen  Fische,  Sago,  Eyer , — und  meh- 
reren  Kranken  Wein  verschreiben  gesehen. 


Die  an  dem  Westminster-  Spitale  angestellten 
rzte,  sind  die  Doktoren  Bradley , Morris  und  Ma- 

t0n‘  TErStCrer  ist  Mitherausgeber  eines  medizink 
sc  len  Journals.  Letzterer  ist  ein  Mann , für  den  ich 
Franks  Reise  RR. 


London. 


242 

die  grösste  Hochachtung  und  Freundschaft  habe. 
Dr.  Maton  liebt  die  Heilkunde,  und  besorgt  seine 
Kranke  mit  ausgezeichnetem  Fleisse.  Er  ist  nicht 
allein  Arzt,  sondern  zugleich  ein  fürtreflicher  Bo- 
taniker ; und  dabei  ein  liebenswürdiger  Mann. 
Überhaupt  herrschet  unter  dem  ganzen  Personale 
dieses  Spitals,  das  ich  oft  zu  verschiedenen  Stun- 
den besuchte,  eine  gewisse  Gutmüthigkeit , die  so 
ganz  an  ihrem  rechten  Orte  steht.  Ich  will  nur 
ein  Beispiel  davon  anführen.  Als  ich  eines  Mor- 
gens mit  Dr.  Maton  in  der  Apotheke  des  West- 
minster  - Spitals  war  , kam  eine  Oberkrankenwär- 
terin , und  sagte  ihm,,  es  läge  eine  katholische 
Kranke  auf  dem  ihr  an  vertrauten  Zimmer,  welche 
ein  sehnliches  Verlangen  nach  einem  Priester  habe  ; 
sie  getraue  sich  aber  nicht,  so  gerne  sie  es  thate , 
um  solchen  zu  schicken,  da  es  ihr  wäre,  als  seie 
diess  durch  die  Statute  des  Spitals  untersagt.  Dr. 
Maton  erwiederte,  dass,  wenn  ein  solches  Gesetz 
existiren  sollte  , es  allerdings  sehr  abgeschmakt 
wäre;  doch  stünde  es  dann  nicht  in  seiner  Macht 
selbes  zu  verändern.  Um  zu  wissen , woran  man 
seie,  liess  er  das  Gesetzbuch  des  Spitals  bringen, 
und  durchgie^g  es , ohne  irgend  etwas  über  den  er- 
wehnten  Punkt  in  demselben  zu  finden.  Als  er  diess 
der  Wärterin  sagte,  so  las  man  die  lebhafteste  Freude 
auf  dem  Gesichte  des  guten  Weibes.  Indessen  bemerk- 
te sie  , dassDr.  Maton  anfieng  das  Buch  von  Neuem 
zu  durchblättern.  Schnell  hielt  sie  seine  Hände 
fest,  und  sagte  mit  dem  den  Engländerinnen  eige- 
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nengutmüthigen  Tone ; „lassen  sie  es  doch  dabei  be- 
wenden ! — sie  haben  nachgesehen,  kein  Gesetz 
gefunden,  das  mich  hindern  könnte,  so  zu  han- 
deln, wie  es  mir  mein  Herz  sagt,  — diess  reicht 
ja  hin ! ’’  Nun  versäumte  die  Gute  keinen  Au- 
genblick, und  rennte  davon. 

Die  Wundärzte  des  Westminster  - Spitals  sind 
die  Herren  Lynn , Morel  und  Carlisle . 

^ • ‘ i - x • 4 : • , . . • 

* - * i 

Hrn.  Lynn  kenne  ich  vorzüglich.  Er  gehöret 
zu  den  ersten  Wundärzten  Londons.  Seine  unge- 
heure Praxis  lässt  ihm  keine  Zeit  als  Schriftsteller 
zu  erscheinen,  was  ich  sehr  bedaure.  Ich  habe 
Hrn,  Lynn  mehrmalen  operiren  sehen,  und  habe 
jedesmal  dessen  auserordentliche  Fertigkeit  bewun- 
dert. Noch  mehr  hat  mir  an  diesem  ausgezeich- 
netem Wundarzte  gefallen^  dass  er  äusserst  be- 
hutsam in  .Bestimmung  der  Frage,  ob  operiret 
werden  solle  oder  nicht?  zu  Werke  gehet.  Ich  ha- 
be mehrere  Pazienten  als  nicht  operazionsfähig  zu- 
rückschicken gesehen,  die  gewiss  von  mehreren 
Wundärzten  öperirt  worden  wären.  Die  interes- 
santeste Operazion,  weiche  Hr.  Lynn , während 
dem  ich  das  Westminster  - Spital  besuchte,  vor- 
nahm, war  jene. des  Aneurysma  Arteriae  popliteae, 
nach  John  Hunter.  Er  hatte  diese  Operazion  schon 
mehrmal  glücklich  vorgenommen;  diesmal  starb 
aber  der  Kranke  mehrere  Wocheu  nachher,  indem 
«in  starker  Blut%$$  vorausgegangen  war.  Hr.  Lynv 
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hat  schon  mehrmalen  die  Lythojomie  an  Weibern 
ausgeübt. 

Middlesex  - Spital. 

( West  - Minster. ) 

, Die  Lage  dieses  Krankenhauses,  so  wie  selbst 
der  Bau  desselben  ist  äusserst  vorteilhaft.  Es  liegt 
nemlich  in  einem  der  schönsten  Theile  von  West - 
minster ; stellt  sich  prächtig  dar,  und  hat  die  Ge- 
stalt des  Buchstaben  H , folglich  zwei  Seiten  , die 
in  der  Mitte  verbunden  sind  , und  vorne  den  Raum 
für  einen  Hof,  hinten  aber  jenen  für  einen  Garten, 
lassen. 

Das  Middlesex- Spital  wurde  1745  für  Kranke 
und  Wöchnerinnen  errichtet.  Im  Jahre  1792  stif- 
tete ein  Menschenfreund  ein  Institut  für  Kranke  , 
die  krebsartige  Übel  haben,  hinzu.  Er  hatte  da- 
bei nicht  allein  die  Absicht,  die  gegenwärtig  da- 
mit behafteten  Pazienten  zu  unterstützen;  sondern 
auch  den  Ärzten  eine  Gelegenheit  zu  geben  Versu- 
che und  Bemerkungen  über  diese  bisher  unheilbare 
Krankheit  zu  machen.  Es  werden  desshalb  auch 
alle  Mittel  dort  versucht,  die  nur  von  irgendjemand 
vorgeschlagen  werden ; aber  leider  geschähe  diess 
bisher  ohne  Erfolg. 

Das  Einkommen  dieses  Spitals,  welches  blos 
einen  Fond  von  1 S735  Pfund  Sterling  -5  Schilling 
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3 Pence  Jiat,  rühren  vorzüglich  von  jährlichen 
Subskripzionen  her.  Im  Jahr  1801  belief  es  sich 
auf  3 48/  Pfund  12  Schillinge  und  4 Pence,  und 
im  Jahr  igo2  auf  2930  Pfund  1 Schilling  und  9 
Pence.  — Es  ist  selbst  wahrscheinlich,  dass  das 
Einkommen  sich  stets  vermindern  werde : indem 
dieses  Spital  durch  die  Zänkereien  und  Uneinigkei- 
ten unter  den  Direktoren,  in  einen  Übeln  Ruf  gekom- 
men ist. 

Diese  traurige  Lage  des  Middlesex  - Spitals 
macht,  dass  solches,  anstatt  400' Kranke,  für  die  t 
es  täglich  Raum  hätte  , nur  die  Hälfte  dieser  Sum- 
me aufnehmen  kann.  Ein  Theil  des  leerstehenden 
Spitals  wird  französischen  Emigranten  geliehen, 
und  verschaft  so  ein  kleines  jährliches  Einkommen. 
DiemitKranken  belegten  Zimmer  sind  indessen  nicht 
übel  eingerichtet.  Auch  ist  es  beschlossen , für 
die  Zukunft  anstatt  der  hölzernen  bereits  bestehen- 
den Bettstellen , andere  vo.n  Eisen  einzuführen. 

Die  Ärzte  und  Wundärzte  besorgen  dieses 
Krankenhaus  unentgeltlich.  Erstere  sind  Dr.  Hol- 
land, Dr.  Gower , Dr.  Mayo  und  Fearon.  Di  eser , 
welchen  ich  allein  kenne,  hatte  die  Güte,  mir  das 
Spital  zu  zeigen.  Die  Wundärzte  sind  die  Hrn.  Ho- 
ward, Witharn , Joberns  und  Dr.  Poignand,  Ac- 
coucheur. 
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Vom  ersten  Jäner  1799  bis  ersten  Jäner  1805 
sind  im  JMiddlesex  - Spital 

970  Rranke  geheilet  worden. 

17  wurden  wegen  unordentlichem  Betragen 
entlassen. 

104  starben. 

100  blieben  im  Hause. 

Fieber -Spital, 

( Gray’j  inn  - lane  - road.) 

Wer  sich  überzeugen  will,  dass  die  Heilkun- 
de im  Allgemeinen  mehr  durch  die  Masregeln,  die  sie 
zur  Verhütung  der  Krankheiten  angiebt,  als  durch 
die  Vorschriften,  die  sie  zu  deren  Heilung  anwendet, 
vermag ; der  werfe  vorzüglich  einen  Blick  auf 
die  durch  Ansteckung  hervorgebrachten  fieberhaften 
Krankheiten,  wie  z.  B.,- — um  von  den  Pocken  nicht 
mehr  zu  sprechen,  — auf  die  Pest,  Masern,  Schar- 
lach, und  sogenannten  Faul  - oder  Nervenfieber.  — < 
Was  vermag  die  Heilkunde  gegen  diese  Plagen  des 
, menschlichen  Geschlechtes,  wenn  sie  nicht  anders 
durch  deren  Abwendung  mittelst  zweckmäs- 
siger Polizeigesetze  Hilfe  schaft?  — und  worinn 
bestehen  diese  Polizeigesetze  ? — Allerdings  vorzüg- 
lichin schneller  Absonderung  der  bereits  erkrankten 
von  den  noch  gesunden  Mitgliedern  der  Gesellschaft. 
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Von  dieser  Wahrheit  überzeugt,  geht  in  dem 
gegenwärtigen  Augenblicke  das  Bestreben  der  Eng- 
länder dahin , eine  der  ergiebigsten  Quellen  der 
Sterblichkeit,  besonders  unter  der  armen  Klasse 
des  Volkes,  die  ansteckenden  Faul  - und  Nervenfie- 
ber, durch  zweckmässige  Hilfsmittel  auszutrocknen, 
und.  so  auch  von  dieser  Seite  dem  allgemeinen  Be- 
sten einen  Vorschub  zu  leisten.  Die  vorzüglichsten 
Ärzte  Grossbritanniens  haben  diesem  Gegenstände 
ihre  ganze  Aufmerksamkeit  geschenkt,  und  von 
Seiten  des  Publikums  die  vollkommenste  Unterstüt- 
zung zur  Ausführung  ihrer  Plane  erhalten.  Dr . Hay- 
garth  *)  , Dr.  Clark  **)  , Dr.  Percival , Dr.  Ferriar  ***) , 
Dr.  Lettson  ****),  Dr.  Currie  f)  und  Dr.  Stanger  -j-f ) ; 
dann  die  Einwohner  der  Städte  Newcastle  , Man- 
chester , Liverpool  und  London  haben  sich  hierin 
vorzüglich  ausgezeichnet.  Ich  werde  hier  blos  er- 

I 

> n 

*)  A letter  to  Dr.  Percival  on  the  prevention  of  infectious 
Jevers,  by  John  Haygarth. 

**)  Dr.  Clark’s  Collection  of  Papers  , intended  to  promote 
an  Institution  for  the  eure  and  prevention  of  Jevers  in 
Newcastle  and  other  Populous  towns . 

***)  Dr.  Ferriar’s  Med.  Hist,  and  reßect. 

*♦**)  Medical  Hints. 

f)  Dr.  Cuirie’s  Medical  Reports. 

ft)  Remarks  on  the  necessity  and Means  of  Suppressing  con- 
togious  Jevers  in  the  Metropolis.  By  Dr.  Stanger. 
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zählen,  wai  in  der  Hauptstadt  in  dieser  Hinsicht, 
geschehen  ist,  und  behalte  mir  vor,  von  den  übri- 
gen Städten  am  gehörigen  Orte  zu  sprechen. 

Eine  ansehnliche  Menge  wohlhabender  und 
edel  gesinnter  Einwohner  Londons  versammelte  sich, 
um  einen  Rapport  über  die  Errichtung  eines  Insti- 
tuts zur  Heilung  und  Verhütung  der  ansteckenden  Fie- 
ber in  der  Hauptstadt  anzuhören,  welchen  die  Dokto- 
ren Sir  Walter  Farquhar,  Garthshore , Lat  harn,  Le  tu 
som,  Couke , Willan , Murray  und  Stanger  den 
17t€a  November  igoi  abgestattet  haben.  Es 
wurde  durch  denselben  vorgestellt,  dass  die  anste- 
ckenden Fieber  meistens  unter  der  armen  Klasse 
von  Menschen  ihren  Anfang  nähmen,  und  sich 
schnell  unter  ihnen  verbreiteten dass  sie  vorzüg- 
lich die  Elüthe  der  Jugend,  und  am  häufigsten  Män- 
ner,  folglich  Familien- Väter , ergriffen  und  hin- 
wegrafften, wodurch  ganze  Familien  in  die  dringend- 
ste Noth  versetzet  würden.  Man  belegte  diese  Be- 
hauptungen durch  deutliche  Beweise,  die  man  aus 
den  Sterbelisten  mehrerer  grossen  Städte,  und  vor- 
züglich London’s  *)  zog  ; und  bewies  so,  auf  eine 
Jedermann  einleuchtende  Art,  dass  nebst  den  Pocken 
und  der  Pest,  die,  dieser  letzteren  so  ähnlichen,  Faul- 
oder Nervenfieber  die  gröste  Anzahl  Opfer  dem  To- 
de  bi  ächten.  ——  Alle  diese  Bemerkungen  bewogen 


*)  Bills  Of  Mortality . — London' s dreadfttll  Visitation  : or 
a Bill  of  mortality  for  1664. 
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die  erwehnten  edelgesinnten  Menschen  , alsogleich 
eine  Subskripzion  zu  eröffnen , und  ein  Spital  blos 
für  Fieber  ansteckender  Natur  zu  stiften.  Man 
wählte  dazu  ein  Privathaus , das  sich  an  einem 
freien,  hohen,  gesunden  Orte,  beinahe  ausser  der 
Stadt,  nicht  sehr  weit  von  dem  Findelhause , be- 
findet. Es  wurden  einstweilen  achtzehn  Bette  ein- 
gerichtet, Der  allda  angestellte  Arzt , Dr.  Dims° 
dale , ein  wackerer,  eifriger  Mann,  begleitete  mich 
mehrmalen  dahin.  Ich  fand  die  äusserste  Reinlich" 
keit,  und  die  Zimmer  auf  das  Allerzweckmässig- 
ste  bestellt.  Es  liegen  gewöhnlich  nur  3 bis  4 Kran- 
ke in  einem  Zimmer,  und  gemessen  darin  einer 
auf  die  bekannte  Weise  stets  erneuerten  Luft.  Die 
Bettstellen  sind  von  Eisen.  Die  Bette  sind  sehr  be- 
quem. Hier  war  es , wo  ich  zum  erstenmal  Hrn. 
Dr.  Currie's  Methode,  die  mit  Faul -oder  Nerven- 
fieber behafteten  Kranken,  unter  gewissen  Umstän- 
den, durch  das  Begiesen  mit  kaltem  Wasser  zu  be- 
handeln, beobachtet  habe.  Ich  werde  von  dieser  Be- 
handlungsweise als  einem  Gegenstände  der  grösten 
Wichtigkeit,  unter  dem  Artikel  Liverpool , wo  ich 
einige  Tage  mit  Dr.-  Currie  selbst  verlebt  ha- 
be , sprechen.  Hier  verweise  ich  blos  auf  einige- 
Krankengeschichten  , die  Dr.  Dimsdale  bekannt  ge- 
machthat*), und  gestehe,  dass  mich  wenig  in  meinem 
Leben  so  sehr  frappirt  hat,  dann  einen  gefährlichen 
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Fieberkranken  aus  dem  Bette  nehmen,  in  einen  Ra- 
sten sperren,  und  mit  einem  Eimer  kalten  Wasser  be- 
giessen  zu  sehen.  Der  Erfolg  dieser  Methode  war  in- 
dessen, so  glücklich,  als  man  ihn  nur  wünschen  konn- 
te ; und  diess  nicht  allein  bei  den  wenigen  Kranken 
die  ich  behandeln  sähe;  sondern  beinahe  bei  der 
grossem  Menge,  deren  Geschichte  sich  im  Proto- 
kolle dieses  Krankenhauses , das  ich  genau  unter- 
sucht habe,  befindet.  Ein  jeder  kann  sich  hievon  über- 
zeugen, der  bedenket,  dass  in  dieses  neue  Spital 
seit  dem  9ten  Februar  1802  bis  den  5tenMai  1803 

164  Pazienten  aufgenommen  wurden,  wovon 
142  geheilt  entlassen,  und 
13  gestorben  sind. 

Unter  letzteren  waren  noch  vier,  von  welchen  nicht 
ausgemacht  seyn  solle,  dass  sieamFieberfgestorben 
seien. 

9 blieben  im  Hause  zurück. 

Bethlem  - Spital. 

( Moor  fields.) 

Bekanntlich  ist  dieses  Spital  eines  der  betracht- 

r 

lichsten  Irrenhäuser  in  Europa.  Der  groste  Theil 
des  Gebäudes  wurde  1675  errichtet.  Dessen  Länge 
beträgt  540  Fuss,  und  die  Breite  40.  In  der  Fol- 
ge wurden  zu  dem  Hauptgebäude  noch  zwei  Flügel 
durch  freiwillige  Beiträge  zugesetzt,  dann  im  Grund 
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ist  das  Bethlem  - Spital  ein  königliches  Institut,  das 
unter  der  unmittelbaren  Aufsicht  des  Lord-  Mair 
steht.  Dessen  Einkommen  rühret  von  eigenen  Fonds 
her,  die  grösstentheils  durch  Vermächtnisse  dem 
Spitale  zugefallen  sind.  So  vermachte  demselben  Je- 
mand vor  Kurzem  die  Summe  von  SoooPfundSterling. 
\ • \ . . 

^Vor  dem  Spitale  ist  ein  mit  einer  hohen  Mauer 
umgebener  Garten  angebracht,  in  welchem  die 
Pazienten  spazieren  gehen  können.  Der  Eingang 
in  das  Spital  ist  mit  einem  eleganten  eisernen  Gat- 
ter versehen,  und  biethet  zwei  Statuen  dar,  nem- 
iich  die  eines  melancholischen,  und  die  eines  raäenden 
Narren.  Das  Innere  besteht  vorzüglich  aus  zwei 
Gallerien,  von  denen  man  in  die  Zimmer  der  Kran- 
ken geht.  Diese  liegen  einzeln,  und  haben  nebst- 
dem  V ersammlungszimmer ; so  dass  sie  sich  nicht  den 
ganzen  Tag  in  den  Schlafstuben  aufzuhalten  brau- 
chen. — Letztere  sind  hier  auch  mit  Holz  tapeziert. 
Die  reinlichen  Kranken  haben  gute  Bette ; die  un- 
reinlichen liegen  auf  Stroh. 

Eine  ausführlichere  Beschreibung  dieses  Kran- 
kenhauses würde  überflüssig  sejn,  indem  man  dassel- 
be nächstens  niederreissen,  und  statt  dessen,  ein  neues 
in  Islington , einem  kleinen  Dorfe  nahe  bei  London, 
errichten  wird. 

Im  Ganzen  genommen,  sind  die  Pazienten, 
deren  Anzahl  sich  auf  200  beläuft,  im  Bethlem- 
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Spitale  nicht  so  reinlich  gehalten , als  in  den  übri- 
gen  Krankenhäusern  dieser  Art  in  England.  Auch 
sähe  ich  mehrere  Kranke  an  Ketten  liegen,  oder 
sonst  geschlossen. 

Hr.  Haslam , Apotheker,  führet  eigentlich  die 
Aufsicht  über  die  in  Bethlem  befindlichen  Kranken, 
und  besuchet  sie  täglich  als  Arzt.,  Er  hat  sich  durch 
ein  interessantes  Werk  über  Manie  bekannt  ge* 
macht.  Ich  habe  eineu  sehr  geistreichen,  gefälli- 
gen Mann  an  Ihm  gefunden,  und  alle  Gelegen- 
heiten benützet,  mir  dessen  Umgang  lehrreich  zu 
machen.  Was  die  Methode  des  Hrn.  Haslams  be- 
tritt, so  erhellet  sie  bereits  aus  dessen  Schriften. 
Es  ist  mir  sehr  aufgefallen , dass  dieser  erfahrne 
Mann  von  den  meisten  übrigen  Ärzten  darin  ab- 
weichet, dass  er  die  Aderlässe  so  oft  in  Manie  an- 
wendbar findet.  Eben  so  denkt  er  von  den  abfüh- 
renden Mitteln.  In  Hinsicht  des  Tartarus  emeticus 
stimmt  auch  er  dem  allgemeinen  Lobe  bei.  Hyo* 
sciamus,  Digitalis  purpurea,  und  Quecksilber  sol- 
len Ihm  nie  etwas  geleistet  haben. 

I 

Hr.  Haslam  weichet  ferner  darin  von  den  mei- 
sten seiner  Collegen  ab , dass  er  behauptet , bei 
den  Leichenöffnungen  der  Wahnsinnigen  fände  sich 
immer  etwas  Besonderes  im  Gehirne, 
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Ich  habe  Gelegenheit  gehabt  mehrere  wichtige 
Kranke  in  JBethlem  - xSpitale  zu  sehen.  Unter  diesen 
fand  sich  einer  mit  einem  Grad  von  Stolze,  der 
mir  bisher  nicht  vorgekommen  wäre.  Er  glaubte 
Beherrscher  des  ganzen  Erdbodens  zu  seyn,  und 
nannte  sich  daher  Erz  - Kaiser  ( Archy  Emperor), 
Dessen  ganzes  Zimmer  war  mit  Landkarten  und  Wap- 
pen behängt,  ein  Umstand,  den  ich  nicht  dulten 
würde:  indem  so  die  Heilung,  wenn  sie  auch 
noch  möglich  wäre,  nie  erhalten  werden  könnte, 
wie  diess  aus  meiner  Unterredung  mit  Dr.  Willis 
erhellen  wird.  So  eben  beschäftigte  sich  der  Pa- 

zient  mit  dem  Entwürfe  seines  Residenzschlosses.  . 

Als  ich  ihm  als  Deutscher  vorgestellt  wurde,  em- 
pfieng  er  mich  sehr  gnädig,  . und  mit  der  Versiche- 
rung, dass  er  von  jeher  eine  gute  Meinung  von  den 
Deutschen  gehabt  habe  , und  unter  allen  Völkern 
seien  ihm,  nach  den  Engländern,  die  Deutschen  und 
Russen  die  Liebsten.  Hierauf  liess  er  sich  in  Dis- 
course  über  die  verschiedenen  Regierungsformeu 
ein  , worinn  er  seine  närrische  Ideen  mit  einer  Be- 
redsamkeit vortrug  , dass  man  hätte  glauben  sol- 
len, mau  hatte  Barrere  und  Compagnie  vor  sich. 

Ein  Kranker , der  einen  weit  wichtigeren  Um- 
stand darboth  , hatte  kurz  vorher  Bethlem  verlas- 
sen. Ich  führe  dessen  Geschichte  so  an , wie  sie 
mir  von  Hrn.  Haslam  mitgetheilet  wurde,  indem 
ich  sie  von  der  äussersten  Wichtigkeit  und  einzig 
in  ihrer  Art  glaube.  Ein  Knabe  von  zehn  Jahren 
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verrieth  seit  seinem  zweiten  Jahre  deutliche  Spu- 
ren von  Manie,  die  stets  in  einem  besonderen  Hange 
Übels  zu  thun  bestanden.  Thiere  zu  martern , 
Kinder  zu  beschädigen , alles  , was  nur  zerbrech- 
lich ist,  zu  zerstören,  mit  einem  Worte,  alles 
mögliche  Unheil  zu  stiften , dafür  hat  der  Pa- 
zient  eine  Begierde,  die  alle  Begriffe,  die  man 
sich  davon  machen  kann , übersteigt.  Hiebei 
handelt  er  so  rasch  und  unversehen,  dass  dessen 
Thaten  ganz  deutlieh  das  Gepräge  von  unwillkür- 
lichen Bewegungen  -an  sich  tragen.  Mit  dieser 
krankhaften  Bosheit  verbindet  der  kleine  Pazient 
eine  solche  Liebe  zur  Wahrheit , dass  er  von  dieser 
Seite  höchst  tugendhaft  erscheint:  denn  nicht  al- 
lein-lehnet  er  die  verursachten  Übel  nicht  von  sich, 
sondern  immer  ist  er  der  erste,  welcher  sich  anklagt , 
obwohl  diess  ernsthafte  Züchtigung  nach  sich  zieht. 
Dass  diese  Züchtigungen  nicht  ohne  alLen  Nutzen 
seien,  gesteht  er  dadurch,  dass  er  den  Stock  seines 
Aufsehers,  der  ihn  manchmal  traf,  verehret,  und 
mehr  als  einmal  davon  sagt , diess  seie  das  nöthig- 
ste  Moeuble  für  den  , der  mit  ihm  auskommen  wolle. 
Auch  rief  er,  da  man' ihn  nach  Bethlem  brachte, 
alsogleich  aus:  hier  gehöreich  her!  Aus  allem  die- 
sem sieht  man,  dass  der  Kranke  weit  entfernt  ist 
Schwachsinnig  oder  kindisch  zu  seyn.  Im  Gegen- 
theile  ! Hr.  Haslam  behauptet  sogar,  er  habe  in  man- 
chen Stücken  ausgezeichnete  Fähigkeiten.  — In  Hin- 
sicht der  Ursachen  dieser  sonderbaren  Erscheinung, 
konnte  platterdings  nichts  entdeckt  werden.  Das  Übel 
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ist  keine  Familien -Krankheit,  es  ist  auch  durch 
keine  exotische  Erziehung  veranlasst  worden.  — 
Der  öchä^elbaü  des  Kranken  biethet  nichts  Sonder- 
bares oder  Ausgezeichnetes  dar,  u.  s.  w.  Ich 

habe  Hrn.  Baslam  beschworen,  diesen  Knaben  , 
den  er  seinen  Altern  nach  Portsmouth  zurück  gab, 
nie  ausser  Gesicht  zu  verlieren  , damit  man  den  Aus- 
gang dieser  sonderbaren  Geschichte  erfahren  möge* 

In  dem  verflossenen  Jahre  wurden  von  dem 
Bethlem  - Spitale. 

204  Kranke  geheilt  entlassen; 

17  starben,  und 

201  blieben  zurück.  /'•  ,\  . 

' ”,  r ■ . 

ki  - iX • 

Dr.  Monro  , Arzt  dieses  Spitals,  habe  ich  nicht 
kennen  gelernt.  Dessen  verstorbener  Vater  schrieb 
ein  schönes  Werk  über  Manie  \r,  Remark s on  Dr.  Bat - 
tie’’ s Treatise  of  Madness  hy  John  Monro. 

'VMS".  . ’ . i.  f y\'.  

H-  Lucas -Spital. 

( Old-  Street.) 

Wenn,  ich  den  Plan  zu  einem  formellen  gros- 
sen Irren  - Spitale  — - zu  welchem  ich  nicht  unbe- 
dingt rathen  würde,  angeben  sollte;  — so  würde 
ich  das  H.  Lucas  - Spital  zum  Modelle  nehmen.  'Man 
kann  nichts  Prächtigeres  und  nichts  Zweckmässige,., 
res  sehen,  als  diese,  auf  Privat-Unkosten  errichtete 
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Anstalt.  Sie  entstand  im  Jahr  1751  , wo  sich  meh- 
rere wohlthätige  Menschen  entschlossen,  der  gros- 
sen Anzahl  von  Kranken , die  das  Bethlem  - Hospital 
nicht  aufnehmen  konnte,  zu  Hilfe  zu  kommen.  Die 
Gesellschaft  der  Unternehmer  vergrösserte  sich  in 
kurzer  Zeit,  und  die  ungeheuren  Summen,  welche 
eingiengen,  brachten  das  Vermögen  des  Spitals  in 
dem  gegenwärtigen  Augenblicke  auf  115,015  Pfund 
Sterling , 8 Schilling  und  2 Pence.  Ich  will  nur 
die  Nahmen  einiger  unter  den  vorzüglichsten  Wohl- 
thätern,  mit  den  Summen,  die  sie  dem  Spitale  ge- 
schenkt haben,  anführen. 

Pjund  Sterling , 

Hr.  Richard  Cooke . 

— Francis  Craiesteyn. 

— Edward  Holden. 

— Thomas  Schewell. 

Mad.  Francis  Byrd. 

— Mary  Sambourne 

— Mary  Bourne. 

— Mary  Misenor.  . 


Hr.  Jennix  Dry 2 84° 

— Thomas  Clarke . . 30,000 

— - William  Robinson.  . . « . . 2000 

Lord  Godolphin.  . 4° 00 


Die  Einrichtung  des  Spitals  kostete  40,000 
Pfund  Sterling.  Es  ist  drei  Stockwerke  hoch  , und 
hat  493  Fussinder  Länge.  Die  Front  verbindet  ein 
prächtiges  Ansehen  mit  der  edelsten  Einfachheit. 
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Der  Eingang  ist  im  Mittelpunkt,  und  einige  Trep- 
pen hoch.  Man  kömmt  gleich  in  einen  Saal, 
der  zum  Vorzimmer  dienet,  und  wo  die  Woh- 
nung einiger  zur  Aufnahme  der  Kranken  bestimm- 
ten Personen  ist.  Die  Stiege , welche  von  da 
in  die  übrigen  Stöcke  führet,  leitet  zu  dem  Ver- 
sammlungs-Saale für  die  Direktoren,  und  zudem 
Wohnzimmer  des  Oberkrankenwärters  und  der  War- 
terinn  , so  wie  zu  jenen  einiger  anderen  zu  dem  Spi- 
tale  gehörigen  Personen.  — Von  jeder  Seite , und 
in  jedem  Stocke  ist  eine  Gallerie  , welche  zu  den  Zel- 
len der  Kranken  führet;  diese  sind  sich  jedoch  nicht 
gegenüber,  sondern  befinden  sich  grösstentheils  nur 
auf  einer  Seite,  so  dass  sie  fast  durchaus  unmit- 
telbar Luft  und  Licht  von  aussen  durch  die  Galle- 
rie  erhalten.  Von  der  hinteren  Seite  hat  ferner  jede 
Zelle  ihr  eigenes  Fenster,  welches  dem  Fenster- 
chen  an  der  ThÜre  gegenüber  steht,  und  daher  die 
vollkommenste  Ventillation  gewähret.  An  dem  äus- 
sersten  Ende  jeder  Gallerie  ist  ein  Saal  angebracht; 
dort  Wo  die  Gallerie  von  beiden  Seiten  an  das  Vor- 
zimmer, an  den  Versammlungs- Saal,  oder  an  die 
Zimmer  der  Oberwätfer  gränzet,  befinden  sich  ei- 
serne Gatter  zu  Thüren.  Die  Fensterscheiben  so- 
wohl der  Gallerie,  als  der  Zellen,  sind  hinten  mit 
hölzernen  Gattern  versehen.  Die  Thüren  letzte- 
rer haben  eine  Öffnung,  vor  welche  man  von  aus« 
sen  ein  Brett  schieben  kann.  Die  Zellen  selbst  sind 
-ehr  bcräumig,  und  bis  zur  Mannshöhe  mit  Holz 
tapezirt.  Innerhalb  ist  kein  Schloss  an  der  Thüre » 
Franks  Heise  l B,  R 
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und  von  aussen  kann  diese  durch  einen  einfachen 
Riegel,  der  jedoch  mittelst  eines  kleinen  Schlüssels 
befestiget  wird,  verschlossen  werden.  Die  Bette 
sind  mit  Matrazzen  und  güten  Decken  versehen.  In 
der  Bettstelle  selbst,  die  etwas  inklinirt  steht,  ist 
eine  Furche  angebracht , die  zu  einer  kleinen  Röh- 
re führet , und  bei  unreinen  Kranken  dazu  bestimmt 
ist,  den  Urin  aufzufangen,  und  ausserhalb  des 
Zimmers  zu  leiten.  Das  ganze  Haus  ist  reichlich 
mit  Wasser  versehen;  die  Küche,  das  Waschhaus, 
wo  Kranke  zum  waschen  gebraucht  werden , sind 
sehenswerth.  Das  Gebäude  selbst  steht  ganz  frei, 
und  hat  zwei  schöne  Gärten  hinter  sich,  in  wel- 
chen die  Kranken  von  beiden  Geschlechtern  ab- 
gesondert spazieren  gehen  können. 

Die  Aufnahme  der  Kranken  geschieht  nach 
folgenden  Grundsätzen; 

Die  Freunde  oder  Anverwandten  des  Kranken 
Wenden  sich  vor  allem  an  das  Spital,  oder  den  Se- 
kretaire  desselben,  und  machen  ihre  Forderung. 
Hierauf  erhalten  sie  einen  gedruckten  Zettel , worin 
die  Aufnahmsbedingnisse  als  Fragen,  deren  Beant- 
wortung sie  schriftlich  hinzufügen,  aufgestellt  sind. 
Dieser  ausgefüllte  Zettel  wird  dann  von  dem  Pfar- 
rer oder  Armen  - Vorsteher  des  Bezirkes,  in  wel- 
chem sich  der  Kranke  befindet,  so  wie  von  dem 
Arzte,  Wundarzte,  oder  Apotheker,  der  ihn  be- 
handelt hat,  unterschrieben.  Die  Person,  oder  die 
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Personen,  welche  bei  diesen  Unterschriften  gegen- 
wärtig waren , stellen  sich  sodann  vor  einen  der 
Friedensrichter,  oder  vor  sonsteinen  zur  Aufnahme 
eines  Eides  berechtigten  Mann;  schwören,  oder 
wenn  es  sich  von  Quäckern  handeln  sollte,  bestä- 
tigen die  angegebene  Formel.  Sie  schwören,  oder 
bestättigen  nemlich:  dass  der  Kranke 

jtens  Arm,  und  wahnsinnig  seye ; 

ö ::  . y . • 1> 

*ten*  dass  er  nicht  über  ein  Jahr  am  Wahnsinne 
leide  ; oh  - r 

3teas  dass  er  nicht  aus  einem  anderen  Irrenhause 
als  unheilbar  entlassen  worden  seye ; 

" •- 
4teils  dass  er  nicht  an  konvulsivischen  Anfällen  leide. 

5tens  dass  er  nicht  als  blödsinnig  betrachtet  werden 
könne  ; 

ßtens  dass  er  zugleich  keine  venerische  Krankheit 
habe. 

• . . - • y,  \ . -x  . 

7tens  dass  keine  Schwangerschaft  vorhanden  seie. 

Es  wird  dabei  Vorbehalten , dass,  sollte  man 
sich  aus  Versehen,  oder  wegen  schlecht  erhaltener 
Information  betrügen , und  einen  Kranken  aufneh* 
men  , bei  dem  einer  oder  der  andere  dieser  Punk* 

R 2 
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te  Platz  fände,  der  Pazient  auf  der  Stelle  ent- 
lassen werden  könne.  Um  diess  ohne  weite- 
re Umstände  thun  zu  können,  wird  kein  Kran- 
ker aufgenommen,  wenn  nicht  zwei  Hausinhaber 
von  London  sich  schriftlich,  unter  einer  Strafe  von 
100  Pfund  Sterling,  verpflichten,  den  Kranken,  in 
dem  Falle,  wo  er  nicht  für  das  Spital  geeignet 
wäre,  innerhalb  sieben  Tagen  nach  erhaltener 
Nachricht  zurückzunehmen.  Endlich  haben  die  Ärz- 
te , Wundärzte,  oder  Apotheker , welche  den  Kran- 
ken vorher  behandelt  haben , die  Geschichte  seines 
Übels  dem  Arzte  des  Lucas  - Spitals  zu  übersenden. 

Nachdem  die  Bittsteller  ihre  Papiere  in  Ordnung 
gebracht  haben , müssen  sie  sich  mit  denselben  bei 
einem  der  Direktoren  des  Spitals  (d.  h.  bei  einem  der- 
jenigen, die  sich  durch  jährliche  Unterstützungen, 
oder  durch  ein  grosses  Geschenk  auf  einmal  das 
Recht  der  Direktion  erworben  haben)  melden,  und 
sich  dessen  Unterschrift  erbitten.  Alsdann  können 
sie  sich  erst  an  den  Secretaire  wenden , welcher 
die  ganze  Sache  dem  Ausschüsse  der  Direktoren , 
der  sich  alle  Freitage  um  eilf  Uhr,  im  Spitale  ver- 
sammelt , vorträgt : wrorauf  denn  die  Kranken  ge- 
wöhnlich , wenn  Raum  für  sie  da  ist,  gleich  ange- 
nommen , oder  sonst  vorgemerkt,  und  bei  eintre- 
tender Vacatur  berufen  werden. 

Bei  dieser  nemlichen  Versammlung  des  Aus- 
schusses, werden  auch  die  Geheilten  , oder  die  nicht 
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für  das  Spital  geeigneten  Wahnsinnigen , auf  Antrag 
des  Arztes,  entlassen.  Es  stellt  jedoch  in  der  Macht 
der  allgemeinen  Versammlung  der  Direktoren,  auch 
Kranke  , die  für  unheilbar  gehalten  werden  , gegen 
den  Erlag  von  fünf  Schilling  die  Woche,  bis  zur 
Anzahl  von  120  aufzunehmen. 

Die  in  dem  Spitale  einmal  aufgenommenen  Kran* 
ken  , deren  Anzahl  sich  auf  300  beläuft,  wobei  sich 
die  Weiber  zu  den  Männern , wie  5 zu  4 verhalten, 
gemessen  der  grössten  Stille  und  Ruhe.  Es  wird 
nemlich  niemand  der  Zutritt  erlaubt,  der  nicht  ein 
Einlas  - Bill  et  von  Seiten  des  Ausschusses  der  Di- 
rektoren hat;  und  dieses  erhält  er  nicht,  ohne  gründ- 
liche Ursachen  anzugeben.  Aber  auch  in  dem  Fal- 
le , wo  er  den  Zutritt  erhält,  kann  er  blos  einen 
Theil  des  Locale  , und  nie  die  Kranken  Selbsten,  se- 
hen; sogar  diejenigen,  welche  ihre  Anverwandte 
besuchen  wollen,  und  dazu  die  Erlaubniss  erhal- 
ten , bekommen,  ausser  diesen  , keine  andere  Kran- 
ken zu  Cesichte , indem  bestimmte  Sprachzimmer 
voihanden  sind  , wohin  sich  allein  die  Kranken , die 
begehret  werden,  begeben. 

; : . . 

Es  werden  wenige  upter  meinen  Lesern  seyn, 
die  nicht  einmal  in  ihrem  Leben  Gelegenheit  gehabt 
haben  , ein  deutsches  Irrenhaus  zu  sehen.  Sie  wer- 
den sich  folglich  mif.  Scliaudern  an  das  Gesehene 
zurückerinneren. 
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Ja,  es  ist  schreckbar,  wenn  man  sich  solch’ 
einem  Orte  des  Unglücks  und  des  Jammers  nähert! 
wenn  man  einem  aus  Jauchzen  und  Geheule  der 
Verzweiflung  zusammengesetzten  Gebrülle  entgegen 
geht,  und  dann  bedenket,  dass  da  Menschen  bei- 
sammen wohnen,  die  sich  ehmals  durch  Talente 
und  Empfindsamkeit  ausgezeichnet  haben.  — Es 
ist  entsetzlich,  wenn  man  sich  in  den  Ort  selbsten 
hegiebt,  und  sich  von  diesen  mit  Schmutz  und  Lum- 
pen bedekten  Unglücklichen  bestürmen  sieht,  wäh- 
rend dem  andere  nur  durch  Ketten  und  Bande  , 
oder  Rippenstösse  der  Aufwärter  abgehalten  wer- 
den ein  Ähnliches  zu  thun.  Und  wie  benehmen  sich 
diese  Aufwärter  ? Sehen  sie  nicht  eher  Henkers- 
knechten , dann  Krankendienern  gleich  ? — Lässt 
sich  etwas  Gräulicheres  denken,  als  die  Gewohn- 
heit dieser  Unthiere,  Fremden  den  Cicerone  über  die 
Ursachen  , die  diesen  oder  jenen  Kranken  verrück- 
ten, oder  über  die  Idee,  die  ihn  beherrschet , 
*u  machen , und  auf  solche  Art  Saiten  zu  berüh- 
ren , die  nie  berühret  werden  müssten , wenn  an- 
ders die  Heilung  möglich  werden  solle ! Kömmt  zu 
diesen  Umständen  noch  ein  finsterer,  menschen- 
feindlicher Arzt,  der  als  Despot  seine  Kranken  be- 
suchet , sich  auf  die  Rapporte  der  Wärter  verlässt, 
hier  mit  Hunger,  dort  mit  der  Peitsche  bestrafet; 
— ja  dann  ist  das  Unglück  solcher  Menschen  auf 
den  höchsten  Gipfel  gestiegen. 
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Möge  doch  Jeder,  der  von  der  Richtigkeit  dieser 
Schilderung  überzeugt  ist,  zu  sich  selbsten  sagen; 
— du  könntest  doch  etwas  zur  Linderung  solcher 
Leiden  beitragen ! — so  wäre  der  erste  Schritt 
zur  Errichtung  eines  Werkes  gethan,  das  vielleicht 
die  einzige  auf  unserem  Vaterlande  liegende  Schande 
beseitigen  würde.  Ich  habe  Hoffnung,  dass  end- 
lich doch  etwas  geleistet  werden  möge.  Nie  ist 
die  Sache  so  zur  Rede  gekommen,  als  in  jetzigen 
Zeiten,  Unser  fürtreflicher  Professor  Reil  in  Hal- 
le, ist  mit  dem  besten  Beispiele  vargegangen  *)  — 
und  dafür  seie  ihm  Dank  gesagt.  Ob  derselbe  aber 
den  rechten  Weg  eingeschlagen  habe?  ■ — diess  be- 
fürchte ich  sehr  , verneinend  beantworten  zu  müs- 
sen, wenn  ich  bedenke,  dass  dieser  Gelehrte  sein 
Werk  nicht  in  dem  Mitleid  einflössenden  , und  ernst- 
haften Tone  geschrieben  habe,  der  auf  gute  Seelen 
mächtig  einwirke,  und  sie  zu  festen  Entschlüssen 
sporne;  wenn  ich  bedenke,  dass  Er  mehrere 
metaphysische  Meinungen  darin  vorgetragen  habe , 
die  mit  der  Ausführung  der  Sache  an  und  für  sich 
nichts  zu  thun  haben  , und  die  vorzüglich  gegen  die 
Überzeugung  derjenigen  Menschen,  von  denen  sich 
am  leichtesten  eine  Aufopferung  zum  Besten  der 
leidenden  Menschheit  erwarten  liesse,  gerichtet  sind ; 
und  endlich,  wenn  ich  bedenke,  dass  durch  das 
Ideal,  welches  er  von  einer  Irrenanstalt  giebt , einem 
jedem  der  Glaube  an  die  Möglichkeit,  je  so  etwas, 
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ich  mochte  sagen  Unmögliches,  ausgeführt  zu  se- 
hen , benommen  wird.  Bei  allem  dem,  verdie- 
net dennoch  Reils  Beispiel  nachgeahmet  zu  wer- 
den. Ich  habe  mir  daher  vorgenommen,  den 
ersten  Augenblick  von  Müsse  zu  benützen,  ein 
Ideal  einer  Irrenanstalt  zu  entwerfen,  und  das 
Gute,  das  ich  in  dieser  Hinsicht  in  den  italiä- 
Rischen , französischen  und  englischen  Spitälern 
für  Wahnsinnige  gesehen  habe,  mit  dem  Resultat 
meines  über  diesen  Gegenstand  lange  fortgesetz- 
ten Nachdenkens  so  zu  vereinigen,  damit  die  Rea- 
lisirung  meines  Ideals  sowohl , im  Grossen , als 
im  Kleinen,  das  Vermögen  der  meisten  Staaten, 
und  selbst  jenes  von  Privat- Gesellschaften , nicht 
übersteige. 

In  Hinsicht  des  Lucas-Spitals , welches  zu  einer, 
vielleicht  am  rechten  Orte  stehenden  Digression  An- 
lass gegeben  hat,  habe  ich  noch  zu  erinnern;  dass 
dort  die  Kranken  (ausgenommen  einige  sehr  ruhige 
und  dem  Zustande  der  Rekonvaleszenz  nahe)  einzeln 
schlafen;  ich  sage  schlafen , weil  jene  sich  gewöhn- 
lich unter  Tags  nicht  in  ihren  Zellen,  sondern  in 
Versammlungszimmern  aufhalten  , und  so  Gelegen- 
heit verschaffen,  erstere  zu  lüften  und  zu  reinigen. 

1 li  i * . ± 1 s ' ( 1 » j • * 

Solcher  Versammlungszimmer  giebt  es  mehre- 
re im  H.  Lucas  - Spital.  Es  fällt  daher  auch  leicht, 
die  Kranken,  je  nachdem  sie  ruhig  oder  unruhig. 
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. — wohl  oder  übel  erzogen,  — reinlich  oder  un- 
reinlich sind  , zusammen  zu  bringen.  In  diesen 
nemlichen  Versammlungszimmern  wird  auch  ge- 
speiset.  Die  Nahrung  hat  nichts  Besonderes; 
nur  viermalen  die  Woche  wird  Fleisch  gege- 
ben. 

Dr.  Simmons  ist  seit  22  Jahren  Arzt  im  Lu- 
cas  - Spitale.  Er  hat  sich  den  Ärzten  durch  mehre- 
re interessante  Schriften  bekannt  gemacht;  nur  scha- 
de, dass  Er  nie  den  1 heil  bearbeitet  hat,  in  welchem 
er  so  grosse  Erfahrung  und  Kenntnisse  besitzt  1 
So  viel  ich  aus  Dr.  Simmons  Gesprächen  habe  ver- 
nehmen können,  lasst  er  ausserst  selten  zur  Ader, 
indem  er  bemerket  hat,  dass  die  Pazienten  meistens 
iiritabler  darauf  wurden.  Die  moralische  Behand- 
lung steht  bei  Ihm  auch  oben  an.  Ich  verdanke  Dr. 
Simmons  viele  Höflichkeiten  , und  selbst  die  Erlaub- 
niss , die  mich  in  den  Stand  setzte , das  H.  Lucas- 
Spital  genau  sehen  zu  können;  doch  wird  er  den 
Vorwurf,  mich  weder  zu  seinen  Kranken  mitge- 
nommen, noch  mir  seine  Methode  so  ausführlich, 
als  ich  es  gewünschet  hätte  , mitgetheilt  zu  haben , 
als  einen  Beweiss  des  Werthes,  den  ich  auf  dessen 

Kenntnisse  und  Erfahrungen  lege , anzusehen  be- 
lieben. 

Ich  schliesse  meine  Bemerkungen  über  das  Lu- 
a- - Spital,  indem  ich  das  Verzeichniss  der , von 


Pazienten , die  in  das  Haus  aufgenommen  wurden  — 6458* 


266 


London. 


/ 

Eröffnung  des  Spitals  1751,  bis  auf  den  1 »en  ju. 
nius  1800  allda  aufgenommenen  Kranken  auführe. 


Pazienten,  die  sich  wirklich  im  Hause 
befinden.  « 

— — geheilt  entlassen.  ■ „ 

— — ungeheilt  entlassen.  . 

— — als  blödsinnig.  . 

gestorben.  . 

— — auf  Verlangen  ihrer  Freunde  ent- 

lassen. . 

— — entlassen,  weil  ihre  Freunde  den 

Verordnungen  des  Spitals  nicht 
Genüge  geleistet  haben.  . 

— — entlassen  , da  sie  wegen  verschie- 

denen Ursachen  nicht  für  das 
Haus  geeignet  waren. 

— — — entlassen,  weil  sie  vorher  schon 
aus  einem  Irrenhaus  als  unheil- 
bar fortgeschickt  wurden.  . 

— — entlassen,  weil  sie  über  ein  Jahr 

vor  ihrer  Aufnahme  schon  wahn- 
sinnig waren,  v 

— — entlassen,  weil  ihr  Wahnsinn  sich 

nicht  bestätigte. 

— - — entlassen  wegen  venerischen 
Übeln.  . 

— — entlassen,  weil  sich  eine  Schwan- 

gerschaft nach  der  Aufnahme  ent- 
deckte. ..... 
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f Pazienten  nur  für  5 Schillinge  wö- 
chentlich in  dem  Hause.  * 

— — - Auf  Befehl  der  allgemeinen 

Versammlung  der  Direktoren 
unter  sehr  Vortheilhaften  Be- 
dingnissen für  das  Haus  an- 
genommen. 

1 auf  Verlangen  ihrer  Frennde 

entlassen.  .... 

— — gestorben.  , 

— — geheilt.  . . . 

— — entlassen,  weil  ihre  Freun- 

de den  Verordnungen  des 
Spitals  nicht  Genüge  leiste- 
ten. » • * . . 
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Endlich  habe  ich  noch  zu  erinnern,  dass  meh- 
rere Ärzte , sogenannte  Privatinstitute , d.  h.  Pri- 
vathäuser haben,  wo  sie  Wahnsinnige  behandeln. 
Ein  solches  Institut  kann  nur  mit  Genehmigung  der 
Regierung  errichtet  werden,  indem  das  Gesetz 
ohne  diese  verbiethet,  mehr  dann  einen  Wahnsin- 
nigen in  einem  Hause  zu  halten.  Diess  Gesetz 
wird  so  strenge  befolgt,  dass  vor  Kurzem  zwei 
Brüder,  die  beisammen  wohnten,  und  das  Un- 
glück hatten  beide  in  eine  Manie  zu  verfallen , ge- 
trennt werden  mussten.  Nebstdem  werden  diese 
Privatinstitute  einmal  des  Jahres  untersucht.  Viele 
der  Kranken,  die  sich  daselbst  befinden,  halten 
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sich  Equipage.  Ein  Reicher,  Welcher  das  Un- 
glück iiat  wahnsinnig  zu  werden , behält  nemlich 
ein  Recht  auf  sein  Vermögen  , d.  h.  so  dass  ihm 
für  seine  Verkostung  eine  mit  solchem  im  Verhält* 
niss  stehende  Summe  angewiesen  werde.  So  behan- 
delte Dr.  Simmons  vor  Kurzem  einen  Wahnsinnigen, 
der  von  seinem  jährlich  in  x 0,000  Pfund  Sterling 
bestehenden  Einkommen  , 4000  Pfund  erhielt.  — 
Es  ist  dabei  die  Einrichtung  getroffen , dass,  wenn 
der  Kranke  Brüder  hat ; — der  ältere,  die  Güter  , 
der  jüngere  aber,  die  Person  des  Kranken  admi» 
nistrire. 

Kinderpocken-  und  Inoculations  - Spital. 

( Pancras ,) 

> 

Dieses,  im  Jahre  1746  errichtete,  und  wie  alle 
übrige  Krankenhäuser  durch  Privatleute  gestiftete 
und  erhaltene,  Spital,  hat  eine  hohe  und  fürtrefliche 
Lage.  Dessen  erste  Bestimmung  war,  als  Niederla- 
ge der  mit  natürlichen  Pocken  behafteten  Pazienten 
Londons,  und  als  Inoculations-Anstalt  dieser  Krank- 
heit zu  dienen.  Seit  der  Entstehung  des  erwehnten 
Spitals,  bis  ersten  Jäner  1803,  sind  20,900  Kranke 
mit  natürlichen  Pocken  da  verpfleget  worden.  Im 
verflossenen  Jahre  wurden  175  Pockenkranke  aufge- 
nommen , und  56  Kinder,  welche  an  dem  nernli- 
chen  Übel  litten,  zu  Hause  mit  ärztlichem  Rathe 
und  Arzneien  versorgt.  Wahrend  gegenwärtigem 
Jahre  (1303)  hat  sich  die  Anzahl  der  Kranken  mit 
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natürlichen  Pocken  sehr  vermindert:  indem  bis 

auf  den  idten  Juni,  blos  42  derselben  dahin  gebracht 
wurden. 


Die  Impfungsanstalt  hat  seit  der  Errichtung 
des  Spitals,  bis  den  ersten  Jäner  1802, — 31,352  Men* 
sehen  ihre  Hilfe  angedeihen  lassen.  Im  verflosse- 
nen Jahre  belief  sich  ihreAnzahl  nur  auf  88,  wor- 
unter 39  die  Krankheit  in  ihren  eigenen  Wohnungen 
überstanden  haben.  Vom  ersten  Jäner  1 803  bis  i6‘en 
Juni  desselben  Jahres,  haben  sich  blos  10  Personen 
Tür  die  Inoculation  der  Kinderpocken  gemeldet.  So 
sehr  ist  letztere  durch  Dr.  JenneVs  unsterbliche  Ent- 
, Deckung  verdränget  worden  1 


‘ jj  1 H i 
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Die  Kuhpocken  wurden  nemlich  allda  den 
2iten  Jäner  1799  zuerst,  unter  der  Direktion  des  Dr. 
WoodwiWs  und  des  Hrn.  Wachseils,  residirenden 
Hauswundarztes,  eingeführet.  Von  diesem  Augen, 
blicke,  bis  den  ersten  Jäner  1802,  wurden  vaccinirt, 
und  im  Hause  behalten 

Ausser  demselben  nach  verrichteter  Im- 
pfung entlassen 

♦ 4 ^ * * 

Im  Jahre  1802. 

In  das  Haus  aufgenommen 

Bios  da  geimpfet  . 

Vom  t ten  g(iner  1303  bis  1 &en  junit 

In  das  Haus  aufgenommen 
Blos  da  geimpfet  . 
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Bei  2500  vorher  mit  den  Kuhpocken  Geimpf- 
ten, ist  nachher  die  gewöhnliche  Inoculation  ohne 
alle  Wirkung  angewandt  worden.  Auch  ist  der 
Direktion  dieses  Spitals  kein  Fall  zu  Gehör  gekom- 
men , wo  eine  geimpfte  Person  nachher  die  na- 
türlichen Pocken  bekommen  hätte. 

Dr.  Woodivill  hatte  die  Güte  mich  in  diese 
Anstalt  zu  führen  , welche  ich  auch  nachher  meh- 
rere Male  in  dessen  Gesellschaft,  so  wie  in  jener 
des  Dr.  Valentin  aus  Nancy,  eines  Mannes,  der  sich 
besonderes  Verdienste  um  die  Kuhpocken  gesammelt 
hatte , besuchte.  Die  Menge  von  Menschen,  wel- 
che hier  ihre  Kinder  zur  Einimpfung  der  Kuhpocken 
herbringt  , ist  unglaublich.  Es  werden  deren  ge- 
wöhnlich 200  in  einer  Woche  inoculirt. 

Dr.  Woodwill , welcher  keine  Gelegenheit  ver- 
säumte , mir  etwas  Angenehmes  zu  erweisen , trug 
-mir  an,  einige  darunter  selbst  zu  impfen.  5,Es 
,,wird  ihnen  nicht  unangenehm  seyn , sprach  er , 
„sagen  zu  können,  dass  sie  selbst  in  der  Anstalt, 
„wo  die  ersten  Versuche  mit  den  Kuhpocken  im 
„ Grossen  vorgenommen  worden  sind,  dieselben  ein- 
„ geimpft  haben!  ,,  — und  unter  der  Leitung  eines 
Woodwill's  geimpfet  haben,  — setzte  ich  hinzu.  Ich 
inoculirte  hierauf  selbst  Kinder,  deren  Namen,  samt 
dem  mehligen,  in  das  Protokoll  eingetragen  wurden. 
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Ich  habe  mich  allerdings  gewundert,  dass  Dr. 
Wuodwill  dem  Gebrauche  auf  Jedem  Arme  doppelt  zu 
impfen,  getreu  geblieben  seie;  indem  es  doch  nicht  sel- 
ten geschehen  ist,  dass  auf  diese  Art  die  Höfe  der 
beiden  Kuhpocken  Zusammenflossen,  und  so  einer 
heftigen  Entzündung  der  Haut  Anlass  gaben.  — 
Eben  so  ist  mir  es  aufgefallen , dass  jedem  Inocu- 
liiten  ein  Pülverchen  aus  einem  Gran  Calomel,  fünf 
Gran  Rhabarbar , und  vier  Gran  Jalappa  , blos  in 
der  Absicht  mitgegeben  wurde  , um  dem  Vorurtei- 
le des  Publikums  , nach  welchem  jeder  Geimpfte 
sollte  abgeführet  werden,  nachzugeben. 

In  dem  Spitale  Selbsten,  lagen  drei  Kranke  mit 
natiii liehen  Pocken;  doch  in  einem  ganz  getrenn- 
ten Flügel,  eine  Sache  , die  ich  auch  nicht  billigen 
kann;  indem  doch  einige  Rommunikazion  durch 
den  Arzt,  der  sie  besucht,  und  die  Kuhpocken  ein- 
impfet* geschehen  kann.  Diejenigen,  welche  mit 
der  Geschichte  letzterer  bekannt  sind,  wissen,  dass 
diess  auch  wirklich  bei  den  ersten  Versuchen  des 
Dr.  Woodwill’ & der  Fall  war,  indem  die  mit  Kuh- 
pocken Eingeimpften  einen  Ausschlag  von  natürli- 
chen Pocken  bekamen,  welcher  Umstand  hätte  hin- 
reichen können  , um  Dr.  Jenner’s  Entdeckung  in  der 
Entstehung  zu  ersticken.  So  wie  die  Sache  indes- 
sen aushef,  war  sie  nicht  allein  nicht  schädlich, 
sondern  interessant.  Jede  der  beiden  Krankheiten’ 
gieng  nemlich  ihren  gewöhnlichen  Gang,  ja  selbst 
»n  dem  Hofe  der  Kuhpocken  entstanden  gewöhnli- 
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che  Pocken.  Von  beiden  wurde  Stoff  zürn  inocu* 
liren  genommen,  — mit  dem  Erfolge,  dass  jene, 
wieder  Kuhpocken,  — diese,  wieder  natürliche  Po- 
cken erzeugten. 

Die  Anstalt,  von  welcher  ich  bisher  gespro- 
chen habe,  ist  nicht  die  einzige  der  Art  in  London, 
wie  aus  folgender  Erzählung  , welche  ich  nicht  als 
einen  unwichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Kuh- 
pocken betrachte,  erhellen  wird. 

Da*.  Jenner  hatte  schon  vor  mehr  dann  zehn 
Jahren  in  einer  medizinischen  Gesellschaft,  welche 
sich  dreimal  des  Jahres  in  dem  Dorfe  Rodborough , 
das  im  Mittelpunkt  von  Glostershire  liegt , sei- 
ne Ideen  über  die  Kuhpocken  geäussert.  Diess 
erzählte  mir  eines  unter  den  Mitgliedern  von  jener 
Gesellschaft,  nemlich  Dr.  Parry  aus  Bat/u  Die 
übrigen  Mitglieder  waren,  wie  mir  nachher  Dr.  Jen- 
ner , welcher  Dr.  Parry’s  Aussage  bestätigte  , sag- 
te , die  Doktoren  Hicks , Ludlow  und  Hr.  Paythe-. 
tus.  Von  Anfänge  betrachteten  sie  insgesammt  die 
Ideen  des  Dr.  Jenner  für  Grillen  ; da  sie  indes- 
sen sahen,  dass  er  darauf  beharrte : so  munterten 
sie  ihn  auf,  damit  er  doch  entscheidende  Versu- 
che vornehmen  mögte.  Diess  konnten  sie  nicht  so 
leicht  erhalten:  denn  vieles  Zureden  und  Aufmun- 
tern war  nöthig , um  Dr.  Jenner,  der  etwas  bequem 
ist,  zu  bewegen,  sich  die  Mühe  zu  geben,  die 
Versuche  anzufangen.  Endlich  gelang  es  ihnen;  — 
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der  Erfolg  ist  dem  Publikum  bekannt.  Dr.  Jenner , 
der  da mahls  noch  in  Berkeley  wohnte , stand  Über 
seine  Entdeckung  in  Briefwechsel  mit  Dr.  Pearson 
inLondon.  Im  Juni  1793  machte  derselbe  sein  erstes 
Werk  durch  den  Druck  bekannt*).  Es  wurde  hierauf, 
wie  gesagt,  in  dem  Pockenspital,  so  wie  in  ganz  Lon- 
don,  mit  Kuhpocken  geimpfet.  Dr.  Pearson  warf  sich 
als  Stifter  eines  Instituts  für  die  Kuhpocken  auf.  We- 
gen diesem  Entzwecke,  wurde  den  2‘enDezemb.  179  g 

eine  Versammlung  in  dessen  Hause  gehalten.  Es 
fiel  ihm  nicht  schwer  eine  Menge  Personen  zu  finden, 
die  denselben  in  diesem  wohlthatigen  Unternehmen 
unterstützten.  Es  eröffnete  sich  daher  bald  eine 
reichliche  Subskription;  man  miethete  das  Hauseines 
gewissen  Hrn.  Lewis  , Apothekerfund  Accouclieurs, 
in  Golden-  Square , welcher  zugleich  Antheil  an 
dem  Institut  nahm.  Für  das  Institut  wurden  ihm 
40,  und  für  seine  Mühe  2Q  Guineen  jährlich  be- 
williget. Dr  .Pearson  versprach  dabei,  dass  letz- 
tere Summe  in  der  Folge  -erhöhet  werden  sollte 
Ah  man  den  Ort  für  das  Institut  bestimmt  hatte , 
kündigte  man  dem  Publikum  an,  dass  Jedermann  * 
der  sich  an  demselben,  mit  der  Empfehlung  eines, 
Wohlthäters  versehen,  meldet,  würde,  gratis  mit  den 
Kuhpocken  moculirt  werden  sollte.  Nichts  war 

leichter,  dann  eine  solche  Empfehlung  zu  erhalten: 

-ndem  jeder,  welcher  jährlich  eine  Guinee  zum  Be- 


0 En^uiry  into  che  causes  and  ejfects  0/ 1 he  Variolae  vac 
Franks  Reise  J B.  c 
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sten  des  neuen  Instituts  unterschrieb  , das  Recht 
hatte,  so  viele  Personen  zu  empfehlen,  als  er  nur 
immer  wollte, 

Dr.  Pearson  hatte  bisher  an  Dr.  Jenner , über 
seinen  Plan , ein  Institut  in  London  zu  errichten , 
kein  Wort  geschrieben;  — Hingegen  wandt  er  sich 
an  Seine  königliche  Hoheit,  den  Herzog  von  York , 
um  Denselben  zum  Protektor  des  neuen  Instituts 
aufzufordern:  welche  Bitte  auch  auf  der  Stelle 
gewähret  wurde.  Es  ward  dem  zufolge  auf  das 
Cartel,  das  vor  dem  Hause,  in  welchem  sich 
das  Institut  befände,  angeschlagen  wurde,  ge- 
schrieben : 

' J 

Institut, 

zur 

Einimpfung  der  Pocken, 

unter  dem 

t 

Patrocinium 
Sr.  königl.  Hoheit  des 

Herzogs  von  York, 

Dr.  Pearson  gesellte  sich  einige  andere  Ärzte 
und  Wundärzte  zu,  nemlich  die  Doktoren  JSihell 
und  JSelson , so  wie  die  Herren  Keate , Payne , 
Thompson  Förster , Robert  Keate  , Gunning  und 
Carpue  ; — Diese  Ärzte  und  Wundärzte  begaben 
sich  wechselweise,  zweimal  die  Woche,  in  das  In- 
stitut, um  die  Personen , welche  sich  darbothen. 

I * 
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zu  untersuchen,  und  mit  Kuhpocken  zu  impfen. 
Ich  habe  dieser  Verrichtung  den  $tea  April  1803 
beigewohnet.  Seit  der  Entstehung  dieses  Instituts 
wurden  allda  inokulirt : 


Vom  i8ten  Jänner,  bis  3iten  Dezember  1800.  317 

Vom  iten  Jänner  1801,  bis  3 1 ten Dezember.  287 
Vom  iten  Jänner  1802  bis  3 Den  Dezember.  569 

Zu  gleicher  Zeit  hat  sich  das  Institut  zur  Pflicht 
gemacht,  beständig  Kuhpocken  - Materie  vorräthig 
zu  haben  , um  diejenigen  Inoculatoren  des  Inn  - und 
Auslandes,  welche  sich  an  dasselbe  wandten  , da* 
mit  zu  versehen.  Die  Materie , welche  das  In- 
stitut einzig  und  allein  für  die  Seinige  erkennet,  ist 
mit  einem  Sigel,  das  die  Inschrift,  Feliciores  inserit , 
führet , versehen. 

Und  von  allem  diesem  erfuhr  der  Entdecker, 
oder,  wie  ihn  Dr.  Pearson  nun  *)  zu  nennen 


Ich  sage  nun ! weil  Dr.  Pearson  selbst  ehemals,  in  seinem 
Werke  An  Enquiry  Concerning  che  History  0/  Cow-Pox. 
Pag.  3 > sagt:  „Die  Erklärung,  dass  ich  nicht  in  der 
entfernteste»  Erwartung  bin,  den  geringsten  An, heil  an 
der  Ehre  der  vorgetragenen  Thatsaehen  au  erhalten;  _ 
«lass  diese  Ehre  ganz  und  gar  ausschlieslich  dem  Dr.  Jen. 

zugehöre;  und  dass  ich  nichteinen  Sprossen  von  dem 
Eorbeerkranze  , der  dessen  Stirn  umgiebt , pflücken  möch- 
te , — diese  Erklärung  dürfte  vielleicht  nicht  Überflüssi* 
sein.”  & 
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beliebt,  der  Verbreiter  (Prornulgator)  der  Kuhpo- 
cken nichts  früher , dann  bis  die  Sache  allge- 
mein bekannt  ward,  und  Dr.  Pearson  ihm , in  ei- 
nem Briefe  vom  ioten Dezember  1799,  das  Amt  ei- 
nes korrcspondirenden  Mitgliedes  antrug.  Dr.  Jen- 
ner begab  sich  hierauf  alsogleich  nach  London  zu 
seinem  Freunde,  dem  Grafen  Egrernont , der  bereit* 
von  dem  ganzen  Verlauf  der  Sache  unterrichtet  war, 
und  daher  auch  Dr.  Pearson's  Anerbieten,  Prä- 
sident des  Institutes  zu  werden , ausgeschlagen  hatte. 
Graf  Egrernont  liess  es  nicht  dabei  bewenden , son- 
dern entdeckte  selbst  dem  Herzog  von  York  das 
Betragen  von  Dr.  Pearson  gegen  Dr.  Jenner.  Seine 
königl.  Hoheit  gaben  sogleich  den  Befehl,  man 
solle  die  Worte — < unter  dem  Patrocinium  Sr.  königl. 
Hoheit  des  Herzogs  von  York , auf  dem  vor  dem  Insti- 
tut hängenden  Cartel  ausstreichen . 

Diese  Anekdote  verschweigt  Dr.  Pearson  in 
der  Geschichte,  welche  er  von  den  Fortschritten 
seines  Instituts  herausgegeben  hat.  *)  In  London 
ist  sie  dessen  ohngeachtet  wohl  bekannt. 

Es  war  sehr  leicht  vorauszusehen,  dass  ein 
grosser  Theil derjenigen,  welche  Dr.  Pearson' s Insti- 
tut unterstützten , ebenfalls  über  dessen  Betragen 
sehr  aufgebracht  sein  musste.  Kaum  hatten  meh- 


) The  Report  on  the  Coiv  - Poch  Inoculation.  London  180,2» 
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rere  unter  ihnen  von  Dr.  Jenner' s Ankunft  in  London 
gehört,  und  davon  den  übrigen  Nachricht  ertheilt; 
als  sie  sich  den  iilen  Februar  1800  versammelten, 
und  beschlossen  , den  Präsidenten  der  Versammlung, 
Hrn.  Brande,  als  Deputirten  zu  Dr.  Jenner  zu  schi- 
cken, und  ihn  bitten  zu  lassen  , an  dem  Institut  An. 
theil  zu  nehmen,  und  ihn  zu  versichern,  dass  er 
an  dem  Plane  desselben  jede  Veränderung  machen 
könne,  die  er  für  thunlich  hielte:  ja  selbst,  dass 
wenn  ihm  irgend  Jemand  unter  den  bei  dem  Institut 
angestellten  Personen  unangenehm  wäre  , derselbe 
kein  Bedenken  tragen  würde  zu  regnisiren.  Dr. 
Jenner  dankte  hierauf  Hrn.  Brande  , versicherte  ihn 
aber,  dass  er  nie  an  einem  Institute,  an  wel- 
hem  Dr.  Pearson  angestellt  wäre , Antheil  neh- 
men würde. 

Hätte  ich  mir  nicht  vorgenommen.,  bei  dieser 
ganzen  Geschichte  blos  als  Erzähler  zu  erscheinen, 
— — und  jede  Anmerkung  von  meiner  Seite  zu  un- 
terdrücken ; so  würde  ich  mich  nicht  enthalten  kön- 
nen , die  Antwort  Dr.  Jenner' s etwas  hart  zu  fin- 
den;  — ? so  aber  muss  ich  meinem  Vorsatze  gemäss, 
blos  Thatsachen  sprechen  lassen.  — Es  rede  also 
folgende!  Es  erschien  1 803  eine  Schrift  unter  dem 
Titel,  Explanatory  Statement  humbly  submitted  to 
the  Right  honorable  the  President  and  Governors  of 
the  Vaccine  Institution  in  Golden  Square . - — Der 
Verfasser  derselben  ist  der  nemliche  Hr.  Lewis , 
von  welchem  das  Institut  das  Haus  in  Golden  Square 


278 


London. 


gemiethet  hatte.  Der  Verfasser  beklagt  sich  darin 
über  mehrere  durch  Dr.  Pearson  veranlasste  Streitig- 
keiten, die  Verpachtung  des  Hauses  betreffend,  wel- 
che  das  Publikum  nicht  interessiren  können,  und  sagt 
unter  andern  S.  7.  „Die  angeführten  Thatsachen 
werden,  wie  ich  glaube  , hinlänglich  sein , um  mei- 
nen  Wunsch,  die  Connektion  mit  einem  Institute  zu 
brechen , in  welchem  ich  stets  dem  verdrieslichen 
und  herabwürdigenden  Betragen  des  Dr.  Pearson ’s 
ausgesetzt  bin,  zu  rechtfertigen.” 

Als  1802  Dr.  Jenner'1  s Entdeckung  ein  Gegen- 
stand wurde,  dem  das  Parlament  seine  Aufmerk- 
samkeit schenkte;  und  als  den  2ten  Juny  desselben 
Jahres  ihm  von  dem  Unterhaus  eine  Belohnung  von 
10,000  Pfund  Sterling  accordirt  wurde ; — da  fieng 
erst  Dr.  Pearson  an,  als  offenbarer  Feind  des  Dr. 
Jenner* s aufzutreten.  Er  schrieb  nemlich  alsogleich 
seine  Bemerkungen  über  die  von  Seiten  des  Parla- 
ments demDr.  Jenner  bewilligte  Belohnung.  *)  In  die- 
sem Werke  sollte  nemlich  bewiesen  werden  , dass  Dr. 
Jenner  nicht  der  Entdecker  der  Kuhpocken  seie ; dass 
er  selbst  diese  Krankheit  äusserst  unvollkommen  be- 
schrieben habe;  — und  dass  das  Parlament  sehrpar- 
theiisch  gegen  Dr.  Jenner  gehandelt  habe!  ( 


*)  An  Examination  of  the  Report  of  the  Committee  of  the 
House  of  Commons  011  the  claims  of  Remuneration  For 
the  Vaccine  Fock  Inokulation  , containing , a Statement 
of  the  Principal  historical  Facts  cf  the  Vaccine . By 
Georg  Pearson.  London  1802. 
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Dr.  Jenner  hielt  es  nicht  seiner  würdig  , auf  Dr. 
Pearson’s  Werke  zu  antworten.  Einer  seiner  Freun- 
de, .Dr.  Eicks , übernahm  dieses,  ebenso  unangeneh- 
me, als  leichte  Geschäft.  *)  Er  hatte  sich  nemlich 
diese  Mühe  ersparen  können:  denn  ich  kann  auf 
meine  Ehre  versichern,  dass  ich  durch  ganz  Eng- 
land und  Schottland  nur  eine  Stimme  hörte,  man 
habe  Dr.  Jenner  viel  zu  wenig  belohnet ! — zwar 
seie  Er  gar  nicht  zu  belohnen;  aber  dennoch  hät- 
te die  Ehre  der  Nation  erfordert,  dass  man  Ihm 
grossere  Beweise  von  Erkenntlichkeit  gegeben  hätte? 

t ' 

Die  Erfahrung  hat  auch  gelehret,  dass  das 
englische  Publikum  von  allen  Seiten  das  dem  Dr. 
Jenner  zu  ersetzen  suchte,  was  ihm  von  Seiten  des 
Parlaments,  wie  es  glaubte,  hätte  erwiesen  wer- 
den sollen.  % •> 

. . ■.  . t 

Wenige  Tage  bevor  ich  London  verliess , 
wurde  Dr.  Jenner  das  Bürgerrecht  dieser  Stadt  in 
einer  goldenen  Dose  von  200  Guineen  an  Werth 
präsentirt,  u.  s.  w. 

Nichts  beweiset  indessen  deutlicher  die  Hoch- 
achtung , welcher  Dr.  Jenner  in  seinem  Vaterland«? 
geniesset,  dann  die  Errichtung  der 


*)  Qbservations  on  a late  Publicatipn  of  Pr.  Pearson  entit- 
led  an  Examination  etc.  By  Henry  Ricks  Strand.  1803, 
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Königlich  - Jennerschen  Gesellschaft 

zur 

Vertilgung  der  Kinder-  Pocken, 


Ich  war  so  glücklich  diese  Gesellschaft  unter 
meinen  Augen  bilden  zu  sehen , und  hatte  die  Ehre 
mehrern  ihrer  Verrichtungen  beizuwohnen.  Ich 
schmeichle  mir  daher,  dass  niemand  das  Publikum 
besser  von  ihrer  Entstehung  und  ihren  Fortschrit- 
ten unterrichten  könne  , als  ich  es  zu  thun  versu- 
chen werde. 

Die  Jennersehe  Gesellschaft  entstand  im  Janer 
1803,  u^nd  erhielt,  da  sie  des  Königes  und  der  Kö- 
nigin Majestäten  Ihres  Patrociniums  beehrten,  den 
Beinahmen  Königliche,  Der  erste  Grund  dazu  wurde 
bei  einer  Versammlung  in  der  Londner  Tavern , 
durch  Seine  königl.  Hoheit  dem  Herzog  von  Cla - 
rence,  und  mehrere  Personen  unter  dem  Adel,  so 
wie  durch  den  Lord  Mair  gelegt.  Kaum  hatte  sich 
die  königl.  Jennersche  Gesellschaft  gebildet;  so 
erlies s sie  eine  Proklamation  an  das  Publikum, 
und  erörlnete  eine  Subscription. 

Alle  diejenigen,  welche  dieser  Subscription , 
entweder  durch  einen  jährlichen  Beitrag  von  einer 
Guinee,  oder  durch  ein  Geschenk  von  fünf  Gui- 
neen ein  für  allemal,  beitreten,  werden  als  Gou- 
verneurs der  Gesellschaft  betrachtet. 


-London.  ü8i 

Diese  Gouverneurs  halten  jährlich  vier  allge- 
meine Versammlungen.  Die  Einladung  dazu  wird 
wenigstens  eine 'Woche  vorher  in  sechs  Morgens» 
Zeitungen  eingerückt.  r 

Sie  wählten  sogleich  bei  der  ersten  dieser  Ver- 
sammlungen acht  und  vierzig  Direktoren , — von 
welchen  jährlich  ein  viertel  Theil  austritt,  und 
durch  neu  erwählte  Mitglieder  erneuert  wird.  Kei- 
ner unter  diesen  Direktoren  darf  Arzt  sejn. 

Die  Direktoren  versammeln  sich  einmal  des 
Monats  , oder  öfters , wenn  es  nöthig  ist.  Sie  füh- 
ren durchaus  alle  Geschäfte  der  Gesellschaft. 

Nebst  ihnen  existirt  ein  medizinischer  Rath „ 
Dieser  besteht  ebenfalls  aus  acht  und  vierzig  Mit- 
gliedern, die  aber  unter  denjenigen  Ärzten  und  Wund- 
ärzten gewählet  werden , welche  subscribiret  ha- 
ben, und  daher  Gouverneurs  sind.  Auch  dieser 
Rath  wird  jährlich  durch  ein  Viertel  erneuert. 

Derselbe  leitet  alle  medizinische  Geschäfte, 
und  stattet  dem  Ausschüsse  der  Direktoren  Rap- 
poit  ab.  Sowohl  er,  als  der  Ausschuss  der  Di- 
rektoren, halten  ihre  Sitzungen  in  dem  Central- 
Hause  der  P'accination , von  welchem  gleich  ge- 
sprochen werden  wird. 
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Die  Gesellschaft  nimmt  auch  Fremde,  sowohl 
Ärzte,  als  Nichtärzte,  die  sich  um  die  Kuhpocken 
verdient  gemacht  haben,  zu  Mitgliedern  auf. 

Alle  anwesende  Mitglieder  derselben  versam- 
meln sich  den  i7ten  May  eines  jeden  Jahres,  um  den 
auf  diesen  Tag  fallenden  Geburtstag  des  Dr.  Jen- 
ners durch  ein  Mittagmai  zu  feiern. 

In  der  allgemeinen  Versammlung,  welche  im 
Monat  März  statt  findet , wird  ein  Bericht  über  die 
Lage,  in  welcher  sich  die  Gesellschaft  befindet,  ab- 
gestattet; — • Hier  geht  auch  die  Wahl  derjenigen 
von  statten,  welche  das  austretende  Viertel  unter 
den  Direktoren  und  dem  medicinischen  Rathe  erset- 
zen sollen. 

Die  Gesellschaft  hat  sich  ein  bequemes  Haus 
in  Salisbury  Square  gemiethet.  Es  wird  Central- 
Haus  der  Vaccination  genannt.  Es  ist  täglich,  ausr 
genommen  Sonntags,  von  io  Uhr  Vormittags  bis  3 
Uhr  Nachmittags  offen.  Wahrend  dieser  Zeit  kann 
sich  jeder,  um  vaccinirt  zu  werden,  oder  um  Rath 
in  Sachen  einzuholen,  welche  sich  auf  die  Kuhpo- 
cken beziehen,  so  wie  auch,  um  Kuhpocken -Ma- 
terie zu  haben,  melden.  Diess  alles  ist  nicht  mit 
den  geringsten  Kosten  verbunden. 

In  dem  Central  • Hause  wohnet  ein  residiren - 
der  Arzt.  Er  erhält  jährlich,  nebst  freier  Wohnung, 
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Kohlen  und  Licht,  200  Pfund  Sterling  Besoldung; 
«nd  ist  zugleich  Sekretair  des  medicinischen  Ra- 
t hes  der  königl.  Jennerschen  Gesellschaft.  An  die- 
sen Arzt,  und  nicht  an  Dr.  Jenner *  *)  hatte  jeder  sich 
zu  wenden , welcher  , sowohl  vom  ln  - als  vom  Aus- 
lände etwas  der  Gesellschaft  mittheilen,  — oder 
von  einigen  Dingen  Nachricht  einziehen  wollte. 

Die  Mitglieder  des  medizinischen  Rathes  be- 
suchen, je  nachdem  die  Reihe  an  sie  kömmt,  das 
Gentral-Haus  zu  jeder  Stunde  , wo  es  für  das  Pub- 
likum offen  steht. 

Nebst  dem.  Central  - Hause,  sind  noch  dreizehn 
Filial - Anstalten  in  den  verschiedenen  Bezirken  die- 
ser ungeheuren  Hauptstadt.  Diese  sind  aber  blos 
viermal  die  Woche,  von  halb  10  bis  xi  Uhr,  offen. 
Zwei  Wundärzte  haben  das  Geschäft  des  Inoculi- 

• # 

I— MV»  IM.  ■ II  I 

*)  Ich  führe  diesen  Umstand  geflissentlich  an,  weil  Dr  .Jenner 
mit  Briefen  von  allenTheilen  der  Welt  gleichsam  bombardirt 
wird;  — und  bereits  einen  grossen  Theil  seiner  Belohnung 
für  Brief- Porto  ausgegeben  hat.  Überhaupt  kann  ich  nicht 
umhin  diese  Gelegenheit  zu  benutzen,  um  alle  diejenigen, 
welche  mit  Britannien  in  Correspondenz  stehen,  zu  ersu- 
chen, wenigstens  einfache  Briefe  dahin  zu  schicken,  ins 
dem  dort  das  Brief  - Porto  über  allen  Begrif  theuer  ist.  Ein 
Brief  mit  einer  Couverte  , wenn  er  auch  einfach  ist,  zah- 
let immer  doppelt  das  Nemliche  , wenn  auch  nur  einBIätt- 
«hen  Papier  darin  läge.  Es  herrschet  in  Hinsicht  dieses 
Punktes  eine  allgemeine  Klage  über  die  deutschen  Kor- 
respondenten in  England. 
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?ens  auf  sich.  Zwei  Mitglieder  des  medizinischen 
Rathes  sind  im  Besitze  der  Oberaufsicht  einer  je- 
den dieser  Filial -Anstalten. 

Diejenigen  die  sich  sowohl  da,  als  in  dem 
Central  -Hause  zur  Inoculation  melden,  müssen  sich 
verbindlich  machen , wenigstens  viermal , je  nach» 
dem  es  die  Ärzte  oder  Wundärzte  , weiche  die  Ope- 
ration Vornahmen,  für  gut  halten  , zurückzukom-  * 
men,  damit  man  den  Verlauf  und  das  Resultat  der 
Impfung  beobachten  und  bestimmt  wissen  könne.  *) 

Um  das  Publikum  von  den  Vorzügen  der  Kuh- 
pocken - Einimpfung  vor  der  gewöhnlichen  Inocu- 
lation zu  überzeugen,  — • überhaupt  um  ihm  di^ 


*)  Bei  einem  so  sehr  an  Ordnung  gewöhnten  Volke,  wie  derEng- 
länder  ist,  lässt  sich  die  Erfüllung  einer  solchen  Ordnung, 
wenige  Fälle  ausgenommen,  erwarten;  — nicht  so  an 
- andern  Orten.  Die  Erfahrung  hat  neralich  gelehret,  dass 
viele  der  in  den  Vaccinations  - Anstalten  Deutschlands 
Geimpften  sioh  nachher  nicht  mehr  sehen  Hessen,  so, 
dass  man  nicht  bestimmen  kann  , cb  die  Kuhpocken  ih- 
ren rechten  Verlauf  gemacht  haben,  und  daher  vor  den 
Pocken  schützen  können  oder  nicht.  Dieser  Umstand 
ist  auch  viel  der  Furcht,  welche  gemeine  Leute  haben, 
dass  man  sich  ihrer  oder  ihrer  Kinder  bedienen  möchte, 
um  andere  zu  impfen,  zuzuschreiben.  Fürtreflich  war  da- 
her der  Gedanke  des  verdienstvollen  Hrn.  Hofrathes  Brt~ 
merin  Berlin,  durch  eine  kleine  Denkmünze  , mit  der  Auf- 
schrift: Zum  Andenken  an  erhaltenen,  und micgetheilten 
Schutz , die  allhier  Geimpften  zur  Wiederkehre  in  die  An- 
stalt, zu  locken,  wie  diess  wirklich  in  der  Hauptstadt  der 
Preussischen  Monarchie  geschisht, 
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Gefahren  der  natürlichen  Pocken,  folglich  den  un- 
beschreiblichen Nutzen  der  Jennerschen  Entdeckung 
begreiflich  zu  machen,  wurde  beiliegende  Tabelle 
verfertiget.  Ich  schliesse  ihr  auch  die  Tabelle  hei 
(Tab.  VI.) , in  welcher  das  Protokoll  der  im  Institut 
Geimpften  u.  s.  w.  eingetragen  wird.  i 

Als  ich  nach  London  kam;  waren  die  mehrsten 

dieser  Einrichtungen  noch  nicht  beschlossen, ehe 

ich  aber  diese  Stadt  verliess , waren  sie  bereits  alle 
ausgeführt.  So  gross  ist  dort  der  Eifer , das  Gute  so 
geschwind  als  möglich  in  Ausübung  zu  bringen ! 

Ich  verdanke  die  Bekanntschaft  des  unsterbli- 
chen Dr.  Jenners^  einem  Briefe  meines  Freundes,  des 
Drs.  De  Carro  in  Wien;  und  dann  Dr.  Marcet , wel- 
cher die  Güte  hatte  mich  zu  ihm  zu  führen.  Dr.  Jenner 
ist  ein  sehr  einfacher , einnehmender  Mann.  Das 
Bildniss,  welches  die  englischen  JVLiscelen  von  ihm 
geben,  ist  ihm  äusserst  ähnlich.  Man  wird  aus 
demselben  hinlänglich  die  Gutmütigkeit  dieses  für- 
treflichen  Mannes  erkennen. 

Es  hat  mehrern  beliebt  zu  sagen  , Dr.  Jenner 
wäre  durch  Zufall  auf  die  Entdeckung  der  Kuhpo- 
cken gekommen,  und  seie  übrigens  ein  Mann  von 
gemeinem  Schlage.  Was  das  Erste  betrift,  so  ist 
das  Publikum  hinlänglich  unterrichtet,  wie  viel 
Scharfsinn  und  Genauigkeit  erforderlich  war,  um 
in  einer  Sache  von  diesem  Eelange  so  vor  den  Avi* 
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gen  der  ganzen  Welt  aufzutreten,  wie  Dr.  Jenner 
aufgetreten  ist.  In  Hinsicht  des  zweiten , wäre  es 
verwegen  von  mir , als  Richter  der  Fähigkeiten  eines 
solchen  Mannes  auftreten  zu  wollen.  Ich  lasse  da- 
her die  Stimme  aller  derjenigen,  die  ihn  genau  ken- 
nen , reden.  Sie  versichert,  dass  Dr.  Jenner  von 
jeher  ein  Mann  von  den  ausgezeichnesten  Fähigkei- 
ten wäre,  und  stets  mit  sonderbaren  Ideen  umgieng, 
— deren  er,  wie  ich  aus  mehrern  Gesprächen  ur- 
theilen  konnte,  noch  einige,  sehr  wichtige  Gegen- 
stände betreffend,  in  petto  hat.  Ja,  als  ich  Dr.  Jen- 
ner einstens  in  vertraulichem  Gespräche  sagte , — 
es  wäre  ohnmöglich , dass  er  seine  Reputation  in 
der  W eit  noch  vermehren  könnte  ; er  mochte  mir  des- 
wegen einige  seiner  Ideen  zur  Ausarbeitung  abtre- 
ten, — so  trug  er  kein  Bedenken  mir  einiges  mit- 
zutheilen,  was  von  der  grössten  Wichtigkeit  seyn 
dürfte.  Es  wäre  unbescheiden  von  mir , die,  bei- 
nahe noch  rohen,  freundschaftlich  mitgetheilten  Ge- 
danken eines  solchen  Mannes , bekannt  zu  ma- 
chen; — ja  ich  hätte  nie  so  viel  gesagt,  wenn 
Dr.  Jenner  nicht  selbst  mehrern  Personen  erzählet 
hätte , — er  habe  mir  einige  seiner  Lieblings-Ideen 
zur  Ausarbeitung  mitgetheilet. 

Da,  wie  gesagt,  wahrend  meines  Aufenthaltes 
in  London  der  Plan  zur  Organisation  des  K.  Jen- 
nerschen  Instituts  entworfen  wurde;  so  hatte  Dr. 
Jenner  die  Güte , mich  an  einer  Sitzung  des  medi- 
zinischen Rathes  Theil  nehmen  zu  lassen , damit 
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ich  sehen  könnte,  wie  man  hierzuland  Geschäfte 
dieser  -Art  abhandlet.  Da  es  jedoch,  nicht  von 
ihm  allein  abhieng , mir  diese  Gefälligkeit  zu  er- 
weisen ; so  sähe  er  sich  gezwungen  , die  Erlaub- 
nis dazu  von  dem  ganzen  Rathe  auszubitten.  Die- 
se ward  ihm  auch,  doch  unter  der  Bedingniss  , dass 
sogleich  ein  Gesetz  entworfen  werden  sollte,  wel- 
ches einem  jeden,  der  nicht  Mitglied  von  dieser 
Gesellschaft  wäre,  der  Zutritt  zu  derselben  unter- 
sagen sollte,  bewilliget. 

, '*  \ 

Die  Geschäfte,  welche  in  der  Sitzung,  der  ich 
den  7ten  April  beizuwohnen  die  Ehre  hatte , vor- 
kamen, so  wie  die  Art  sie  zu  führen,  sind  so  be- 
schaffen, und  gereichen  so  sehr  zur  Ehre  der  Ge- 
sellschaft, dass  ich  kein  Bedenken  trage,  von  bei- 
den Meldung  zu  machen. 

Da  Dr.  Jenner , nachdem  er  mich  dem  medi- 
zinischen Rathe  vorgestellet  hatte,  sogleich  zu  der 
Versammlung  der  Direktoren  gehen  musste,  und 
folglich  seinem  Amte  jetzt  nicht  vorstehen  konnte , so 
vertrat  der  berühmte  Dr.  Uenmann , ein  ehrwürdiger 
Greis,  die  Presidenten  - Stelle.  Unter  den  übrigen 
Mitgliedern  erkannte  ich  die  Doktoren  Lettsom , 
Babington,  Bradley , Chrichton , Powell , Hooper  , 
Marcet , James  Sims , Skey  , Fox,  u,.  s.  w.  dann 
die  Hrn.  Home  t und  Ring, 
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Das  erste , was  vorkam , war  ein  von  Dr.  Jen- 
ner und  Ring  abgefasster  Brief  an  *,  in  welchem 
von  der  besten  Weise  die  Kuhpocken  mitzutheilen 
gehandelt  wurde.  Der  Vorschlag  war,  wo  mög- 
lich die  Impfung  von  Arm  zu  Arm  vorzunehmen  ; 
sonst  wurden  als  ein  gutes,  bequemes,  und  wohl- 
feiles Mittel  gewisse  von  Hrn.  Ring  angegebene , 
und  vorher  in  Kuhpocken  - Eyter  getauchte  Lanzet- 
ten von  Horne  vorzüglich  anempfohlen.  Dieser 
Brief  fand  allgemeinen  Beifall. 

Hierauf  folgte  die  Bestimmung  der  Eigenschaf- 
* ten,  welche  der  residirende  Arzt  im  Central -Vac- 
cinations -Hause  haben  sollte.  Man  war  bald  ei- 
nig folgendes  festzusetzen.  Der  residirende  Arzt 
muss  Doktor  seyn,  oder  wenn  er  Chirurgus  ist, 
durch  Zeugnisse  beweisen,  dass  er  seine  Studien 
gehörig  absolvirt,  und  überhaupt  eine  medizini- 
sche Erziehung  genossen  habe ; — dass  er  die  Lehre 
der  Vaccination  verstehe:  — und  besonders  die 
wahren  Kuhpocken  von  dem  ihnen  gleichendem  Haut- 
ausschlage zu  unterscheiden  wisse;  — dass  er 
überhaupt  Kenntnisse  in  der  Behandlung  von  Kin- 
derkrankheiten besitze  ; — und  endlich , dass  er 
einen  untadelhaften  Charakter  habe. 

In  Hinsicht  der  Pflichten  des  residirenden  Arz- 
tes , wurde  ausgemacht,  dass  er  sich  zu  den  be- 
stimmten Stunden  im  Hause  aufhalten  solle ; — dass 
er  jeden,  während  dieser  Zeit  sich  meldenden  gratis 
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zu  inoculiren  habe , — dass  er  die  ganze  Corrc- 
spondenz  mit  dem  In  - und  Auslande  führen,  und 
der  Gesellschaft  die  Resultate  der  gemachten  Beob- 
achtungen von  Zeit  zu  Zeit  vorlegen  müsse.  Bei 
dieser  Gelegenheit  erinnerte  Hr.  Ring,  dass  man 
dem  armen  residirenden  Arzte  so  viele  Schreibe- 
reien auferlege ; dass  er  am  Ende  bei  der  Impfung 
zittern  müsse.  Dieser  wohl  angebrachte  Scherz 
hatte  die  Folge , dass  man  beschloss , dass , wenn 
sich  die  Correspondenz  - Geschäfte  sehr  häufen 
sollten,  dem  residirenden  Arzte  ein  Gehilfe  zuge- 
theilet  werden  könne. 

Nun  wurde  dem  medizinischen  Rathe  gemel- 
det: ■ zwei  Deputirte  des  Ausschusses  der  Direktor 
ren  wünschten  demselben  etwas  vorzutragen.  Sie 
wurden  alsogleich  hereingelassen  , ihnen  Sitze  an- 
gewiesen , worauf  sie  sich  folgender  Massen  er- 
klärten. 

„Die  Direktoren  wünschen  zu  wissen,  ob  der 
medizinische  Rath  dem  residirenden  Arzte  die  Pri- 
ytpraxis  erlauben,  oder  versagen  werde?  damit 
Tie  dem  zu  folge  dessen  jährliche  Besoldung  bestim- 
men könnten.  ” 

^ & 

Der  Präsident  antwortete  hierauf,  dieser  Ge- 
genstand würde  noch  in  der  heutigen  Sitzung  in 

-Berathschlagunfr  gezogen,  und  das  Resultat  dersei- 
Franks  Rciss  I,ß,  , ™ 
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bendem  Ausschüsse  der  Direktoren  mitgetheilet  wer- 
den. Die  Deputirten  zogen  sich  hierauf  zurück. 

Nichts  war  mir  interessanter,  als  die  Debat- 
ten hierüber  zu  hören.  Ich  war  unentschlossen  , 
was  ich  bewundern  sollte , ob  die  solide  natürliche 
Beredsamkeit  der  Sprechenden  , oder  den  Anstand 
und  die  Ordnung,  welche  bei  dieser  ziemlich  leb- 
haften Sitzung  beobachtet  wurden.  — Der  Gegen- 
stand, über  welchen  debattirt  wurde,  hatte  noch 
darum  ein  besonderes  Interesse  für  mich , weil  bei 
jedem  Spitale  die  Frage  entstehen  kann,  ist  es  bes- 
ser dem  dabei  angestellten  Arzte  und  Wundarzte 
freie  Praxis  zu  erlauben , oder  sie  ihm  zu  unter- 
sagen? 

Das  Resultat  der  Debatten  des  medizinischen 
Käthes , so  wie  es  dem  Ausschüsse  der  Direktoren 
von  zwei  Mitgliedern  , den  Doktoren  Lettsom  und 
Sims , überbracht  wurde  , war  folgendes. 

„Dem  residirenden  Arzte  ist  in  so  ferne  freie 
Praxis  erlaubt,  als  er  sich  dadurch  nicht  von  seinen 
Amtspflichten  abhalten  lässt.  ’* 

Die  Antwort,  welche  der  medizinische  Rath 
auf  diese  Resolution  von  Seiten  der  Direktoren  er- 
hielt , lautete  : 
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„Es  wird  dem  residirenden  Arzte  eine  hinläng- 
liche Besoldung  ausgeworfen  werden  , damit  er  sich 
nicht  nothwendiger  weise  , um  zu  leben , Praxis 
nehmen  müsse,  und  diess , bei  Versäumung  seiner 
.Amtspflicht,  als  Entschuldigung  anführen  könne.  ” 

Endlich  kamen  die  Suppliken  von  drei  Ärzten, 
v eiche  um  den  Platz  eines  residirenden  Arztes  an- 
hielten , zur  Berathschlagung  vor.  Hier  kam  ich 
in  eine  grosse  Verlegenheit,  weil  einer  der  Suppli- 
kanten mein  freund  war,  ein  Umstand,  welchen 
viele  unter  den  anwesenden  Mitgliedern  des  Käthes 
wussten.  Zum  Glück  ward  bei  dieser  Sitzung  nichts 
entschieden.  Leider  fiel  mein  Freund  bei  der,  spä- 
ter erfolgten,  Wahl  durch,  obwohl  der  Prinz  von 
Galles , so  wie  die  meisten  anderen  Prinzen  ihn  auf 
das  Wärmste  dem  medizinischen  Rathe,  von  wel- 
chem die  Wahl  abhieng,  anempfohlen  hatten.  — - 
Jedoch  hatte  er  die  Ehre  eine  Ansehnliche  Anzahl 
ron  Stimmen  für  sich  zu  haben.  Die  Wahl  fiel 
auf  Dr.  John  Walker. 

Inzwischen  näherte  sich  der  17^  May  und 

in  mir  wuchs  , durch  die  Güte  mehrerer  Mitglieder 
der  K.  Jennerischen  Gesellschaft,  die  Hoffnung,  an 
der  Geburtsfeyer  des  Dr.  Jenners  Antheil  nehmen  zu 
können.  Diese  Feyer  musste  um  so  interessanter 
seyn,  als  sie  die  erste,  folglich  ein  neues  Schau- 
spiel für  alle  Anwesende  - war.  Hier  folgt  die  Be- 
schreibung derselben. 
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Um  5 Uhr  versammelten  sich  gegen  300  theils 
Mitglieder  der  Gesellschaft,  theils  Fremde  in  der 
Crown  and  anchor  tavern.  Lord  Egremont  präsi- 
dirte  bei  Tische,  oder  wie  die  Engländer  zu  sagen 
pflegen.  Er  war  Chairman.  Der  Graf  Egremont , 
Lord  Carrington  , der  Lord  Mair , Sir  Walter 
Farquhar , Dr.  Lettsom , und  noch  sieben  andere 
Herren  versahen  das  Amt  der  Stewards.  ■ — *) 
Dr.  Jenner  sass  zur  Rechten  des  Chairman.  Wie 

v 

man  sich  zu  Tische  setzte,  ertönte  von  der  Mitte 
desselben  das  Tiscligebeth,  von  einigen  Opernsän- 
gern sehr  männlich  gesungen.  Eben  so,  als  das 
Speisen  vorbei  war,  und  bevor  man  zu  dem  Toast 
iibergieng  , das,  JVon  nobis  Domine.  Dann  folg* 
te  die  Gesundheit  des  Königs,  Patron’s  der  Ge- 
sellschaft; worauf  dann  von  allen  Seiten  das  God 
Save  the  King ! erschallte.  Nach  diesem  göttli- 

*)  Bei  allen  grossen  Dines  dieser  Art  versehen  einige  un- 
ter den  Mitgliedern  der  Gesellschaft  das  Amt  der  Stewards , 
d.  h.  sie  machen  die  Ehre  des  Hausherren.  Gewöhnlich 
wählet  man  die  angesehensten,  reichsten,  oder  wenig- 
stens freigebigsten  Mitglieder  dazu  , indem  die  Stewards 
mehrere  Nebenauslagen  haben.  Da  nemlich  der  Preiss 
des  Dines  (eine  halbe  Guinee.)  für  gesammte  Mitglieder 
bestimmt  ist,  und  es  sich  doch  nicht  bestimmen  lässt,  ob 
der  Wein  mehr  dann  diese  Summe  betragen  dürfte  ; so 
zahlen  die  Stewards  dasjenige , was  mehr  daran  aufgeht, 
aus  ihrem  Beutel;  ein  Spass , der  manchmal  auf  5 Gui- 
neen , und  darüber  für  jeden  upter  ihnen  zu  stehen  kömmt. 
Eben  so  machen  sie  den  Anfwärtern  Presenten,  und  be- 
streiten die  übrigen  Auslagen,  • 
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Chen  Gesänge,  wurde  Ihrer  Majestät,  der  Königinn, 
und  des  Prinzen  von  Galles  Gesundheit  getrunken. 
Bei  dieser  Gelegenheit  las  der  Chairman  einen, 
auf  Befehl  des  Prinzen  von  Galles  geschriebenen, 
Brief  vor  : in  welchen!  Se.  königliche  Hoheit  ver- 
sichern , dass  sie  sehr  bedauerte  durch  eine  strenge 
Etiquette  von  dem  Vergnügen,  an  dem  Feste  selbst 
Theil  zu  nehmen,  und  dessen  respektabeln  Urhe- 
ber ihre  Bewunderung  erkennen  zu  geben,  abge- 
halten zu  werden.  — Hierauf  wurde  die  Gesundheit 
der  Prinzessin  von  Galles , deren  Geburtstag  eben- 
falls heute  eintraf,  mit  Enthusiasmus  getrunken. 
Dann  folgte  ein  Toast  für  die  Marine  , - und  der 

bekannte  Gesang  Rule  Britannia ; — so  wie  ein 
zweiter,  für  die  Armeen,  und  das  Lied  Britons  Strike 
Home,  Nach  der  Gesundheit  des  Herzogs  von 
Bedford , Präsidenten  der  Gesellschaft,  trank  man  jene 
des  Dr.  JenncTs,  Hier  stieg  der  allgemeine  Enthu- 
siasmus auf  den  höchsten  Grad.  Dr.  Jenner  ver- 
suchte mehrmal  seine  Dankrede  anzufangen,  konn- 
te aber  lange  nicht  zur  Sprache  kommen  ; ja , als 
er  dazu  kam,  verhinderten  ihn  seine  Modestie  , und 
die  Gefühle  der  innigsten  Rührung  so  rednerisch  zu 
erscheinen,  wie  es  manchem  andern  vielleicht  in 
einer  solchen  Lage  gelingen  hätte  können.  Die 
lebhaftesten  Zurufungen  folgten  nichts  destoweniger 
auf  Dr.  Jenner's  Dankrede.  Nun  ergrif  Hr.  Dibdin 
das  Wort,  und  erhob  die  Verdienste  des  Dr.  Jen* 
ner'S  bes°nders  dadurch,  dass  er  die  Folgen  der 
Pocken  nicht  allein  auf  die  Sterblichkeit,  sondern 
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auch  auf  die  Art  der  Existenz  der  Menschen  , sehr 
schön  schilderte.  Unter  andern  sagte  er:  — . 

,, Meine  Herren  ! — - wir  werden  nun  eine  zahlrei- 
chere , schönere  und  vollkommnere  Generation  un- 
ter unsern  Augen  aufwachsen  sehen;  — der  Sohn 
wird  seinem  Vater  eben  so  erhalten  werden,  wie 
die  Tochter  die  Blüthe  und  Lieblichkeit  ihrer  Mut- 
ter erben  wird  1 ” — Diese  Rede  wurde  mit  gros- 
sem Beifall  aufgenommen:  worauf  man  auf  den 

Eifolg  derK.  Jennerschen  Gesellschaft,  und  auf  die 
Ausrottung  der  Pocken  trank.  Nun  lass  Hr.  Isaac 
Brandon  eine  Lobeserhebung  auf  Dr.  Jenner  in  Ver- 
sen vor.  Diese  erhielt  aber  keinen  besonderen  Bei- 
fall. Gelegenheitlich  kam  die  Anekdote  darin  vor, 
dass  einige  Vorsteher  der  Cherokee  in  Indien  den 
Präsidenten  der  vereinigten  Staaten  von  Amerika 
angegangen  sind,  und  ihm  sagten,  ,, sie  hätten  ver- 
nommen , dass  der  grosse  Geist  einem  weisen  Manne 
über  dem  grossen  Wasser,  die  Gabe  mitgetheilet.  ha- 
be, vor  den  Pocken  bewahren  zu  können.”  — - 
Dem  zufolge  zogen  sie  die  nächsten  Nachrichten 
darüber  ein,  liessen  sich  mit  Kuhpocken  impfen, 
und  brachten  dieselben  auf  ihren  eigenen  Armen  in 
die  Mitte  ihrer  Horden.  Sie  sollen  jene  nachher  all- 
gemein unter  sich  verbreitet  haben.  Diese  nem- 
lichen  Wilden  bereiten  wirklich  ein  rohes , aber 
wohlgemeintes' Geschenk  für  Dr.  Jenner. 

t f * 

Dr.  Bradley  stand  nun  auf,  und  theilte  der 
Gesellschaft , in  einer  kurzen,  aber  sehr  elegante# 
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Rede,  die  Geschichte  der  Fortschritte  der  Kuhpo- 
cken mit.  Er  spielte  darin  besonders  auf  den  Er- 
folg an,  welchen  Dr.  De  Carro  *)  in  Wien  hatte, 
die  Kuhpocken  nach  Indien  fortzupflanzen.  Es 
wurde  hierauf  auf  Dr.  Bradlvys  Gesundheit  getrun- 
ken. Dann  brachte  man  mehrere  Toast  dem  Lord 
Eg  r emo  nt , Lord  Mair , und  vielen  andern,  die 
sich  durch  die  den  Kuhpocken  ertheilte  Protektion 
um  die  Gesellschaft  verdient  gemacht  haben : wel- 
ches dann  zu  mehrern  schönen  An  - und  Dankreden 
Anlass  gab. 

Endlich  ergrief  Dr.  Lettsom  das  Wort:  Er 
theilte  der  Gesellschaft  die  Nachricht  mit,  dass  Dr. 
TVoodvtll  so  eben  den  Saal  verlassen  habe,  und 
dass  man  diesen  Augenblick  benutzen  soll,  um  des- 
sen Gesundheit  zu  trinken.  Er  fügte  folgende,  zur 
Ehre  des  Dr.  Woodvills  gereichende , Bemerkungen 
an.  Dr.  Woodvill , als  Arzt  bei  dem  Kinderpocken- 
Spitale,  hatte  durch  die  viele  Gelegenheit  Blattern  zu 
sehen,  so  grosse  Erfahrung  in  diesem  Fache  er- 


*)  Dass  die  Engländer  Dr.  De  Carro  ganz  besonders  hoch- 
achten , und  dessen  Verdienste  um  die  Vaccination  allge- 
mein anerkennen,  — darüber  kann  ich  jeden  Zweifel, 
wenn  solcher  herrschen  sollte , benehmen.  Nicht  weniger 
lassen  diejenigen  unter  ihnen,  die  ihn  persönlich  kennen, 
dessen  fiirtreflichem  Charakter  Gerechtigkeit  wiederfahren, 
Dr.  Jenner  gab  mir  bei  dem  Abschiede  eine  Tabatiere  für 
diesen  meinen  Freund,  mit  der  Aufschrift:  Dr.  Edward 
Jenner  to  Dr.  De  Carro!  wessen  Auftrages  ich  mich  auch 
mit  vielem  Vergnügen  entledigte. 
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langt,  dass  er  beinahe  bei  allen  wichtigen  Fällen 
dieser  Art  Krankheit,  von  andern  Ärzten  zu  Con- 
siiium  gezogen  wurde , was  ihm  eine  grosse  Sum- 
me Geldes  jährlich  eintrug.  Dessen  ohngeachtet 
hat  er  alsogleich  Dr.  Jenners  Entdeckung  geprü- 
fet,  angenommen,  und  so  sein  eigenes  Interesse 
dem  allgemeinen  Besten  aufgeopfert.  Bei  dieser 
Gelegenheit  unterliess  Dr.  Lettsom  nicht,  eine  ähn- 
liche Bemerkung  im  allgemeinen  auf  die  ganze  me- 
dizinische Fakultät  auszudehnen:  da  doch  die  mei- 
sten Mitglieder  derselben  zur  Verbreitung  der  Kuh- 
pocken  , also  auch  zur  Verminderung  ihres  Einkom- 
mens, beitrugen.  Man  kann  annehmec , sagte  Dr. 
Lettsom , dass  jährlich  3000  Personen  in  London  an 
den  Pocken  sterben.  Hieraus  lässt  sich  schliessen, 
dass  30,000  von  dieser  Krankheit  befallen  waren. 
Nimmt  man  nun  an , dass  jeder  Kranke  der  ärztli- 
chen  Hilfe  auch  nur  drei  Guineen  gewidmet  hätte; 
so  folget  für  die  ganze  Fakultät  ein  jährlicher  Ver- 
lust von  90,000  Guineen.  — ~ 

Gegen  Abend  entfernte  sich  Lord  Egremont: 
worauf  Dr.  Jenner  dessen  Platz  als  Chairman  an- 
nahm. So  wurde  dieser  wichtige,  ehrenvolle  Tag 
durch  freundschaftliche  Gespräche  geschlossen. 

Ich  kann  aber  meine  Beschreibung  der  Kuh- 
pocken-Anstalten  in  London  nicht  schliessen,  ohn® 
liines  Mannes  zu  erwehnen , der  sich  vorzüglich 
um  diese  neue  Einrichtung  berühmt  gemacht,  und 
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die  grössten  Verdienste  darum  gesammelt  hat:  — - 
ich  spreche  von  Hrn.  Ring , Wundarzte  in  London^ 
Dieser  edle  Mann  hat  nicht  allein  durch  ein  wich- 
tiges Werk  über  die  Kuhpocken  der  litterarischen 
Republik  ein  grosses  Geschenk  gemacht;  sondern 
er  hat  auch  zur  Verbreitung  der  unsterblichen  Entde- 
ckung Dr.  Jenners  unter  allen  Klassen  des  Volkes,  aus- 
serordentlich viel  beigetragen.  Hr.  Ring  fahrt  nem- 
lich  noch  jetzt  in  den  Theilen  der  Stadt,  wo  besonders 
arme  Familien  wohnen , herum;  — springt  aus  sei- 
nem W agen,  sobald  er  ein  Kind  auf  der  Strasse  sieht ; 
fragt , ob  es  die  Pocken  gehabt  habe  ? ob  es  ino- 
kulirt  worden  seie  ? u.  s.  w.  ; - — Die  nämliche  Frage 
stellt  er  in  den  Häusern , die  er  ohngerufen  , betritt; 
und  lässt  sich  nach  Umständen  in  Unterredungen 
mit  den  Altern  der  Kinder  ein  , hört  ihre  Einwürfe, 
widerlegt  sie  , — und  macht  so  , dass  viele  hun- 
derte sich  der  Inokulation  der  Kuhpocken  unterzie- 
hen , welche  sich  sonst  derselben  widersetzt  hat- 
ten, oder  von  ihr  wenig  oder  nichts  erfahren  haben 
würden.  Ich  habe  Hrn.  Ring  bei  einer  solchen  Ex- 
pedition selbst  begleitet,  und  nicht  genug  dessen 
Eifer,  und  dessen  Gedult  bewundern  können. 

Lock  Hospital. 

(JYear  Hy  de  — Park  Corner.) 

So  heist  ein  Spital,  welches  ausschlieslich  für 
venerische  Kranke  b estimmt  ist. 
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Da  ehemals  fliese  Gattung  von  Krankheit  aus 
allen  übrigen  Spitälern  ausgeschlossen  wäre,  und 
es  mehr  oder  weniger  noch  immer  ist ; — da  sie 
sich  überlassen  platterdings  für  unheilbar  angesehen 
werden  muss;  — da  sie  so  viele  unschuldige  Opfer, 
als  betrogene  Ehefrauen , Rinder  u.  dgl.  ergreift ; 
da  selbst  diejenigen , welche  sich  dieses  Übel  durch 
ein  Muthwille  zuziehen,  wenn  sie  ihren  Fehler 
bereuen , das  Mitleid  und  die  Hilfe  eines  jeden  gu- 
ten Menschen  verdienen ; — so  hat  sich  im  Jahr 
>746  eine  Gesellschaft  gesammelt , und  eine  ansehn- 
liche Summe  zur  Errichtung  eines  venerischen  Spi- 
tals in  der  Absicht  ausgeworfen;  nicht  allein  die 
allda  aufzunehmenden  Kranken  zu  heilen;  sondern 
dieselben  auch  in  Hinsicht  auf  Bieligion  und  Moral  zu 
unterrichten,  und  sie  auf  diese  Art  in  nützliche  Mit- 
glieder des  Staates  zu  verwandeln.  Verfallen  hin- 
gegen die  einmal  geheilt  Entlassenen  in  ihre  alten 
Fehler  ; so  wird  es  ihnen  ohn möglich  von  Neuem  in 
das  Spital  aufgenommen  zu  werden. 

4 

Von  der  Stiftung  des  Lock  Hospitals  an,  bis 
den  25ten  März  lgoi  sind  aus  dem  Spitale 

27154  Kranke  gesund  entlassen,  und 

518  als  ausserhalb  Kranke  (Out  ■ Patients)  be- 
handelt worden. 
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Vom  2,5ten  März  1801,  bis  25len  März  1802 
sind  1 

337  » mit  Inbegrif  der  69  noch  im  Hause  Be- 
findlichen, geheilet  worden.  Zu  diesen 
gehören  noch 

16  sogenannte  auswärtige  Kranke  (Out -Pa- 
tient?) . 

60  sind,  obwohl  geheilt , davon  gelaufen. 

17  wurden  wegen  veranlassten  Unordnungen 
weggeschickt. 

4 sind  gestorben. 

79  sind  wirklich  (den  2^ten  Marz  1802)  inj 
Hause. 

Totale  27672 

Das  Locale  dieses  Spitals  gleicht  ganz  jenem 
eines  Privathauses.  Nur  solche  Kranke,  welche 
eine  Empfehlung  von  einem  Direktor  des  Spitals 
mitbringen , werden  , wenn  Platz  ist , gratis  aufge- 
nommen. Gegen  den  Erlag  von  drei  Guineen  für 
die  ganze  Kur , kann  in  diesem  Falle  jeder  Andere 
Eintritt  erhalten. 

Die  Kranken  bekommen,  wenn  sie  die  ganze 
Speiseporzion  haben,  dreimal  die  Woche  ein  Pfund 
fleisch,  — • drei  andere  Male  ein  Pfund  Fleisch* 
brühe , und  den  siebenten  Tag  einen  Pudding. 
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Dr.  James  Hervcy  ist  Arzt,  um!  Hr.  JohnPear - 
son , Verfasser  mehrerer  wichtigen  Schriften  über 
den  Gebrauch  einiger  Arzneymittel , über  krebsar» 
tige  Krankheiten,  u.  s.  W.,  — so  wie  Hr.  Blair , eben- 
falls durch  seine  Versuche  über  den  Gebraüch  der 
Salpetersäure  in  der  Lues  venerca  bekannt,  — . sind 
W undärzte  in  dem  Lock  Hospital . Ich  habe  blos  das 
Vergnügen  letzteren  zu  kennen;  er  hatte  die  Güte 
mir  das  Spital  zu  zeigen , und  mich  mit  allen  wich- 
tigen Fallen  bekannt  zu  rpachen,  die  sich  darin 
befinden. 

Die  meisten  Pazienten  werden  mit  Friktionen 
behandelt.  Von  dem  Gebrauche  der  Salpetersäure, 
statt  dem  Quecksilber,  scheint  Hr.  Blair  vollkom- 
men abgegangen  zu  seyn  ; doch  hält  er  es  in  eini- 
gen Fällen  noch  immer  für  ein  schätzbares  Mittel, 
besonders , wenn  die  Gefahr  einer  S&livation  durch 
Mercurius  bevorsteht. 

Zu  d em.  Lock  - Spital  gehört  das  sogenannte 
Lock-  Hsylum.  So  nennet  man  ein  kleines  Institut, 
xvelches  im  Jahre  1787  durch  Subskription  in  der 
Absicht  errichtet  wurde,  Frauenzimmer,  die  aus 
dem  venerischen  Spitale  geheilt  entlassen  werden , 
aber  aus  Mangel  an  Unterkunft  sich  der  Gefahr 
ausgesetzt  sehen  würden,  eine  schlechte  Lebensart  zu 
führen,  einsweilen  so  lange  zu  beherbergen,  bis  sie  auf 
ßine  gehörige  Art  in  die  Gesellschaft  treten  können, 
Wahrend  dem  sie  in  dem  Asylum  sind,  beschäftigen 
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sie  sich  mitHaus-und  Frauenzimmerarbeiten ; und  ihr 
Erwerb  beträgt  jährlich  gegen  100  Pfund  Sterling. 
Zugleich  sieht  man  strenge  auf  ihre  Aufführung,  und 
sucht  ihnen  Religion  und  Moral  beizubringen.  Seit 
dem  Jahie  1787?  bis  1802,  wurden  364  Frauenzim* 
mer  in  dieses  Institut  aufgenommen , wovon 

40  von  ihren  Verwandten  aufgenommen  wurden* 
89  in  Dienste  traten, 

16  im  Hause  gestorben  sind,  und 
35  daselbst  zurückblieben. 

11  I MW 

J ÖO 

Von  den  übrigen  200  sind  viele  nach  Hause 
gegangen,  andere  entliefen,  und  noch  andere  wur- 
den wegen  übler  Aufführung  zurückgeschickt.  Selbst 
unter  diesen  haben  sich  nachher  mehrere  gebessert, 
und  haben  Ehen  eingegangen,  in  welchen  sie  glück- 
lich und  ehrlich  leben. 

» - ’ . \ 

Britisches  Gebährhaus.  *) 

(Brownlow  - Street , long  aere.) 

Diese  Anstalt  wurde  im  November  1749,  unter 
dem  Nahmen  Gebährhcius , gestiftet,  und  erhielt  den 
Reinahmen  Britisch  im  April  1736.  Sie  nimmt 
blos  arme,  eheliche  Schwangere , besonders  Weiber 


*)  British  Lying  • — In  Hospital* 
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odet;  Wittwen  von  Hauswächtern,  Soldaten,  Ma- 
trosen u.  dgl.  auf,  und  war  die  erste  dieser  Art, 
welche  in  London  errichtet  wurde.  Beiliegende 
Tabelle  f Tab.  VIII.)  bezeichnet  die  Anzahl  der  , seit 
der  Stiftung  dieser  Anstalt,  bis  den  iteQ  Januar  180 1, 
aufgenommehen  Gebührenden. 

* 

Das  Britische  Gebährhaus  dienet  zugleich  zu 
einer  Hebammen  - Lehranstalt.  Diese  besitzt  eine 
interessante  Sammlung  von  Präparaten , das  Ac- 
couchement  und  die  Krankheiten  des  weiblichen 
Geschlechtes  betreffend. 

Ich  habe  dieses  Spital  nicht  genau  gesehen  , 
weil  ich  niemand  hatte , der  mich  darin  hätte  her- 
umführen können.  Dr.  Batty  ist  zwar  Arzt  da  ; — 
allein , obwohl  er  übrigens  ein  sehr  artiger  Mann 
ist;  so  gelang  es  tnir,  wiederhohlter  Versuche  unge- 
achtet, dennoch  nie  ihn  dazu  zu  bewegen,  sein 
Wort,  mir 'das  Spital  zu  zeigen,  zu  halten. 

I ' 

Weit  glücklicher  war  Hr.  Dr.  Bollmann  *)  aus 
Bremen,  welcher  durch  die  Güte  des  Dr.  Combe , 


*)  Dieser  wackere  junge  Mann  begab  sich  nach  einem  ziem- 
lich langen  Aufenthalte  in  Paris,  nach  London,  an  wel- 
chem letzteren  Orte  er  mehrere  Monate  hindurch  die  Spi- 
täler äusserst  fleissig  besuchte , und  sich  besonders  genau 
mit  dem  Zustande  der  Wundarzneikunde  in  England  be- 
kannt machte , über  welchen  Gegenstand  er  im  Sinne 
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«•benfalls  Arztes  an  dem  Britischen  Gebährhause  , 
mehrere  Male  den  Besuchen  allda  beizuwohnen  Ge- 
legenheit hatte.  Dr.  Bollmann  versicherte  mich  , 
dass  die  ganze  Einrichtung  dieses  Gebährhauses 
fürtreflich  seie  , und  verschaffe  mir  die  über  das- 
selbe mitgetheilten  Nachrichten. 

Gebährliaus  der  Stadt  London. *  *) 

( City  Road.) 

Eine  Anstalt,  die  den  nemlichen  Zweck  , wie 
die  vorhergehende  hat,  und  deren  Besichtigung  mir 
das  gröste  Vergnügen  machte.  Sie  befindet  sich 
in  einem  Hause,  welches  eine  wahrhaft  schöne 
Lage  hat , und  äusserst  elegant  und  zweckmäs- 
sig  gebaut  ist.  Nichts  gehet  über  die  allda  herr- 
schende Reinlichkeit  und  Ordnung.  Die  Anzahl 
der  Bette  beläuft  sich  auf  42  , — die  Gestelle  sind 
alle  von  Eisen.  In  den  Zimmern  stehen  nicht  mehr, 
dann  6 bis  8 Bette.  Kein  Spital  dieser  Art  kann 
reichlicher  und  mit  schönerer  Wäsche  besorgt  seyn, 
als  dies  hier  der  Fall  ist.  Auch  die  Kost  ist  für- 
treflich. Die  Wöchnerinnen  bekommen  täglich  Brü- 
hen und  Fleisch,  wenn  sie  welches  ertragen  können. 
In  der  Küche  herrschet  ebenfalls  der  höchste  Grad 


hatte  etwas  drucken  zu  lassen,  was  nicht  anders  dann  gut 
Ausfallen  kann. 

*)  Cuy  °f  London  Lying  _ in  Hospital. 
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seyn  könnten?  u.  s.  w.  — Hierauf'  ertönte  ein  all* 
gemeines  Nein!  — Nun  wurde  die  Oberhebamme 
abermal  liereingerufen , und  ihr  die  vollkommene 
Zufriedenheit  des  Ausschusses  zu  erkennen  gegeben. 

Eben  so  rührend  solle  die  Kindstaufe  seyn , 
welche  blos  den  letzten  Sonntag  jeden  Monats, 
abends  um  sechs  Uhr,  in  einer  in  dem  Hause  be- 
findlichen, sehr  schönen  Kapelle  Platz  findet.  Alle 
Mütter  erscheinen  dann  mit  den,  während  dem  ver- 
flossenen Monate  gebohrnen  Kindern.  Nach  der 
Taufe  wird  eine  analoge  Predigt  gehalten , worauf 
verschiedene  für  die  Anstalt  verfertigte  Hymnen 
unter  Begleitung  der  Orgel  abgesungen  werden. 
Dieser  Ceremonie  können  Fremde  beiwohnen-, 
wenn  sie  eine  Woche  vorher  um  ein  Eintrittsbillet 
bei  der  Anstalt  einkommen, 

!:■  ; J *7  • b 1 • * 3 " 

Die  Ausgaben  dieser  fürtreflichen  Anstalt  belie- 
fen sich  vom  25tenMärz  1802  bis  den  25tenMärz  1803 
auf  1905  Pfund  Sterling  und  6 Schillinge.  — Seit 
ihrer  Errichtung  1750,  bis  den  25ten  Marz  1S03 
wurden 

22544  Weiber,  wovon  269,  Zwillinge,  — und  zwei, 
Drillinge  gebahren , verpfleget , und 

11765  Knaben  1 . „ u-  , _ 

f 3 v zusammen  22815  Kinder 

11050  Mädchen  j 
gebohren. 
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Ich  habe  demDr.  Walker,  Arzte  undAccoucheur, 
zu  verdanken,  mir  nicht  allein  die  Gelegenheit  ver- 
schaff zu  haben,  das  Gebährhaus  der  Stadt  Lon- 
don zu  sehen;  sondern  auch  die  Bekanntschaft 
mehrerer  Hm.  Direktoren  gemacht  zu  haben.  Ich 
glaube,  letztere  können  sich  schmeicheln,  die  voll- 
kommenste Anstalt  dieser  Art  in  Europa  zu  leiten  , 
und  zu  unterstützen.  Möge  Madame  New, by , wel- 
che als  Oberhebamme  die  Hauptgeschäfte  dessel- 
ben, mit  einer  Einsicht  und  mit  einem  Eifer  führet, 
die  schwer  ihres  gleichen  finden  werden,  lange  zum 
Wohl  der  Menschheit  und  zu  ihrer  Ehre  leben  * 
Ich  werde  in  der  Folge  von  dieser  fürtreflichen  Frau 
noch  etwas  Interessantes  zu  sagen  haben ; ich  bit- 
te daher  vorläufig  meine  Leser,  sie  in  ihrem  Gedächt- 
nisse zu  behalten. 

* '*  * J J , * ‘ ' ,J  * ^ O J Ji  Jj  Z>  » 

Westminster-  Gebährhaus. 

( JSahe  an  der  Westminster  . Brücke, ) 

-*  ,i*  *'v  * ' * ’* ! ’ ‘ - - ' % • . *.i  jl:>  £ 

Dieses  wurde  im  Jahr  1765  durch  Subskription, 
wie  die  übrigen  Anstalten,  gestiftet;  ist  ater  weit 
kleiner,  und  nicht  so  reich,  als  die  vorher  beschrie- 
bene Anstalt.  Dagegen  besorget  die  Westminster- 
Anstalt  nicht  allein  zwischen  25  und  30  Wöchne- 
rinnen m dem  Hause;  sondern  verschaft  noch  einer 
weit  grösseren  Anzahl  ausser  demselben  in  ihren 
eigenen  Wohnungen,  Holz,  Nahrung,  Kleidung, 
folglich  die  zweckmässigste  Hilfe. 
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Obwohl  die  Absicht  dieses  Gebahrhauses  toi- 
züglich  darin  besteht,  verehelichten  armen  Weibern, 
besonders  denjenigen,,  die  fleissigen  Taglöhnern, 
oder  abwesenden  Matrosen  und  Soldaten  angehö- 
ren, beizuspringen;  so  weiset  sie  dennoch  auch 
unglückliche  uriverehelichte  Schwangere  nicht  ab. 
Eine  wahrhaft  woh-lthätige  Anstalt  verschlieset  der 
Reue  ihre  Thore  nicht;  und  weit  entfernt,  dadurch 
das  Laster  zu  befördern;  beugt  sie  demselben  durch 
eine  zeitliche  Hilfe  vor.  Was  kann  wohl  schreck- 
licher seyn,  als  der  Kindermord,  welchem  doch 
nichts  so  mächtig  zuvorkommt , als  ein  Ort,  wo 
unyerehlichte  Schwangere  sichere  Unterkunft  finden* 
Ich, will  nicht  läugnen,  dass  auch  solche  Orte  ihr 
Übles  , , und  einen  bösen  Einfluss  auf  die  Moralität 
haben  können , obwohl  es  sich  nicht  leicht  vermu- 
then  läst,  dass  ein  Mädchen  sich  auf  Rechnung 
derselben  versündige  ; - — aber  es  wird  immer  si- 
cher bleiben,  dass  der  am  besten  fährt,  der  aus 
zwei  Übeln  das  kleinste  wählet. 


Vom  ersten  Anfänge  des  Westminster-Gebähr- 
hauses,  bis  in  den  Monat  September,  1792  wurden 
von  demselben  über  acht  tausend  Wöchnerinnen 
verpfleget;  und  von  dieser  Epoche  , bis  Juni  1799, 
haben  gegen  3000  die  nemliche  Wohlthat  erhalten. 

. t - . *■  ••  l > •.  . T ’ »•  ’ 

Hr.  Mathiew , ein  Partikulier , welcher  einen 
Theil  seines  Vermögens , und  seine  ganze  Zeit  zur 
Unterstützung  wohlthätigcr  Anstalten  verwendet . 
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.hatte  die  Güte  glich  in.das  Westminster-Gebährhaus 
zu  führen.  Ich  habe  nicht  Gelegenheit  gehabt  die 
allda  angestellten  Hrn.  Ärzte  und  Accoucheurs  ken- 
nen zu  lernen.  — So  viel  ich  im  Allgemeinen  er- 
fahren habe,  ist  das  Kindbett&eber  den  drei  erwehn- 
ten  Anstalten  nicht  fremd,  und  im  Verhältniss 
nicht  weniger  fürchterlich,  dann  an  andern  Orten. 

Bayswater  - Gebährhaus. 

( Bayswater. ) 

Von  diesem  Gebahrhause  kann  ich  keine  Nach- 
richt geben,  weil  während  meines  Aufenthaltes  in 
London  an  dem  Gebäude  desselben  Verbesserungen 
vorgenommen  wurden , welche  die  Aufnahme  von 
Wöchnerinnen  verhinderten. 

Institut  zur  Unterstützung  ehelicher  Wöch- 
nerinnen in  ihren  eigenen  Wohnungen. 

Der  Zweck  dieses  seit  17  57  bestehenden  In- 
stitutes ist  allerdings  der  Nemliche  , wie  bei  der 
bereits  beschriebenen  Pariser- Anstalt  des  gleichen 
Nahmens;  — nur  ist  die  Hilfe,  welche  das  Londner- 
Institut  ertheilet,  weit  eingeschränkter : denn  sie  be- 
steht blos  darin,  dass  die  Wöchnerinnen,  welche 
daran  Theil  haben,  die  Hebamme,  und  wenn  es 
nÖthig  ist,  den  Accoucheur  und  Arzt  gratis  erhalten. 
Dagegen  erstreckt  sich  die  Wohlthat  auf  eine  weit 
grössere  Anzahl : denn  im  verflossenen  Jahre  wur- 
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den  4.1 10  Wöchnerinnen  durch  1401  Pfund  Ster- 
ling mit  der  obgedachten  Hilfe  versehen.  Freilich, 
was  kann  die  ärztliche  Hilfe  bei  vollkommenem 
Mangel  aller  übrigen  Bedürfnisse  leisten?  — doch 
sicher  mehr  in  Hinsicht  auf  Entbindungskunde,  als 
in  jedem  andern  Falle.  Dann  ist  es  doch  immer  jo 
viel.  — Atieh  ist  , die  Frage , ob  es  besser  seie, 
reichliche  Hilfe  einer  geringen  Anzahl  , oder  spar- 
samere einer  grossen  zukommen  zu  lassen,  noch 
nicht  so  ganz  entschieden,  dass  man  leicht  darüber 
urtheilen  könnte. 

Dr.  J.  Sims  , ein  verehrungswürdiger,  beschei- 
dener, lieber  Mann,  der  sich  auch  als  Botaniker 
rühmlich  bekannt  gemacht  hat,  ist  konsultirender 
Arzt  und  Accoucheur  des  erwähnten  Instituts.  Ich 
kann  dessen  Nahmen  nicht  nennen , ohne  mich  an 
die  vielen  Freundschaftsbezeugungen,  die  ich  von 
ihm  lind  dessen  höchst  liebenswürdigen  Familie  er- 
halten habe,  zu  erinnern. 

Findelhaus. 

( Lamb's  conduit  - Street .) 

England  war  das  Land  in  Europa,  in  welchem  an 
die  Errichtung  eines  Findelhauses  am  spätesten  ge- 
dacht wurde , — und  noch  izt  hat  eine  solche  Anstalt 
blos  in  der  Hauptstadt  gedeihen  wollen.  Es  blieb 
nemlich  Hrn.  Thomas  Coram , einem  Kaufmanne, 
Vorbehalten,  nachdem  er  sich  mehrere  Jahre  hin« 
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durch  bemühet  hatte  , durch  Eröffnung  einer  Sub- 
skription den  Grund  dazu  zu  legen.  Er  verlangte 
und  erhielt  den  1 ytcn  Oktober  1739  von  dem  Kö- 
nige die  gesetzmassige  Erlaubniss  und  Bewilligung 
zur  Errichtung  eines  Findelhauses  , welche  Erlaub- 
niss ihn  autorisirte  , Grundstücke  zu  kaufen , de- 
ren Interesse  sich  auf  4000  Pfund  belief.  Diese 
Bewilligung  ward  nachher  von  dem  Parlamente  mit 
einigen  neuen  Privilegien  beschenkt.  Da  die 
Armenanstalten  für  alle  eheliche  Kinder  sorgen , 
welche  auf  ihre  Hilfe  Anspruch  machen  können  ; 
so  bestimmte  man  das  Findelhaus  einzig  und  allein 
zur  Aufnahme  unehelicher  Kinder.  Nun  handelte 
es  sich  einen  Grund  zur  Errichtung  desselben 
zu  kaufen,  welches  im  Jahre  1740  mittelst  einer 
Summe  von  6500  Pfund  Sterling  geschähe.  Man 
hätte  auch  wirklich  keinen  vortheilhafteren  Platz 
wählen  können.  Den  iöten  September  1742  wur- 
de der  Grundstein  gelegt,  und  im  Jahre  1752  war 
das  Gebäude  zum  Bewohnen  bereitet , wozu  ein 
Vermächtniss  von  Hrn.  Emerson , das  sich  auf  mehr 
dann  n,ooo  Pfund  belief,  viel  beitrug.  Obwohl 
man  beschlossen  hatte , alle  Zierereien  zu  vermei- 
den; so  konnte  man  doch  nicht  verhindern,  dass 
einige  ausgezeichnete  Künstler  freiwillig  zu  dessen. 
Verschönerung  das  ihrige  beitrugen.  Unter  diesen 
verdienet  besonders  Hogarth , welcher  dem  Findel- 
hause drei  Gemählde  schenkte,  genannt  zu  werden. 
Auch  Iiändl  erwies  der  Anstalt  eine  grosse  Wohl* 
that,  dass  er  ihrer  Kapelle  nicht  allein  eine  Orgel, 
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sondern  auch  das  Einkommen  von  seinem  berühm- 
ten Oratorium,  Messias , welches  mehrere  Jahre  hin- 
durch unter  seiner  Direktion  wiederhohlet  wurde, 
und  so  mehr  dann  6700  Pfund  eintrug,  schenkte.  ? 

Es  zeigte  sich  gleich  bei  der  Eröffnung  des  In- 
stituts, der  sich  an  allen  ähnlichen  Orten  darbiethen- 
de  Mangel  an  Säugammen.  Die  Direktoren  sahen 
sich  daher  gezwungen,  die  Kinder  so  früh  als  mög- 
lich auf  das  Land  zu  senden,  und  nur  nach  dem 
dritten  Jahre  wieder  in  das  Haus  zu  nehmen.  Vor 
Ende  175 2 hatte  man  schon  1040  Kinder  aufge- 
nommen. Diess  verursachte  in  einem  Jahre  eine  ' 
Auslage  von  mehr  dann  5000  Pfund,  wo  doch  das 
jährliche  Einkommen  der  Anstalt  blos  in  1050  Pfund 
bestand.  Man  entschloss  sich  hierauf  weniger 
Kinder  anzunehmen.  Diesem  Grundsätze  konnte 
man  aber  nicht  getreu  bleiben : weswegen  sich  die 
Gefahr  eines  Eankerots  immer  mehr  und  mehr  nä- 
herte. Es  blieb  endlich  im  Jahre  1756  den  Direk- 
toren nichts  anders  über,  als  die  Parlamente  um 
Beistand  zu  bitten.  Das  Unterhaus  stimmte  also 
auf  ein  Geschenk  von  1 0,000  Pfund  ; doch  mit  dem 
Bedingnisse,  dass  von  nun  an  nicht  blos  uneheliche, 
sondern  alle  Kinder  unter  einem  gewissen  Alter  soll- 
ten aufgenommen  werden.  Dieses  Alter  wurde  zuerst 
auf  zwei,  dann  auf  sechs,  und  endlich  auf  zwölf 
Monate  festgesetzt.  — Den  2ten  Juni  1756,  als 
den  ersten  Tag  der  allgemeinen  Annahme , wurden 
allein  117  Kinder  in  das  Findelhaus  aufgenommen. 
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Von  dieser  Zeit,  bis  den  3 iten  Dezember  1 757,  be- 
lief sich  ihre  Zahl  bis  auf  5510. 

Die  Anstalt  gieng  jetzt  freilich  mit  Riesen- 
schritten vorwärts.  Es  strömten  Kinder  von  allen 
Seiten  herbei.  Der  König  selbst  erklärte  sich  zum 
Patron  derselben.  Im  Jahre  1 760  belief  sich  die 
Anzahl  der  durch  das  Findelhaus  unterstützten  Kin- 
der auf  6000  ; so , dass , wenn  man  ein  Kind  nur 
auf  7 Pfund  10  Schilling  anschlägt:  ein  jährliches 
Einkommen  von  45,000  Pfund  erforderlich  gewe- 
sen wäre.  Aber  auch  die  Grosse  des  Hauses , 
welche  eigentlich  auf  400  Kinder  berechnet  war, 
both  der  Fortsetzung  einer  allgemeinen  Aufnahme 
Hindernisse  dar.  — Die  natürliche  Folge  dieser 
Umstände,  nemlich  des  Mangels  an  den  dringendsten 
Bedürfnissen  und  an  Raum,  war  eine  schreckbare 
Sterblichkeit  unter  den  Kindern.  Das  Parlament 
fasste  hierauf  den  Entschluss  die  allgemeine  Auf- 
nahme zu  unterdrücken,  und  den  Direktoren  zü 
erlauben  ihrem  ersten  Plane  getreu  zu  bleiben,  und 
nur  uneheliche  Kinder  aufzunehmen.  Dabei  ver- 
band es  sich,  zur  Unterhaltung  der  bereits  Aufge- 
nommenen das  Seinige  beizutragen.  Diess  geschah 
auch  zehn  Jahre  hindurch;  und  belief  sich  nur  von 
Anfang  so  hoch.  Da  waren  nemlich  über  6000 
Kinder  in  der  Anstalt;  beinahe  alle  unter  fünf  Jah- 
ren. Nach  sechs  Jahren  war  ihre  Anzahl  bereits 
auf  4300,  i und  nach  zehn  Jahren,  auf  1000  herun- 
ter gekommen.  Doch  rechnet  man  im  Durchschnit- 
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te,  dass  das  Parlament  vom  Jahre  1756  bis  1771, 
die  Summe  von  3,3,000  Pfund  jährlich  zugeschos- 
sen habe. 

Wahrend  dieser  Zeit  dachten  die  Direktoren 
ernsthaft  auf  Vermehrung  des  Einkommens.  Indem 
sie  einige  blinde  Kinder  Musik  lehren  Hessen,  und 
überhaupt  gesammte  Kinder  in  der  Kirchenmusik 
übten:  erhielt  die  Kapelle  des  Findelhauses  eine 
solche  Reputation,  dass  sie  jährlich  mehr  und  mehr 
an  Allmosen  einbrachte.  In  einem  Jahre  belief  sich 
dasselbe  auf  3000  Pfund.  Zu  gleicher  Zeit  wurde 
die  Anzahl  der  in  dem  Findelhause  angestellten 
Beamten  vermindert.  Doch  solche  Kleinfügigkeiten 
konnten  die  Anstalt  nicht  retten.  Man  musste  da- 
her einen  wichtigen  Entschluss  fassen  , und  mehre- 
re Grundstücke  zum  Bauen  der  Häuser  vermiethen: 
wodurch  dann  nach  und  nach  ein  Einkommen  von 
4000  Pfund  erhalten  werden  wird.  Die  Summen,  die 
auf  diese  Art  jetzt  schon  eingehen,  reichen  hin,  nicht 
allein  die  Ausgaben  bequem  zu  bestreiten  ; sondern 
selbst  noch  etwas  Ansehnliches  übrig  zu  behalten, 
und  das  Findelhaus , weit  entfernt  zu  verlieren, 
gewinnt  dabei  noch  an  Zierde  : indem  sich  eine 
kleine  ihm  zugehörige  Stadt  um  dasselbe ' in  eini- 
ger Entfernung  anlegt  , die  ihm  auf  keinen  Fall 
die  freie  Luft  benehmen,  oder  irgend  einen  anderen 
Schaden  zufiigen  kann. 
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Die  Direktoren , wohl  überzeugt,  dass  es  nichts 
Zweckwidrigeres  und  Lächerlicheres  geben  kann , 
als  wenn  eine  milde  Stiftung , so  lange  sie  nicht  ih- 
ren Zweck  auf  die  vollkommenste  und  ausgebrei- 
tetste  Art  erreicht  hat,  den  Überschuss  ihres  Ein- 
kommens zurücklegt,  und  so  Kapitalien  aüf  Kapi- 
talien häuft,  — haben  1 794  beschlossen  , auch  Wai- 
sen oder  verlassene  und  dürftige  Soldaten  - und  Ma- 
trosen Kinder,  unter  dem  Alter  von  fünf  Jahren,  auf- 
zunehmen. Überhaupt  geschieht  nun  die  Aufnahme 

✓ 

auf  folgende  Art. 

Die  Mütter,  welche  ihre  Kinder  in  das  Findel- 
haus geben  wollen,  melden  sich  allda,  gewöhnlich 
»och  während  der  Schwangerschaft,  mit  einer  Bitt- 
schrift, aus  der  erhellen  muss,  dass  das  Kind  ihr 
eigen,  — wer  der  Vater  davon  seie  ? als  welche 
Umstände  im  Fall  der  Noth  durch  einen  Eid  der 
Mutter  bestätiget  werden  müssen,  und  auf  Verlan- 
gen auch  geheim  gehalten  werden.  Ferner  muss 
in  der  Bittschrift  nach  dem  besten  Wissen  der  Bitt- 
stellerin arigeführet  werden , wo  sich  der  Vater  nun 
aufhalte  ; es  muss  erhellen , dass  ihre  Aufführung 
vor  diesem  Fehltritte  ehrlich  und  lobenswerth  war, 
dass  sie  nicht  im  Stand  seie,  ihr  Kind  selbst  zu  ver- 
sorgen, ohne  sich  der  höchsten  Armuth  preis  zu 
geben  , oder  ohne  ihre  Schuld  an  Tag  z u legen ; end- 
lich, dass  durch  die  Aufnahme  ihres  Kindes  und  durch 
die  Verheimligung  ihrer  Schande  , sich  eine  Aussicht 
eröffne,  sie  abermals  auf  den  Weg  der  Tugend  zu- 
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rückführen,  und  so  ein  nützliches  Mitglied  der  Ge- 
sellschaft aus  ihr  bilden  zu  können. 

. i • » ' i ' ' 1 

Wie  nun  dasKind aufgenommen  ist,  so  bekömmt 
die  Mutter  einen  Empfamgschein , durch  welchen 
sie  das  Recht  erhält , nach  ihrem  Kinde  zu  sehen  , 
und  es  wieder  zu  6ich  zu  nehmen , wenn  es  ihre 
Umstände , oder  jene  des  Vaters  erlauben  sollten. 
Die  Kinder  werden  gewöhnlich  den  ersten  Sonn- 
abend eines  jeden  Monats  aufgenommen , und  den 
folgenden  Tag  öffentlich  getauft.  Den  nächsten 
Morgen  werden  sie  auf  das  Land  , in  einem  Umfang 
von  20  bis  30  englischen  Meilen  von  London,  zu  den 
ihnen  angewiesenen  Ammen  geschickt.  Diese  er- 
halten drei  Schillinge  (beiläufig  einenThaler)  die  Wo-, 
che;  und  wenn  das  Kind  am  Ende  des  ersten  Jah- 
res  noch  lebt,  zehn  Schillinge  (beinahe  einen  Du- 
katen) Remuneration;  so  dass  eine  Amme  jährlich 
auf  166  Schillinge  zu  stehen  kommen  kann.  Die- 
jenigen Personen , welche  von  den  Direktoren  des 
Findelhauses  aufgesteliet  sind,  um  den  sich  in 
ihrer  Nachbarschaft  befindlichen  Ammen  ihre  Be- 
soldung zukommen  zu  lassen,  führen  auch  die  Auf- 
sicht über  sie  und  die  Kinder.  Es  versteht  sich  von 
selbsten,  dass  man  sich  vor  Allem  überzeugt,  dass 
die  Ammen  gesund  und  überhaupt  im  Stande  seien 
ihren  Beruf  zu  erfüllen. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  in  letztem  Jahren  er- 
reichte Veränderung  der  Sterblichkeit  unter  den 
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in  das  Findelhaus  aufgenommenen  Kindern.  Es 
erhellet  nemlich aus  den  Protokollen,  dass,  seitdem 
Ende  des  Jahres-  1770,  bis  auf- die  letzten  zehn  Jah- 
re, immer  , das  vierte  Kind  unter  einem  Jahr  alt  ge- 
storben seie.  Von  da  an , bis  auf  den, heutigen  Taga 
starb  blos  das  sechste  — und  in  den  letzten  vier  oder 
fünf  Jahren  fand  noch  ein  geringeres  Verhältnis  statt. 

f - btfißjd  r/yh  r- : ( :■: 

Die  Kinder  bleiben  bis  in  das  vierte  Jahr  in 
den  Händen  ihrer  Ammen ; dann  werden  sie  in 
das  Haus  aufgenommen,  und,  wo  diess  noch  nicht 
geschehen  wäre , mit  den  Kuhpocken  geimpfet. 
Nach  und  nach  gewöhnet  man  sie  -an  Ordnung  und 
Fleiss.  Die  kleineren  Kinder  laufen  herum  und 
spielen  , wahrend  dem  die  grösseren  ihre  Lehrstun- 
den haben.  Im  Sommer  stehen  sie  durchaus  Mor- 
gens um  6 Uhr,  und  im  Winter  bei  Tages  Anbruch 
auf.  Ein  Theil  unter  ihnen  wird  yor  dem  Früh^ 
stiicke  verwendet  die  kleinen  Kinder  anzuzjLehen, 
das  Haus  zu  reinigen.  Die  Knaben  müssen  Wasser 
purhpen , u.  s.  w.  Um  halb  acht  Uhr  frühstücken 
sie;  eine  Stunde  später  gehen  sie  bis  12  Uhr  in  die 
Schule.  Um  ein  Uhr  wird  gegessen , von  2 bis  5 
Uhr  ist  wieder  Schule,  ausgenommen  Sonnabends 
Nachmittag , wo  sie  Spielzeit  haben.  Um  6 Uhr 
essen  die  Kinder  zu  Nacht,  und  um  8 Uhr  gehen 
sie  schlafen. 

In  Hinsicht  der  Beschäftigungen,  findet  Folgen- 
des statt.  Die  kleinen  Knaben  stricken  die  Striim- 
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pfe  für  die  Kihder  im  Hause.  Die  älteren  arbeiten, 
je  nachdem  die  Reihe  an  sie  kömmt,  im  Garten, 
verrichten  Hausdienste,  u.  dgl.  — Ferner  werden 
TSie  in  Religion,  Kirchengesang,  Lesen,  Schreiben 
und  Rechnen  unterrichtet.  Man  hatte  das  Wolle- 
spiniien  eingefiihrt  aber  wieder  aufgehoben,  weil 
die  Knaben  viele  Zeit  dadurch  verlohren,  und 
so  später  in  den  Stand  gesetzt  wurden , in  Condi- 
tion ausser  dem  Hause  gegeben  zu  werden.  Man 
muss  nemlich  wissen  , dass  die  meisten  unter  ihnen 
im  i 2tenoder  i3ten  Jahre  in  die  Lehre  gegeben  wer- 
den, Die  Anstalt  behalt  dann  immer  die  Aufsicht, 
bis  in  das  ein  und  zwanzigste  Jahr  über  sie. 

*■ r r : i , * ' ’ - . - 

Die  Mädchen,  die  man  von  den  Knaben  voll- 
kommen trennet,  sind  in  drei  Klassen  eingetheilt. 
Jeder  Klasse  steht  eine  Lehrmeisterin  vor.  Die  älte- 
ren werden  auch  in  Handarbeiten  und  Nähen  unter- 
richtet. Sie  bearbeiten  nicht  allein  alle  Leinwand, 
welcher  die  Anstalt  bedarf ; sondern  aucli  diejenige, 
welche  von  ausserhalb  dahin  in  die  Arbeit  gegeben 
wird.  Ein  Mädchen  von  ii  bis  14  Jahren,  gewinnet 
jährlich  gegen.  12  Pfund  Sterling;  und  ein  Mädchen 
von  7 bis  1 1 Jahre  2 Pfund  13  Schillinge.  Haben  sie 
einmal  das  Alter  von  14  Jahren  erreicht:  so  werden 
sie  in  Dienst  gegeben.  Hieristes,  wo  die  Direktoren 
besonders  sorgfältig  zu  Werke  gehen.  Kein  Mäd- 
chen darf  bei  einem  unverheiratheten  Manne  dienen, 
und  selbst  wenn  verheirathete  Männer  Findelkinder 
in  Dienst  nehmen  wollen , muss  ihr  Gesuch  durch  die 
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Einwilligung  ihrer  Weiber  unterstützt  werden.  Sel- 
ten geschieht  es  ferner,  dass  man  Mädchen  Leuten 
zu  Dienstbothen  giebt , die  Zimmer  vermiethen.  So 
weit  die  Beschreibung  der  Verordnungen.  Nun  von 
dem,  was  ich  gesehen  habe. 

Das  grosse  Interesse,  weiches  mir  diese  An- 
stalt einflöste , meine  Bekanntschaft  mit  dem  Arzte, 
Dr.  Stanger , und  mit  der  Vorsteherin,  Madame 
Johnston , bewogen  mich  dieselbe  mehr  dann  ein- 
mal zu  besuchen.  Ich  habe  da  die  möglichste  Voll- 
kommenheit in  allen  Theilen  gefunden,  nur 

konnte  ich  nicht  billigen , dass  zwei  Kinder  in  ei- 
nem Bette  lagen : denn  blos  in  den  Krankenzim;- 
mern  traf  ich  sie  getrennt  an.  Diese  Krankenzim- 
mer waren  beinahe  leer,  und  kein  Kind  lag  im 
Bette.  — Ereignen  sich  ansteckende  Krankheiten : 
so  sind  dazu  wieder  eigene  Zimmer  bestimmt.  Mit 
einem  Wort,  alles  ist  hier,  wie  es  nicht  besser 
seyn  konnte.  Nichts  geht  indessen  über  die,  strenge 
nach  den  Grundsätzen  des  unsterblichen  Grafen 
Rumford  angelegte  Küche.  Es  werden  dadurch  der 
Anstalt  jährlich  900  Scheffel  Kohlen  erspart.  — 

Madame  Johuston,  eine  fürtrefliche,  höchst  in- 
teressante Frau,  bei  der  es  eine  nicht  geringe  Em- 
pfehlung war,  ein  Freund  von  Hrn.  Rietet,  wel- 
cher der  Anstalt,  und  ihr  ein  so  gerechtes  Lob  in 
der  Bibliotheque  Britannique  wiederfahren  lieSs,  zu 
seyn , lud,  mich  zum  Gottesdienste  auf  den  näch» 
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sten  Sonntag  ein.  Ich  begleitete  sie  in  die  Kapelle, 
wo  ich  durch  den  Anblick  der  an  den  Seiten  der  Or- 
gel auf  Art  eines  Amphitheaters  disponirten , wohl- 
genährten , .reinlichen , gesund  aussehenden  Kinder, 
wirklich  überrascht  wurde.  Wie  war  mir’s  erst 
um’s  Herz , als  diese  die  schönsten  Psalmen  in  Chö- 
ren , welche  mit  einigen  von  einem  blinden  Mädchen 
sehr  gut  gesungenen  SqIo’s  ab  wechselten , anstimm* 
len  ! — Nach  dem  Gottesdienst,  der  über  zwei  Stun- 
den dauerte,  war  die  ungeheure  Menge  der  abfahren- 
den prächtigen  Equipagen  ein  nicht  weniger  schö- 
nes Schauspiel,  das  nur  ein  London,  ein  Wien  und 
Petersburg  gewähren  kann.  Madame  Johnston 
führte  mich  nun  in  den  Speisesaal,  wo  ich  dem 
Mittagspeisen  der  Kinder  beiwohnte.  Sie  erhielten 
Fleisch  und  Gemüse , und  zwar  so  viel  sie  wollten. 
Einmal  die  Woche,  erhalten  sie  gewöhnliches  Bier. 
Ihr  Abendessen  besteht  in  Käse  und  Brod.  In  sehr 
kurzer  Zeit  war  das  Dinee  vorbei.  *) 

J (JI  « -V  t ‘ ) Iv  u : JiUit  . ; ...  ,1 

*)  überhaupt  bann  man  nicht  glauben , wie  sehr  die  Eng- 
länder frugal  sind  , und  wie  wenig 'Zeit  Leute  von  Ge- 
schäften  bei  Tische  zubringen.  Niemals  sieht  man  auf 
einem  bürgerlichen  Tische  mehr  dann  zwei  Speisen  : und 
diese  bestehen  gewöhnlich  in  etwas  warmen  , oder  kal- 
ten Braten,  und  in  Erdäpfeln.  Der  Sonntag  allein  macht  eine 
Ausnahme:  und  diess  mehr  in  Hinsicht  auf  das  Trinken 
als  auf  die  Anzahl  der  Speisen.  Doch  muss  ich  auch  in 
Betreff  des  ersteren  gestehen,  dass  die  Sache,  wenigstens 
unter  der  Klasse  von  Menschen,  mit  der  ich  umgegangen 
bin,  und  deren  Familien  - Verhältnisse  ich  genauer,  als 
es  sonst  Fremden  leicht  gestattet  wird , habe  beobachten 
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Magdalenen  - Spital. 

(St,  George  s Fields  ( in  Surrey  J 

Wenn  die  Findelhäuser  ihrem  Entzwecke  ent- 
sprechen ; so  thun  sie  doch  immer  nicht  mehr , dann 
für  die  unglücklichen  Kinder,  welche  ausser  der 
Ehe  erzeugt  sind,  zu  sorgen,  und  der  Mutter  höch- 
stens zur  Verheimlichung  ihrer  Schande  an  die  Hand 
zu  gehen.  — Sie,  die  Mutter,  bleibt  aber  gewöhn- 
lich, wie  vorher,  von  ihren  Freunden  oder  Altern 
verlassen,  so,  dass  sie  öfters  kein  anderes  Mittel 
übrig  hat , als  auf  dem  Wege  des  Lasters  fortzu- 
wandeln , und  so  Schande  auf  Schande  zu  häufen. 


Dieser  Klasse  von  Menschen,  so  wie  über- 
haupt allen  Frauenzimmern,  die  verführt  wurden 
oder  sonst  eine  lasterhafte  Laufbahne  betreten, 
wenn  sie  wahre  Reue  fühlen  , und  ihre  Lebensart 
ändern  wollen,  zu  Hilfe  zu  kommen,  — diess 
ist  der  edle  Zweck  des  Magdalenen  - Spitals.  — 


können  bei  weitem  nicht  so  arg  ist,  als  man  es  sich  im 
Auslande  einbildet.  Wer  würde  auch  so  grausam  seyn 
können,  Männern,  welche  die  ganze  Woche  mit  al- 
len Kräften  gearbeitet  haben,  in  Übel  ZIl  nehmen 
wenn  sie  sich  des  Sonntags  mit  dem  Zirkel  ihrer  Familie* 
vereinigen , und  durch  die  Gesundheit,  die  sie  ihrem  Kö- 
nige, dem  Wohl  ihres  Vaterlandes,  und  ihren  besten 
Freunden  bringen,  etwas  aufgeheiterter,  dann  in  der  Re 

Slack'  ■■■"-  — 
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Dass  die  Erreichung  dieses  Zweckes  möglich 
seye  , dass  das  Magdalenen  - Spital  nicht  zu  den 
Instituten,  welche  blos  einen  frommen  Wunsch  vor 
Augen  haben,  gehöre,  — dass  folglich  dessen  Be- 
schreibung als  höchst  interessant  angesehen  wer- 
den müsse,  und  dass  solch’ eine  Anstalt  nachgeahmt 
zu  werden  verdiene  — diess  mag  vorläufig  aus  Fol- 
genden erhellen. 

Seit  der  Errichtung  dieses  Instituts  , vom  ioten 
August  1750,  bis  auf  den  6ten  Jäner  1803,  wurden 
an  Frauenzimmern,  die  sich  unter  den  erwehnten 
Umständen  befanden,  3496  aufgenommen.  Von 
diesen  wurden  2277  mit  ihren  Verwandten  ausge- 
söhnet,  — in  einen  ehrlichen  Dienst  gebracht,  oder 
sonst  gut  versorgt,  < — 100  wurden  wegen  Bewei- 
sen von  Wahnsinn  , oder  wegen  Anfällen  von  an- 
dern unheilbaren  Krankheiten,  ausser  dem  Hause  ge- 
geben, — 66  starben  ; 509  wurden  auf  eigenes  Ver- 
langen und  544  wegen  schlechter  Aufführung, 
entlassen. 

Im  Jahr  1791  fragte  man  mit  der  grössten  Ge- 
nauigkeit nach  dem  Zustande  der  in  einem  Zeiträume 
von  vier  Jahren  (also  seit  1787)  aus  dem  Institut 
entlassenen  Frauenzimmer,  und  erhielt  folgendes 
Resultat. 
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Auch  das  Magdalenen  - Spital  ist  ein  durch  Pri- 
vatbeiträge gestiftetes  und  unterhaltenes  Institut. 
Doch  ist  es  durch  eine  Parlamentsakte  bestätiget, 
.und  steht  unter  dem  Schutze  Ihrer  Majestät,  der  Kö- 
nigin. Eine  Summe  von  50  Guineen  ein  auf  alle- 
mal,  oder  5 Guineen  jährlich , — verschaffen  das 
Recht  für  immer,  oder  auf  das  Jahr—  Gouverneur 
dieser  Anstalt  zu  werden.  Doch  ist  hier  zu  bemer- 
ken , dass  man  hiezu , nebst  dem  Gelde  eines  gu- 
ten Rufes  bedarf;  indem  nur  solche  Menschen  zu 
Gouverneurs  dieser  Anstalt  erwählet  werden , die 
desselben  geniesen.  Daher  ist  es  auch  nicht  selten, 
dass  Leuten,  welche  beträchtliche  Summen  anbie- 
then,  um  Governor  zu  werden , ihre  Gesuche  abge- 
schlagen werden. 


Die  Gouverneurs  versammeln  sich  alle  viertel 
Jahre.  In  der  Versammlung,  welche  den  letzten 
Mittwoche  des  April-Monats  gehalten  wird,  wählen 
sie  einen  Ausschuss  von  22  Mitgliedern,  welche 
eigentlich  die  Direktion  des  Instituts  haben;  auch 
weiden  bei  jener  allgemeinen  Versammlung  die  Of- 
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fizianten  und  Diener  bestimmt  und  gewählet.  Der 
Präsident  ist  auf  Lebenslang  angestellt. 

Das  Haus,  in  welchem  sich  das  Magdalenen- 
Institut  befindet,  und  das  ich  blos  durch  die  be- 
sondere Güte  des  Hrn.  Mathiew  eines  Mitgliedes 
des  Ausschusses,  nachdem  die  Magdaleinen , (so 
nennet  man  die  allda  aufgenommenen  Frauenzim- 
mer) sich  in  eine  Stube  zurückgezogen  hatten , zu 
sehen  bekommen  konnte , besteht  beinahe  aus  ei- 
nem Quadrate.  Die  Front,  welche  auf  eine  gros- 
se Strasse  geht,  enthält  den  Versammlungssaal  für 
die  Gouverneurs,  das  Archiv,  die  Wohnungen  des 
Kaplans,  und  jene  der  Offizianten  und  Diener- 
schaft. In  den  drei  übrigen  Theilen  des  Gebäu- 
des , bemerket  man  die  Kapelle  und  die  W ohnun- 
gen  der  Magdaleinen.  In  der  Mitte  des  Hofes  steht 
auf  einem  kleinen  grünen  Hügel  eine  Urne.  — Seit- 
werts sind  zwei  Trauerweiden  gepflanzt;  um  und 
um  befindet  sich  schöner  Wasen,  — das  Ganze 
floset  dem  Profanen , welcher  in  dieses  Heiligthum, 
eintritt,  eine  Empfindung  ein,  die  ich  mir  nicht  zu 
beschreiben  trauen  würde. 

Nebst  dem  Kapellane , welcher  ein  verheira- 
teter Mann,  oderWittwer,  nicht  unter  35  Jahren, 
seyn  muss,  — und  nicht  allein  den  Gottesdienst 
im  Hause  zu  halten , sondern  auch  die  Magdalei- 
nen in  den  Grundsätzen  der  Religion  und  Moral  zu 
unterrichten  hat,  sind  bei  dem  Institute  noch  fol- 
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gende  Personen  angestellt  , nemlich  ein  Sekre- 
taire  , eine  Matrone,  drei  Assistentinnen  , ein  Ver- 
walter, ein  Arzt , zwei  Wundärzte , und  ein  ^>0- 
tlieker. 

Der  Sekretaire ♦ Er  führet  das  Protokoll,  die 
Correspondenz , und  muss  überhaupt  mit  der  gan- 
zen Verfassung  (so  genau  bekannt  seyn,  dass  erden 
Gouverneurs  mit  gutem  Rath  an  die  Hand  gehen 
könne. 

. y >1  } 5*  <*.  r • » . 1 

Die  Matrone.  Sie  muss  unverheirathet  oder 
Wittwe  seyn.  Wer  sich  um  den  Dienst  einer  Ma- 
trone bewirbt,  darf  nicht  unter  35  — und  nicht 
über  50  Jahre  haben.  Die  Matrone  wohnet  bestän- 
dig im  Hause,  und  führet  die  Ökonomie  des- 
selben. Sie  hat  die  Aufsicht  über  die  Aufseherin 
und  übrige  Dienerschaft.  Besonders  hat  sie  über 
die  Magdaleinen  zu  wachen,  damit  sie  sich  gut» auf- 
führen, und  den  Gesetzen  des  Instituts  u.  s.  w.  — 
gehorchen.  Dahör  hat  sie  die  Wohnungen  derselben 
zu  verschiedenen  Stunden  des  Tags  und  in  der 
Nacht  zu  besuchen,  und  zu  sehen,  ob  die  Frauen- 
zimmer Fortschrittein  den,  tiefer  unten  von  uns  zu 
beschreibenden,  Arbeiten  machen.  Sie  erhalt  auch 
von  dem  Verwalter  die  rohen  Materialien;  ‘welche 
zur  Verarbeitung  ausgetheilet  werden,  und  legt 
dann  Rechenschaft  davon  ab.  Der  Ausschuss 
erhält  wöchentlich  einen  schriftlichen  Rapport  über 
den  Zustand  der  Anstalt  von  ihr. 
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Die  Assistentinnen.  Sie  müssen  unverheira- 
thet,  oder  Wittwen  seyn.  Bei  ihrer  Aufnahme 
Avird  darauf  gesehen,  dass  sie  nicht  unter  35  und 
nich  tüber  50  Jahre  haben.  Jede  der  drei  Aufsehe- 
rinnen hat  eine  Klasse  von  Frauenzimmern  unter 
sich.  Sie  unterrichtet  die  ihr  Untergebenen  in 
Frauenzimmer- Arbeiten  u.  dgl.  Dabei  führet  sie 
die  besondere  Aufsicht  über  dieselben,  ohne  sie 
je  ausser  Gesicht  zu  lassen , und  giebt  genau 
obacht,  dass  keine  unschickliche  Gespräche  gefüh- 
rt Averden,  so  Avie  dass  überall  die  grösste  Rein« 
lichkeit  und  Ordnung  herrsche.  Auch  hat  die  As- 
sistentin die  Anlagen  und  Gemüthsstimmungen  ih- 
rer Untergebenen  auszuspüren , und  diejenige  Gat- 
tung von  Arbeit  oder  Versorgung  vorzuschlagen, 
zu  welcher  sich  die  verschiedenen  Individuen  am 
besten  schicken.  Über  alle  diese  Gegenstände  stat- 
ten sie  dem  Ausschüsse  wöchentlich  einen  Rapport, 
durch  eine  sogenannte  Conduitliste  ab. 

Der  Vt irwalter.  Er  führet  die  Ökonomie  der 
ganzen  Anstalt,  und  kontrolirt  die  Berichte  der 
Matrone.  Auch  wenden  sich  diejenigen , welche 
allda  aufgenommen  Averden  wollen,  an  ihn.  •— 
Eben  so  trägt  der  Ausschuss  vorzüglich  ihm  auf, 
die  nöthigen  Erkundigungen  einzuziehen,  oder  sol- 
che Bothschaften  auszurichten,  die  geheim  gehal- 
ten werden  müssen,  oder  einen  Mann  von  Kennt- 
nissen erfordern. 
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Der  Arzt.  Er  muss  über  30  Jahre  alt,  ver» 
heirathet,  oder  Witt  wer , und  ein  Mitglied  des  k. 
Collegiums  der  Ärzte  in  London  seyn.  Der  Sekre« 
taire  giebt  ihm  Nachricht,  wenn  man  dessen  Hilfe 
bedarf.  Übrigens  besucht  er  das  Haus  einmal  die 
Woche.  Er  versieht  seinen  Dienst  ohnentgeltlicli. 

Die  Wundärzte.  Sie  müssen  über  30  Jahre 
alt,  verheirathet,  oder  Wittwer,  und  Mitglieder  des 
k.  Collegiums  der  Wundärzte  in  London  seyn.  — 
Sie  besorgen  wechselweise  ihr  Amt  gratis , und  be- 
finden sich  bei  den  wöchentlichen  Sitzungen  des 
Ausschusses  gegenwärtig. 

Der  Apotheker.  Er  muss  ein  verheiratheter 
Mann,  oder  Wittwer,  nicht  unter  30  Jahr  alt,  und 
ein  Mitglied  der  Gesellschaft  der  Apotheker  seyn. 
— Er  besuchet  die  Kranken  des  Instituts,  welche 
seiner  Hilfe  bedürfen  sollen ; liefert  die  Arzneyen, 
und  erhält  dafür  60  Pfund  Sterling  des  Jahres. 

Was  die  Aufnahme  der  Mag  daleinen , deren 
sich  gewöhnlich  zwischen  60  und  70  in  dem 
Institute  befinden , so  haben  folgende  Ordnungen 
Statt.’  . 


Kein  F rauenzimmer  wird  aufgenommen  , wenn 
sie  schwanger,  krank  ist,  oder  bereits  einmal  von 
hier  entlassen  war.  Jedes  verführte  Mädchen  , sol- 
ches mag  nun  empfohlen  seyn  oder  nicht,  kann  um 
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Aufnahme  ansuchen.  Solche  Person  erhalt  nemlich 
von  dem  Verwalter,  an  den  sie  sich  zu  wenden  hat, 
einen  gedruckten  Zettel , von  dem  ich  hier  eine  For- 
mel einrücke. 

An  den  Ausschuss  des  Magdaleinen-Spitals* 

Unterthäniges  Gesuch  von 

alt-  Jahre , aus  der  Pfarrey  von 

in  der  Grafschaft 

mit  der  Versicherung,  dass  sie  sich  eine  so  verwerf- 
liche Aufführung  hat  zu  Schulden  kommen  lassen , 
Welche  die  Bittstellerin  zum  Gegenstand  der  Protek- 
tion dieser  milden  Stiftung  geeignet  macht.  Dabey 
empfindet  sie  wahre  Reue  über  ihre  üble  Aufführung, 
und  bittet  um  die  Aufnahme  in  dieses  Haus  unter- 
thänig,  wobei  sie  dann  heilig  verspricht,  sich  ordent- 
lich und  sittlich  aufzuführen,  so  wie  sich  den  be- 
stehenden Gesetzen  des  Instituts  zu  unterwerfen. 

- *i  I l'f*  • ■'  ! i -s  \ .. 

Endlich  wird  die  Bittstellerin,  wie  sie  es  verbun- 
den ist,  ewig  für  diese  Wohlthat  dem  Himmel  danken. 


Diese  Bittschrift  hat  eine  Numer,  welche  so- 
wohl in  das  Protokoll  eingetragen,  als  der  Bittstelle- 
rin, oder  der  für  sie  ansuchenden  Person,  gegeben 
wird.  Die  Bittstellerinnen  werden  nicht  durch  ihre 
Nahmen , sondern  durch  die  Numer  ihrer  Bittschrift 
vorgerufen,  damit,  im  F all  dass  man  deren  ihr  Gesuch 
Abschlägen  müsste,  ihre  Namen  selbst  den  Mitgliedern 
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des  Ausschusses  unbekannt  bleiben.  Vor  allem  wer- 
den sie  von  einer  Hebame , und  wenn  es  nöthig  ist, 
selbst  von  dem  Arzte  oder  Wundarzte,  in  Hinsicht 
auf  Schwangerschaft  und  Krankheiten , untersucht. 
Nachher  werden  die  Suppliken  dem  Ausschüsse  vor- 
gelegt. Von  diesem  werden  blos  solche  Fragen 
gestellt,  welche  ihn  in  den  Stand  setzen,  zu  be- 
stimmen, ob  die  Bittstellerinnen  für  die  Anstalt  ge- 
eignet seien  oder  nicht.  Bringen  die  Bittstellerinnen 
Freunde,  oder  Empfehlung  mit  sich:  so  sucht  man 
ebenfalls  aus  diesen  die  nöthigen  Nachrichten  zu  zie- 
hen. Das  Alter,  in  welchem  man  sie  am  liebsten  auf- 
nimmt , ist  zwischen  16  und  20  Jahren.  Die  mei- 
sten Frauenzimmer , welche  um  die  Aufnahme  sup- 
pliciren,  sind  von  etwas  höherer  dann  gemeiner 
Herkunft.  Sobald  sich  die  Mitglieder  des  Aus- 
schusses gehörig  unterrichtet  glauben,  werden  die 
Stimmen  gesammelt.  Die  Aufnahme  findet  nicht 
anderst  statt,  als  wenn  zwei  Drittel  derselben  da- 
für sind.  In  diesem  Falle  erhalten  die  Aufgenom- 
menen eine  Anweisung  von  dem  Sekretaire  an  die 
Matrone. 

Kein  aufgenommenes  Frauenzimmer  kann  aus- 
ser dem  Hause  gehen , ohne  eine  schriftliche  Er- 
laubnis von  dem  Sekretaire,  dem  Präsidenten  des 
Ausschusses,  und  zwei  Mitgliedern  desselben  zu  ha- 
ben , und  da  wird  die  Erlaubniss  nicht  über  einen 
Tag,  und  nur  in  einem  sehr  dringenden  Falle,  mit 
dem  Bedingnisse,  dass  sie  sich  von  einer  Person, 
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welche  die  Matrone  bestimmet,  stets  begleiten  lasse, 
gestattet. 

In  der  Anstalt  Selbsten , darf  nur  der  Kaplan , 
und  sonst  niemand , ohne  von  der  Matrone,  und  ei* 
ner  Assistentin  begleitet  zu  seyn , die  Magdaleinen, 
besuchen.  Selbst  die  Mitglieder  des  Ausschusses 
machen  keine  Ausnahme ; im  Gegentheile , wahrend 
der  Arzt,  die  Wundärzte  und  der  Apotheker,  blos 
der  eben  erwähnten  Begleitung  bedürfen;  können 
jene  nur  zwei  oder  mehrere  zusammen  oder  in  Gesell- 
schaft des  Sekretairs , den  Zutritt  erhalten.  Die 
Magdaleinen  dürfen  keine  Briefe  empfangen,  oder 
schreiben  , ohne  dass  dieselben  durch  die  Hände  der 
Matrone  oder  des  Ausschusses  liefen. 

Die  neu  aufgenommenen  Magdaleinen  kommen 
nicht  gleich  zu  den  übrigen , sondern  müssen  zu- 
erst in  einem  besondern  Wohnorte  (Probatory  Ward) 
ihre  Probezeit  aushalten.  Diese  Zeit  beläuft  sich 
gewöhnlich  auf  zwei  Monate:  nach  welchen  ein 
Rapport  von  dem  Kaplane,  der  Matrone  , und  der 
Aufseherin , an  den  Ausschuss  gemacht  wird : wel- 
cher, wenn  er  die  gute  Aufführung  der  Novizin  be* 
stättiget;  ihre  Vereinigung  mit  den  übrigen,  — sonst 
aber  ihre  Entlassung,  zur  Folge  hat;  doch  finden 
einige  Ausnahme  hier  stätt , besonders,  wenn  es 
Frauenzimmer  von  Stande  sind  , welche  mehr 
um  dem  Übel  zuvorzukommen , als  des  begangenen 
halber,  die  Aufnahme  fordern. 
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Die  Magdaleinen  sind  ferner  nicht  unbedingt 
vereiniget;  sondern  sie  bilden  drei  Klassen.  Der 
Unterschied  zwischen  diesen  drei  Klassen  bezieht 
sich  vorzüglich  auf  folgende  Umstände,  — Geburt, 
Erziehung , Aufführung  und  Geschicklichkeit  in 
den  verschiedenen  Arbeiten. 

Wollen  die  Magdaleinen  ihren  Nahmen  geheim 
halten,  so  können  sie  einen  falschen  annehmen. 
Auf’s  Strengste  ist  es  verbothen,  sie  um  ihre  Fa- 
milie zu  fragen,  oder  ihnen  irgend  einen  Vorwurf 
über  das  Verflossene  zu  machen. 

Sobald  diese  Mädchen  eintreten:  so  wird  ihre 
Kleidung  mit  einer  Numer  zum  Aufheben  gegeben, 
und  ihnen  wird  ein  Hauskleid  angelegt.  Bei  ih- 
rem Austritte  erhalten  sie  ersteres  wieder  zurück. 
Letzteres  ist  durchaus  uniform , und  besteht  in  ei- 
nem braunen , langen  Rocke  von  geschornem  wol- 
lenen Tuche. 
b ■ 

Im  Sommer,  stehen  die  Magdaleinen  um  6 
Uhr  auf;  — um  7 Uhr  wird  das  Gebeth  verrich- 
tet , nach  welchem  sie  frühstücken.  Um  8 Uhr  ge- 
hen sie  zur  Arbeit.  Zwischen  ein  und  zwei  Uhr 
wird  zu  Mittage  gegessen,  und  nachher  eine  Stunde 
freigelassen.  Um  7 Uhr  Abends  höret  die  Arbeit 
abermals  auf;  zwischeng  und  9 Uhr  wird  zu  Nacht 
gespeiset,  dann  das  Gebeth  verrichtet.  UmioUhj 
gehen  alle  zu  Bette, 
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Im  Winter  wird  mit  Tages  Anbruch  aufgestan- 
den , und  unmittelbar  das  Gebeth  verrichtet.  Zwi- 
schen 8 und  9 Uhr  folgt  das  Frühstück,  und  dar- 
auf die  Arbeit.  Um  2 Uhr  speisen  sie  zu  Mittag  , 
und  haben  eine  Stunde  frei.  Abends  hört  die  Ar- 
beit um  8 Uhr  auf,  — dann  wird  Souppirt,  und 
um  9 Uhr  zu  Bette  gegangen.  Jedes  Frauenzimmer 
hat  ihr  eigenes  Bett,  und  einen  Ort,  um  ihre 
Wasche  aufzubewahren.  Ich  habe  überhaupt  die 
grösste  Reinlichkeit  und  Ordnung  in  allen  ihren 
W ohn  - und  Schlafzimmern  gefunden.  Das  Essen 
besteht  in  einfacher,  englischer  bürgerlichen  Kost. 
Jede  freie  Stunde  können  die  Frauenzimmer  in  dem 
Garten  spazieren  gehen.  Jede  Klasse  hat  nemlich 
ihr  eigenes  kleines  Gärtchen.  Alle  drei  haben  eh 
nen  Kranken  - und  Rekonvaleszenten  - Saal  gemein. 

Es  wird  den  Magdaleinen  diejenige  Arbeit 
auferlegt,  welche  ihrem  Stande  ihren  Fähigkei- 
ten , und  der  zukünftigen  sich  hierauf  gründen- 
den Versorgung  angemessen  ist.  Ein  Theil  wird 
daher  gezwungen,  die  Hausarbeiten  in  ihrer  respek- 
tiven  Klasse  zu  verrichten.  Ein  anderer  muss  wa- 
schen; — und  diess  in  einer  sehr  schönen  Wasch- 
anstalt, die  gesehen  zu  werden  verdient.  Hr.  Mcl- 
thietv , welcher  sie  angab,  hat  viele  Ehre  da- 
von. Das  Gebäude  besteht  aus  zwei  Flügeln,  wel- 
che unter  einem  stumpfen  Winkel  zusammenstos- 
sen;  An  den  Zusammenstossungspunkte  befindet 
sich  ein  kleines  Zimmer,  das  beinahe  aus  lauter 
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Fenster  mit  Aussicht  von  jeder  Seite  in  die  zwei 
Flügel  des  Gebäudes  besteht , und  der  Aufse- 
herin zum  Aufenthaltsorte  dienet.  In  den  beiden 
Flügeln  Selbsten  stehen,  von  beiden  Seiten,  die  mit 
dem  Waschen  beschäftigten  Frauenzimmer.  Jede 
hat  ihr  eigenes  Waschgefässe  vor  sich,  über  wel- 
chem zwei  Hahnen  angebracht  sind,  wovon,  bei 
Eröfnung , der  eine,  warmes,  der  andere  kaltes 
Wasser  geben.  Auf  der  rechten  Seite  ist  ferner  ein 
kleines  Behältniss  für  die  Seife  vorhanden.  Am 
Grund  des  Waschbehältnisses  ist  ein  Zapfen  ange- 
bracht; wird  dieser  herausgenommeu , so  leert  es 
sich  aus.  Das  Enthaltene  flieset  in  eine  Röhre, 
und  wird  aus  dem  Waschhause  geführt.  Die  Wa- 
sche wird  in  einem  kleinen  Hof  getrocknet.  Die 
Mangmaschine  ist  ebenfalls  sehr  schön  ausgedacht. 
Sie  wird  nemlich  in  einem  fort,  und  immer  nach 
der  nemlichen  Richtung  herumgedrehet,  und  -win- 
det so,  dessen ohngeachtet,  von  selbst  die  Wäsche 
auf  und  ab.  Das  Zimmer,  in  welchem  gebiegelt 
wird,  enthält,  nebst  mehrern  Tischen,  einen  Ofen  , 
auf  welchen  die  Biegeleise-n  gestellt  sind.  Auf  diese 
Art  werden  sie  nicht  allein  nicht  unrein , son- 
dern erhalten  auch  einen  bestimmten  gleichförmi- 
gen Grad  von  Wärme. 

Beinahe  alle  Magdaleinen  geben  sich  mit  Na- 
delarbeiten ab  : wobei  besonders  Rücksicht  genom- 
men wird , dass  sie,  soviel  als  möglich,  das  Weis- 
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zeug  des  Hauses,  so  wie  ihre  eigene  Kleidung,  ver* 
arbeiten. 

Ein  Unterricht,  der  nicht  versäumt  wird,  und 
welcher  dem  Institute  selbsten  reichliche  Früchte 
trägt , ist  jener  in  Kirchengesängen»  Alle  Sonntage 
Ist  nemlich  grosser  Gottesdienst  in  der  Kapelle  des 
Magdalenen  - Spitals,  der  jedem,  gegen  den  Erlag 
eines  kleinen  Beitrages,  offen  steht , und  auch  häu- 
fig besuchet  wird.  Er  fängt  mit  einer  Predigt  an  , 
worauf  dann  Gesänge  folgen.  Hr.  Mathiew  hatte 
die  Güte,  den  Tag,  wo  er  mich  dahin  führte,  Sorge 
zu  tragen , dass  die  besten  Sängerinnen  sich  hören 
Hessen , und  einige  von  Händl  in  Musik  gesetzte 
Psalmen  gesungen  wurden.  Man  kann  nichts  Scho- 
ners hören.  Unter  andern,  machte  eine  reine  Alt- 
Stimme  den  tiefsten  Eindruck  auf  mich.  Ge- 
sammte  Magdaleinen  befinden  sich  auf  einer  Gal- 
lerie,  um  die  Orgel,  welche  von  einer  eigenen  Or- 
ganistin  sehr  gut  gespielet  wird,  herum.  Vor  ih- 
nen war  ein  schleierner  Vorhang  gezogen,  hinter 
welchen  man  die  Magdaleinen,  wie  ombres  chinoisesi 
wahrnahm. 

Die  Zeit,  während  welcher  sich  diese  beglück- 
ten Unglücklichen  in  diesem  Institute  aufhalten, 
ist  unbestimmt.  Gewöhnlich  betragt  sie  ein  Jahr. 
Auf  keinen  Fall  wird  eine  derselben  entlassen  , (es 
seie  dann , sie  führe  sich  schlecht  auf , oder  fordere 
die  Entlassung  selbst ) ahne  dass  die  Anstalt  dafür 
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gesorgt  hätte , damit  sie  in  die  Zukunft  auf  eine  ehr- 
liche Art  leben  könne, 

\ 

Hie  und  da  geschieht  es  nemlich,  dass  die 
Verführer  selbst  ihr  Verbrechen  bereuen,  und  da- 
her früher  oder  später  um  die  Hand  der  Verführten 
bitten.  Es  ist  daher  nicht  selten,  dass  Magdalei- 
nen  sehr  gute  Parthien  machen ; ja  es  gibt  mehrere, 
die  noch  wirklich  in  London  in  ihren  eigenen  Wä- 
gen herumfahren , und  als  Muster  der  Tugend,  zur 
vollkommensten  Zufriedenheit  ihrer  Männer,  leben. 
Folgende  Anekdote  kann  ich  für  wahr  angeben. 
Ein  Kaufmann  verführte  vor  mehrern  Jahren  ein 
sonst  ehrliches,  wohl  erzogenes  Mädchen  von  bür- 
gerlicher Herkunft,  und  verliess  sie  alsdann  uner- 
wartet, um  eine  Reise  nach  Ostindien  vorzuneh- 
men. Das  arme  verlassene  Geschöpfe  befand  sich 
dadurch  in  so  schrecklichen  Verhältnissen,  dass 
solches  kein  anderes  Rettungsmittel  sähe,  als  sich  an 
das  Magdaleinen- Institut  zu  wenden.  Sie  wurde 
auch  wirklich  aufgenommen.  Es  währte  nicht  sehr 
lange,  so  erfuhr  der  Kaufmann  diese  Nachricht. 
Er  wurde  durch  dieselbe  dermassen  gerühret,  dass 
er  ihr  alsogleich  schrieb,  er  wolle  sie  ehligen, 
und  sie  -solle  nur  einsweilen  austreten.  Er  hatte  Be- 
fehl gegeben , dass  für  ihren  Unterhalt  gesorget 
würde.  Hierauf  antwortete  das  Mädchen,  dass 
es  sich  glücklich  schätze  ihm  ihre  Hand  rei- 
chen zu  können ; — dass  es  aber  nie , bevor 

er  sie  nicht  selbst  abholen  würde  ? austreten  wür- 
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de:  indem  es  sonst  möglich  wäre,  dass  sie  ihn 

nicht  so  leicht  von  der  Reinheit  ihrer  Gesinnungen, 
und  von  ihrem  tugendhaften  Lebenswandel  über- 
zeugen könnte.  — Es  stand  auch  wirklich  nicht 
sehr  lange  an,  so  kam  der  ostindische  Kaufmann 
sehr  bereichert  zurück,  um  sein  Versprechen  zu  hal- 
ten ; ja  die  Hochzeit  wurde  in  demlnstiute  selbsten 
gefeiert.  Welcher  Tag  der  Freude  muss  nicht  die- 
ser Tag  für  die  Edelgesinnten  gewesen  seyn  , die 
eine  solche  Anstalt  unterhalten  und  leiten  1 

Mehrere  Magdaleinen  söhnen  sich  mit  ihren 
Altern  und  Verwandten  aus  , und  werden  von  die- 
sen wieder  aufgenommen.  Da  die  Versöhnungsge- 
schichte von  den  Mitgliedern  des  Ausschusses  ge- 
wöhnlich negozirt  wird  ; so  frug  ich  Hrn.  Mathiew, 
ob,  im  Allgemeinen  gesprochen,  grosse  Schwierig- 
keiten dabei  zu  überwinden  seien  ? — Viel  weni- 
ger, als  man  sich’s  nur  erwarten  sollte,  — war 
die  Antwort.  Kaum  erfahren , sagt  Hr.  Mathiew , 
die  Altern,  dass  sich  ihre  Töchter  in  dem  Magda- 
leinen - Institute  befinden,  und  dass  sie  sich  allda 
gut  benehmen : so  fangen  sie  gewöhnlich  zu  weinen 
an,  und  strecken  die  Hände  nach  ihnen  aus,  — so 
dass  die  wohlthätigen  Vermittler  die  süsseste  Be- 
lohnung für  ihre  Verwendung  erhalten.  Viele  an- 
dere Magdaleinen  treten  in  Dienste.  Am  liebsten 
suchet  man  ihnen  solche  auf  dem  Lande,  oder  we- 
nigstens ausser  der  Hauptstadt,  zu  verschaffen.  Es 
versteht  sich,  dass  man  vorher  alle  nöthige  Erkun- 
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digüng  in  Hinsicht  der  Herrschaft , Zu  der  sie  in 
Dienst  treten  sollen,  einzieht.  Erhalten  sie  nach  ei- 
nem Jahre  von  dem  Herren  und  der  Frau,  welchem  sie 
dienen,  ein  gutes  Zeugniss ; so  bekommen  sie  eine 
Guinee,  oder,  nach  Umständen,  mehr,  von  dem  In- 
stitute zur  Belohnung.  Diejenigen,  welche  keine 
ordentliche  Kleidung  bei  ihrem  Austritte  haben* 
^werden  von  dem  Ausschüsse  damit  versehen. 

* 4 . 

Asylum  für  Waisenmädchen. 

Da  die  Waisen  Von  Altern,  welche  keiner 
Pfarrei  zugehören,  auch  keinen  Anspruch  auf  die 
von  dieser  abhängenden  Unterstützungen  haben*  (und 
dieser  Fall  tritt  sehr  häufig  bei  den  Kindern  von 
Matrosen,  Soldaten  u.  dgl.  ein,)  so  ist  Sir  John  Fied - 
ling  auf  den  Gedanken  gekorpmen,  wenigstens  für 
die  weiblichen  Geschöpfe,  welche  die  grösste  Ge- 
fahr unter  ihnen  laufen,  zu  sorgen,  und  einen  Plan 
zu  ihrer  Aufnahme  zu  entwerfen.  Diess  geschähe 
im  Mai  1758.'  Es  fanden  sich,  wie  gewöhnlich, 
viele  wohlthätige  Menschen  , welche  Sir  John  Mit- 
tel zur  Ausführung  seines  Planes  an  die  Hand  ga- 
ben; und  so  entstand  das  Slsylum , welches  noch 
heut  zu  Tage  durch  milde  Beiträge  unterstützet  wird. 

In  dieser  recht  artigen,  schonen  Anstalt,  wo 
die  nemliche  Verpflegung,  wie  in  dem  Findelhause 
statt  hat,  befinden  sich  zweihundert  verlassene 
Mädchen,  die  so  nicht  allein  allen  Gefahren,  die 
Franks  Reise  I.  B . y 


33 8 


London. 


sie  sonst  umringen  würden,  entgehen;  sondern  zu-, 
gleich  den  vollkommensten  Unterricht , der  ihrer 
Lage  und  zukünftigen  Bestimmung  angemessen  ist, 
erhalten.  Man  unterrichtet  sie  nemlich  sorgfältig 
in  den  Grundsätzen  der  Religion , im  Lesen,  Schrei- 
ben, Nähen,  so  wie  überhaupt  in  den  Hausgeschäf- 
ten ; und  sucht  sie  so  an  diejenige  Ordnung  und  In- 
dustrie zu  gewöhnen  , welche  einen  guten  Dienst- 
boten glücklich  und  nützlich  machen. 

Folgende  Bedingnisse  werden  zur  Aufnahme  in 
das  Asylum  erfordert. 

i tens  Das  Mädchen  muss  ein  Waise  seyn , de- 
ren Anverwandten,  Wohnort,  aller  sich  darum  ge- 
gebenen Mühe  ohngeachtet , nicht  ausfindig  ge- 
macht werden  kann. 

2tens  Das  Kind  darf  nicht  unter  neun,  und 
nicht  über  zwölf  Jahre  alt  seyn. 

^tens  Mohrinnen  oder  Mulaten  werden  nicht 
aufgenommen. 

^tens  Auch  verunstaltete  oder  kränkliche  Kin- 
der nicht. 

I 

Sobald  die  Mädchen  dazu  geeignet  sind,  wer- 
den sie  irgend  wo  in  die  Lehre  getlian,  oder  als 
Mäitde  verdingt.  Auch  in  beiden  Fällen  braucht 
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man  die  nemlichen  Vorsichtsregeln , wie  bei  den 
Kindern  im  Findelhause.  Nur  ein  Bedingniss  mehr 
findet  hier  statt;  nemlich  das  Gesetz,  dass  die 
Mädchen  nur  zu  solchen  Leuten  in  die  Lehre,  oder 
in  Dienst  gegeben  werden  sollen,  welche  zu  der 
herrschenden  Religion  gehören. 

Philantropische  Gesellschaft* 

( St.  Georg  Fiele? s.) 

Wenn  irgend  ein  Institut  die  Aufmerksamkeit 
des  Menschenfreundes  verdient,  so  verdienet  sie 
dasjenige , welches  von  der  philantropischen  Ge- 
sellschaftim Jahr  1 788  errichtet  worden  ist.  Dessen 
Zweck  ist,  die  Kinder  von  Missethätern,-  oder  an- 
dern Menschen  von  verdorbenen  Sitten,  zur  Tugend 
aufzuerziehen , und  sie  in  Stand  zu  setzen , ihr  Brod 
auf  eine  ehrliche  Weise  zu  verdienen. 

Haben  diejenigen  Unglücklichen , welche  durch 
Armuth,  durch  Gewalt  der  Leidenschaften,  zur 

Übertretung  der  Gesetze  hingerissen  wurden , un- 

1 

ter  einem  gewissen  Gesichtspunkte  nicht  allen  An- 
spruch auf  unser  Mitleiden  verlohren;  so  verdienen 
die  Kinder , welche  durch  die  Laster  ihrer  Älteren 
von  ihrer  ersten  Jugend  an  der  Gefahr  verführt  zu 
werden  ausgesetzt  waren,  oder  bereits  in  dieselbe 
verfallen  sind,  eben  darum,  weil  sie  nichts  Besser 
wussten  , als  den  Gewohnheiten  ihrer  Väter  und  Müt- 
ter zu  folgen,  doppelt  bedauert  zu  werden.  Wie 
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gross  ist  nicht  die  Anzahl  letzterer  in  jedem  Staate, 
— in  jeder  bevölkerten  Stadt?  — Nichts  kann  da- 
her wohlthätiger , und  nichts  einer  weisen  Regie- 
rung angenehmer  seyn,  als  ein  Institut,  welches 
den  Entzweck  hat,  dem  Verbrechen  zuvorzukom- 
men , und  die  bereits  darin  inizirten  Individuen 
auf  den  Weg  der  Tugend  zuriiekzuführen.  Diesem 
Entzweck  entsprechen  die  Bemühungen  der  philan- 
tropischen  Gesellschaft  in  London.  Diese  verdankt 
ihren  Ursprung  Hrn.  Robert  Jouny  — und  zählte 
bald  unter  ihre  besonders  aktive  Mitglieder  den 
menschenfreundlichen  Dr.  Lettsom,  so  wieDr.  Slmst 
Präsidenten  der  k.  medizinischen.  Gesellschaft. 

Die,  zur  Errichtung  eines  ihrem  Entzwecke  ent* 
sprechenden  Hauses,  erforderlichen  Kosten  waren 
bald  , durch  dieEröfnung  einer  Subskription,  einge- 
bracht. Aus  der  nemlichen  Quelle  fliessen  noch  die 
Mittel,  welche  zur  Erhaltung  der  Anstalt  jährlich  er- 
fordert werden.  Sie  betrugen  im  Jahr  1 800  , 2308 
Pfund,  - — 2 Schilling.  Die  Wohlthäter  wählen 
unter  sich  einen  Präsidenten,  zwölf  Vice  - Präsi- 
denten , einen  Schatzmeister,  und  einen  Ausschuss 
von  24  Mitglieder , welche  die  Geschäfte  des  In- 
stituts betreiben , und  jährlich  Rechenschaft  ab- 
statten. 

Die  Kinder , welche  in  dasselbe  aufgenommen 
werden,  stammen  entweder  von  Leuten  her,  die  hin- 
gerichtet worden  sind , oder  sich  noch  wirklich  zur 


London.  34t 

/ 

Strafe,  tlieils  in  Gefängnissen  befinden,  theils  des 
Landes  verwiesen  worden  sind  , oder  einen  schlech- 
ten Lebenswandel  führen , u.  s.  w. ; oder  sie  sind 
bereits  beim  Stehlen  und  andern  schlechten  Strei- 
chen ertappet  worden,  ohne  von  der  Gerechtigkeit 
vollkommen  überwiesen , oder , wegen  ihrem  zarten 
Alter  , gestraft  werden  zu  können. 

Die  Anzahl  der  in  dem  Institut  vorhandenen 
Zöglinge  belauft  sich  gewöhnlich  auf  160.  Ich 
vermuthe  , es  dürfte  meinen  Lesern  nicht  unange- 
nehm seyn,  etwas  Näheres  von  einigen  unter  ihnen 
zu  erfahren. 

Es  befinden  sich  nemlich  allda: 


Ein  Mädchen,  alt  11  Jahr,  dessen  Vater  als 
Missethäter  prozessirt , überwiesen , und  zur  Trans- 
portation verdammt  worden  ist. 

Ein  Mädchen  von  9 Jahren  , Tochter  eines 
Mannes , welcher  wegen  Mord  in  Salisbury  hinge- 
richtet worden. 

Ein  Knabe,  alt  8 Jahr,  Sohn  eines  Diebes, 
der  in  Twickenham  eingebrochen,  und  hingerichtet 
worden  ist. 

Ein  Knabe  von  8 Jahren , der  selbst  gestand  9 
eine  Uhr  gestohlen  zu  haben. 
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Ein  Knabe  von  1 1 Jahren , der  bereits  in 
verschiedenen  Zuchthäusern  war,  und  der,  wie  er 
selbst  aussagte,  an  der  Plünderung  eines  Hauses 
Antheil  genommen  hatte. 

Zwei  Kinder,  nemlich  ein  Knabe,  von  8-  und 
dessen  Schwester  von  10  Jahren.  Derselben  Va- 
ter wurde  hingerichtet,  und  bath  sich  vor  seinem 
Tode  die  Gnade  aus,  dass  seine  Kinder  durch 
die  philantropische  Gesellschaft  versorgt  und  tu- 
gendhafter, folglich  glücklicher,  auferzogen  werden 
möchten.  Dieser  nemliche  Mann  sagte  aus  , dass 
er  ehrlich^ gelebt  hätte,  bis  ihm  das  verderbliche, 
infame  Buch,  die  Rechte  des  Menschen , von  Tho- 
mas Pain , in  die  Hände  gekommen  seie. 

Die  von  der  philantropischen  Gesellschaft 
aufgenommenen  Kinder  werden  vor  allem  in  der 
Religion  und  Moral  unterrichtet.  Sie  lernen  lesen, 
schreiben,  rechnen,  und  die  Knaben  ein  Handwerk. 
Es  sind  nemlich  mehrere  geschickte  Handwerks- 
leute in  dem  Institut  als  Meister  angestellt,  als 
Buchbinder , Buchdrucker  , Schuster  , Schnei- 
der, Seilmacher,  Drexler  u.  s.  w.  — Zu  diesen 
kommen  die  Knaben,  je  nachdem  sie  sich  ein  Hand- 
werk wählen,  in  die  Lehre.  Ich  habe  die  gesamm- 
ten  Werkstatte  besuchet , in  welchen  sie  arbeiten  , 
und  überall  die  grösste  Ordnung  gefunden.  Um 
zeitlich  die  Industrie  bei  ihnen  zu  erwecken,  erhal* 
ten  sie  Prämien,  wenn  sie  sich  in  Geschicklichkeit 
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und  Fleiss  auszeichnen.  Nach  geendigter  Lehrzeit, 
gehen  dann  die  Knaben  ausser  dem  Institut  ihrem 
Handwerke  nach. 

Die  Mädchen  werden  vorzüglich  für  Mägde 
auferzogen,  und  in  der  Hausarbeit  unterrichtet. 
Sobald  sie  im  Stand  sind  ihren  Beruf  zu  erfüllen: 
so  werden  sie  in  Dienst  gethan.  Führen  sie  sich 
allda  gut  auf;  so  haben  sie  immer  noch  hie  und 
da  ein  kleines  Geschenk  von  der  philantropischen 
Gesellschaft  zu  erwarten. 

Das  ganze  Institut  ist  unter  der  Aufsicht  Hrn. 
Durands , eines  sehr  gefälligen , artigen  Mannes. 
Endlich  habe  ich  zu  erinnern,  dass  die  allda  be- 
findlichen Kinder  sehr  wohl  gekleidet  sind , und 
übrigens  gesund  aussehen. 


in  dem  zweiten  Bande  dieses  Werkes , folget , mei- 
nem Versprechen  gemäss , die  Beschreibung  der 
noch  übrigen , zu  meinem  Zwecke  gehörigen  Ge- 
genstände in  London , so  wie  in  dem  grössten 
Theil  des  übrigen  Englands  und  Schottlands . 


I 
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Dr.  Joseph  Frank’s, 

öffentlichen  Lehrers  der  Pathologie  und  ihrer  T)arstellung  an* 
Krankenbette  auf  der  Kaiserl.  Russischen  Universität  zu  Wil- 
na; wirklichen  Mitgliedes  der,  die  Hospicicn  in  Litthauen  di- 
xigirenden  Commission  , und  des  Collegiums  der  Ärzte  in  Ve- 
nedig; correspondirenden  Mitgliedes  der  Gesellschaft  derGeor- 
giofili  in  Florenz,  der  Wissenschaften  und  Künste  ib  Strasburg  , 
der  medizinischen  und  Galvanischen  Gesellschaft  in  Paris , der 
k.  Gesellschaft  der  Ärzte  in  London,  der  Sydenhamischen 
in  Halle , it,  s.  w. , 

, » ) / 

Reise 


nach 


Paris , London  , 

und  einem  grossen  Theile  des  übrigen 

Englands  und  Schottlands 

i n 

Beziehung 

auf 

Spitäler , Versorgungshäuser , übrige  firmen  - In- 
stitute , Medizinische  Lehranstalten  i 
und  Gefängnisse . 


Zweiter  Theil. 


Wien, 

in  der  Camesinaischen  Buchhandlung, 
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Königliche  Gesellschaft  der  Humanität, 

T 

JLst  es  mir  gelungen,  den  ersten  Theil  dieses  Wer- 
kes durch  die  Beschreibung  einiger  Anstalten , wel- 
che die  Errettung  des  moralischen  Lebens  zum  Zwe- 
cke haben,  wie  z.  B.  mit  jener  des  Magdalenen- 
Spitals,  der  Philantropischen  Gesellschaft  u.  s.  w., 
auf  eine , für  meine  gütigen  Leser  nicht  gleichgül- 
tige Weise  zu  schliessen;  so  hoffe  ich  den  zweiten 
Theil  desselben  mit  einem  nicht  minder  wichtigen 
Gegenstände  anzufangen ; nemlich  mit  der  Be- 
schreibung eines  Instituts,  welches  unmittelbar  die 
Errettung  des  physischen  Lebens  zur  Absicht  hat. 
Dieses  Institut  wurde  im  Jahre  1774  durch  Dr.  Co« 
gan  und  Dr.  Hawes  gestiftet.  Als  Veranlassung 
diente  eine,  durch  Dr.  Cogan  unternommene  Über- 
setzung ins  Englische  der  Denkwürdigkeiten  der  sJm- 
stcrdamcr  Gesellschaft  zur  Errettung  der  Ertrun - 
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henen , samrat  einer  Aufforderung  an  das  Londner 
Publikum  , ein  solches  Beispiel  nachzuahmen.  Er 
berief  sich  auf  das  , was  in  dieser  Hinsicht  bereits 
im  Jahre  1768  von  dem  Gesundheits  - Magistrate 
in  Mailand , Venedig  , und  später  in  Hamburg  ge- 
leistet wurde.  Dr.  Cogah’s  Bemühungen  waren , 
wie  aus  dem  bereits  gesagten  erhellet,  nicht  frucht- 
los. Im  Gegentheile,  die  durch  dessen  Aufforde- 
rung entstandene  Gesellschaft  hat  sich  nicht  allein 
die  Errettung  der  Ertrunkenen  , Erfrornen,  Erstick- 
ten und  vom  Blitze  Gerührten  zum  Zwecke  aufge- 
stellt; sondern  sie  hat  auch  gesucht  allen  Umstän- 
den vorzubeugen,  welche  Menschen  in  die  erwähn- 
ten Lagen  zu  stürzen  vermögen.  So  beschäftigt 
sie  sich  nun  vorzüglich  mit  der  Bestimmung  der 
Mittel,  Unglückliche,  welche  Schiffbruch  leiden, 
zu  retten.  Möge  der  Erfolg  dieser  Beschäftigun- 
gen eben  so  glücklich  seyn,  wie  er  es  bisher  in 
in  den  übrigen  Gegenständen  war.  Die  Gesellschaft 
der  Humanität  hat  nemlich  seit  der  Epoche  ihrer 
Entstehung  bis  in  das  Jahr  1803  £2798  wirkliche 
Scheintodte  gerettet!  — 

* 

Die  Beschreibung  der  Mittel , deren  man  sich 
zu  solchem  Entzwecke  bediente,  gehört  platterdings 
nicht  zum  Zwecke  dieses  Werkes.  Wir  besitzen 
so  viele  klassische  Bücher  über  diesen  Gegenstand, 
dass  ich  ohne  Bedenken  meine  Leser  dahin  ver- 
weisen kann. 


I 


London.  j 

Die  Gesellschaft  der  Humanität  hat  sieben 
Rettungshäuser  in  und  um  London  errichtet.  In  den- 
selben wurden  im  Jahre  1801  allein  fünfzehn  Wei- 
ber, dreizehn  Männer  und  acht  Kinder  von  dem 
Wasser  - Grabe  errettet.  Es  sind  zugleich  viele 
Ärzte  und  Wundärzte  in  den  verschiedenen  Bezir- 
ken dieser  Hauptstadt  von  der  k.  Gesellschaft  der 
Humanität  mit  JSothkästen  versehen  worden,  um 
den  Verunglückten  alsogleich  zu  Hilfe  eilen  zu  kön- 
nen. Derselben  Bemühungen  werden  durch  silber- 
ne und  goldene  Denkmünzen  belohnet.  Die  hiezu 
erforderlichen  Auslagen,  so  wie  überhaupt  die  Aus- 
gaben der  ganzen  Gesellschaft,  werden  durch  eine 
Subskription  bestritten.  Diejenigen,  welche  an  die- 
ser Subskription  Antheil  nehmen  , versammeln  sich 
zweimal  des  Jahres,  und  wählen  einen  Ausschuss^ 
der  alle  zwei  Monathe  eine  Sitzung  hält.  Die  Ge- 
sellschaft hat  ferner  zwei  grosse  und  merkwürdige 
Tage  zu  feiern;  nemlich  der  Tag,  wo  die  jährli- 
che Predigt  (annual  serrnon)  gehalten  wird,  und  je- 
nen , wo  das  jährliche  Fest  ( anniversary  Festival ) 
Platz  findet.  Ich  hatte  das  Vergnügen  beiden  bei- 
zuwohnen, und  diess  durch  die  Güte  des  Dr.  Ha- 
wes , welcher  mir  Eintrittsbillete  dazu  verschaffte. 

Sonntag  den  24ten  April  1803  versammelte  sich 
eine  ungeheure  Menge  Menschen  in  der  St.  James' s 
Kirche.  Die  Augen  aller  Anwesenden  waren  auf 
einen  etwas  erhöhten  Platz , der  sich  in  der  Mitte 
der  Kirche  befand,  gerichtet.  Auf  demselben  stan« 
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den  über  dreissig  reinlich  gekleidete  Personen  von 
verschiedenem  Alter  und  Geschlechte.  Diess  waren 
die  in  dem  gegenwärtigen  Jahre  durch  die  Gesell- 
schaft der  Humanität  geretteten  Individuen.  Jedes 
unter  ihnen  hatte  eine  mit  Pracht  eingebundene  Bi- 
bel unter  dem  Arme,  mit  der  Aufschrift:  Geschenk 
von  der  k.  Gesellschaft  der  Humanität.  Der  Predigt 
gierigen  einige , derselben  analoge  Lieder  voraus , 
in  welche  alle  Anwesenden  einstimmten.  Lord  Bi' 
schof  von  Gloucester  betrat  die  Kanzel.  Er  er* 
schien  dabei  nicht  allein  als  grosser  Redner,  son- 
dern verrieth  auch  die  tiefesten  Einsichten  in  das 
Fach  der  Physiologie.  Man  kann  die  Phänomene, 
welche  den  Scheintod  begleiten,  nicht  treffender 
schildern,  als  er  es  thatl  — In  dem  Schlüsse  der 
Predigt  sprach  der  Lord  Bischof  von  dem  Erfolge, 
welcher  die  Bemühungen  der  k.  Gesellschaft  der 
Humanität  bis  auf  den  heutigen  Tag  gekrönt  hatte. 
Hierauf  wandte  er  sich  zu  den  gegenwärtigen  Ge- 
retteten, und  hielt  ihnen  eine  sehr  treffende  und  rüh- 
rende Anrede.  Diese  machte  eine  solche  Wirkung, 
dass  zwei  davon  ohnmächtig  wurden.  Ich  be- 
merkte besonders  einen  Jüngling,  der,  von  heftigen 
Zuckungen  befallen , zu  Boden  sank.  Die  Umste- 
henden versicherten  mich,  er  habe  sich  selbst  töd- 
ten  wollen;  seie  aber  durch  ein  Mitglied  der  k.  Ge- 
sellschaft der  Humanität  davon  abgehalten  worden. 

Als  der  Prediger  die  Kanzel  verlassen  hatte, wur- 
den abermal  einige  Lieder  angestimmt ; darauf  ent- 
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fernten  sich  alle  Anwesenden.  Beim  Verlassen  der 
Kirche  gab  Jeder  ansehnliche  Beitrage  zur  Unter- 
stützung des  Instituts.  — Diese  Feierlichkeit  hat 
tiefen  Eindruck  auf  mich  gemacht ; ich  dachte  nicht, 
dass  mir  eine  noch  rührendere  Scene  bevorstände. 
Diese  fand  den  folgenden  Mittwoch,  als  den  27ten 
April  1S03  statt.  Ich  spreche  von  dem  jährlichen 
Feste.  Es  wurde  in  der  Londner  Taverne  durch 
ein  Mittagmal  gefeiert.  Über  200  Personen  nah- 
men Theil  daran.  Man  war  sehr  heiter  bei  Ti- 
sche, sang  das  God  save  the  King , und  trank  die 
gewöhnlichen  Gesundheiten.  Auf  einmal  ertönte 
ein  Trauermarsch  aus  der  Oper:  König  Saul  von 
Händl;  — es  eröffneten  sich  die  Thüren  es  er- 
schien eine  Fahne  mit  der  Aufschrift : Wir  preisen. 
Gott  und  danken  Ihnen  ! — und  ihr  folgten  in  Ord- 
nung alle  diejenigen  Individuen,  welche  durch  die 
Bemühungen  der  Gesellschaft  in  dem  verflossenen. 
Jahre  vom  Tode  gerettet  worden  waren.  Ein 
Frauenzimmer,  das  von  ausgezeichneter  Geburt  zu 
seyn  schien,  machte  den  Anfang.  Sie  wurde  durch 
zwei  Mitglieder  der  Gesellschaft  gefiihret.  Nach- 
her kamen  mehrere  Kinder  in  Begleitung  ihrer  Al- 
tern , und  endlich  erschienen  verschiedene  Jünglin- 
ge und  Mädchen  — alle  mit  ihren  zum  Geschenke 
erhaltenen  Bibeln  unter  den  Armen.  Der  Zug  gieng 
zweimal  um  den  Tisch  herum.  Gott,  — welche 
Scene!  die  Geretteten , die  Erretter,  und  alle  ubn- 
genAnwesende  waren  von  gleichen  Gefühlen  durch- 
drungen. Jedermann  liess  denThränen  freien  Lauf 
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und  diess  war  wahrlich  eine  grosse  Wohlthat.  Kaum 
hatte  sich  der  Zug  entfernt , so  trat  eine  allgemei- 
ne tiefe  Stille  ein.  Nach  einigen  Minuten  wurde 
dieselbe  durch  eine  sehr  rührende  Rede  des  Präsi- 
denten der  Gesellschaft,  Graten  Stumford , unter- 
brochen. Ihr  folgte  eine  zweite  Rede  vom  Lord 
Bischof  von  Gloucester . Man  kann  sich  den  Inhalt 
dieser  beiden  Reden  leicht  vorstellen.  Kaum  waren 
sie  geendiget,  als  die  Thüre  von  neuem  aufgieng,  und 
eine  bejahrte  Frau  von  mehreren  Mitgliedern  der 
Gesellschaft  im  Triumphe  eingeführt,  und  vor  den 
Stuhl  des  Präsidenten  gebracht  wurde.  Diese  Frau 
war  Madame  JSewby  , Hebamme  des  Gebährhauses 
der  Stadt  London,  von  welcher  ich  schon  viel  rühm- 
liches in  dem  ersten  Theile  dieses  Werkes  gesagt 
habe.  Der  Präsident  .redete  Madame  JSewby  an, 
und  erklärte:  dass,  da  sie  seit  mehreren  Jahren 
eine  grosse  Anzahl  Scheintod  gebohrner  Kinder  durch 
ihren  h leiss  zum  Leben  gebracht  habe,  die  k.  Ge- 
sellschaft der  Humanität  ihr  eine  goldene  Medaille 
zugestehe.  Diese  Medaille  wurde  der  tiefgerührten 
Frau  an  die  Brust  geheftet.  Ein  Mitglied  der  Ge- 
sellschaft dankte  in  ihrem  Namen.  Endlich  hielt 
Dr . Hawes  eine  Schlussrede , worauf ‘ sich  die  Ge- 
sellschaft trennte.  Nie  werde  ich  diesen  Tag  ver- 
gessen. Er  war  ganz  gemacht,  um  sich  mit  dem 
menschliche])  Geschlechte  auszusöhnen! 
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zur  Unterstützung  und  zum  Unterrichte  taub, 
stummer  Kinder  armer  Altern. 

(Grange  - road , BermoncLsey.) 

Dieses  Institut  enthält  gegen  vierzig  Kinder 
beiderlei  Geschlechtes.  Sie  werden  durch  den  Er- 
trag einer  Subskription  verköstiget  und  unterrich- 
tet. Einige  wenige  Pensionärs , die  sich  in  dem  In- 
stitute befinden,  machen  eine  Ausnahme,  indem  sie 
einen  ansehnlichen  Geldbeitrag  liefern.  Das  Alter 
der  Taubstummen,  ist  für  ihre  Aufnahme  auf  neun 
bis  vierzehn  Jahre  festgesetzt.  Die  Knaben  wer- 
den zu  Künsten  oder  zu  Handwerken,  die  Mäd- 
chen aber  zum  Dienste  auferzogen.  Sie  lesen, 
schreiben  und  rechnen  sehr  fertig,  und  einige  sind 
sogar  in  der  Geographie  bewandert.  Dabei  spre- 
chen sie  alle  auf  eine  sehr  verständliche  Weise. 
Herr  Watson , der  Lehrer  der  Taubstummen,  hat 
dabei  die  Beobachtung  gemacht,  dass  seine  Zög- 
linge weit  leichter  und  geschwinder  auswendig  ler- 
nen, wenn  sie  die  Wörter,  die  man  ihnen  zu  die- 
sem Endzwecke  aufgiebt , laut  aussprechen  , als 
wenn  sie  dieselben  blos  in  Gedanken  wiederhohlen. 
Die  Taubstummen  dieses  Instituts  haben  ferner  die 
Fertigkeit , die  Sprechenden  durch  die  Bewegungen 
des  Mundes  zu  verstehen.  Diess  muss  bei  den 
Engländern  besonders  schwer  fallen,  da  sie  im 
Sprechen  den  Mund  sehr  wenig  öffnen.  Ich  kann 
nicht  aufhören  von  diesem  Institute  zu  reden,  ohne 
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die  allda  herrschende  Ordnung  , und  die  gute  Auf- 
nahme , welche  mir  Herr  Watson  angedeihen  liess, 
öffentlich  zu  rühmen. 

Schule  für  arme  Blinde. 

(St,  George  s Fields.) 

, i M*.  ....  . ' \ 

Eine  kleine,  höchst  zweckmässige  Anstalt, 
welche  ohne  allen  Schein  von  Anmassung,  und 
blos  auf  den  wirklichen  Nutzen  angelegt  ist.  Sie 
wurde  im  Jahre  1800  von  einer  Gesellschaft  wohl- 
thätiger  Menschen  durch  Subskription  errichtet.  Ein 
sehr  niedliches  Haus  wurde  zu  diesem  Endzwecke 
gebauet,  und  auf  das  Beste  eingerichtet.  Die  Blin- 
den werden  in  dieses  Institut  blos  aufgenommen  , 
damit  sie  so  viel  lernen  , als  sie  nachher  brauchen, 
um  auf  eine  angemessene  Art  ihr  Brod  verdienen 
zu  können.  Sie  überlassen  daher  das  , in  Paris  üb- 
liche Lesen  und  Schreiben  den  Sehenden ; und  ge- 
ben sich  besonders  mit  dem  Flechten  der  Körbe  und 
Stricke  ab.  Die  Weiber  beschäftigen  sich  mit 
Spinnen  ; einige  darunter  nähen  sogar.  Ein  Mäd- 
chen fädelte  zu  diesem  Endzwecke  eine  Nadel  mit 
den  Lippen  mit  ausserordentlicher  Geschwindigkeit 
in  meiner  Gegenwart  ein. 

Zu  den  Gegenständen,  tvelche  man  die  Blin- 
den hier  noch  lehrt,  gehört  der  Kirchengesang  , den 
sie  nach  Noten  erlernen.  Die  Noten  werden  in 
gewisse  Löcher  gesteckt,  die  sich  auf  fünf  erha- 
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benen  Linien  und  in  den  dazwischen  liegenden  Fur- 
chen befinden.  Die  Takte  sind  durch  querliegende 
Stangen  von  Messing  angezeigt.  Wie  der  Werth 
einer  jeden  Note  angegeben  wird , konnte  ich  nicht 
erfahren  , da  der  Musik  - Meister  nicht  zugegen  war. 

In  dem  Augenblicke,  in  welchem  ich  das  Blin- 
den - Institut  besuchte,  befanden  sich  drei  und 
zwanzig  Knaben  und  zwölf  Mädchen  darin.  Über 
die  Hälfte  unter  ihnen  hatte  das  Gesicht  durch  die 
Pocken  verlohren.  Ich  sähe  ein  Kind,  das  nicht 
allein  blind,  sondern  zugleich  auch  taubstumm  war. 

Das  Blinden  - Institut  war  die  erste  Anstalt , 
die  ich  in  England,  ohne  den  Vorstehern  eine  Em- 
pfehlung mitzubringen , besuchte.  Dessen  unge- 
achtet wurde  ich  von  Herrn  und  Madame  Hill  auf 
die  zuvorkommendste  Weise  aufgenommen.  Sie  ha- 
ben auch  gewiss  alle  Ursache,  die  vortreffliche  An- 
stalt, welche  sie  leiten.  Jedermann  ohne  Hinter- 
halt zu  zeigen. 

Armenschulen. 

Jede  Pfarre  dieser  Hauptstadt  hat  eine  eigene 
Schule  für  die  zu  ihr  gehörigen  Kinder  der  Armen. 
Es  wird  allda  in  der  Religion  und  Moral,  so  wie 
im  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  Unterricht  er- 
theilt.  Einmal  des  Jahres  begeben  sich  die  Kinder 
aller  dieser  Pfarrschulen  in  die  $t.  Paul’s  Kirche^ 
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um  eine  Predigt  anzuhören.  Ich  genoss  dieses 
grossen  Schauspieles  den  26.  Mai  1803.  Unter  der 
ungeheuren  Kuppel  dieser  weltkündig  prächtigen 
Kirche  war  ein  Amphitheater;  errichtet.  Auf  die- 
ser unermesslichen  Bühne  befanden  sich  sechs  tau- 
send rein  gekleidete  Kinder.  Diese  stimmten  vor 
und  nach  der  Predigt  die  gewöhnlichen  Psalmen 
all  unissono  an.  Niemals  hat  eine  Musik  eine  so 
grosse  Wirkung  auf  mich  gemacht,  als  dieser  sechs- 
tausend-stimmige Einklang!  — Bald  wurde  indes- 
sen diese  Wirkung  durch  eine  ernsthafte  Betrach- 
tung verdrängt;  nemlich  durch  die  Betrachtung, 
dass  durch  die  Einrichtung  dieser  Pfarrschulen  un- 
zählbare Individuen , welche  sonst  der  Unwissen- 
heit Preiss  gegeben  werden  und  zum  allgemeinen 
Schaden  aufwachsen  würden , zu  nützlichen  Staats- 
bürgern erzogen  werden. 

Christüs -Spital. 

(JSeivgate  Street.) 

Diese  Anstalt  trägt  blos  den  Namen  eines  Spi- 
tals, denn  eigentlich  ist  sie  ein  Erziehungshaus  für 
Waisen  und  andere  arme  Kinder.  Sie  gehört  daher 
auch  nur  des  Namens  halber  zu  dem  Zwecke  des 
gegenwärtigen  Werkes. 

Es  befinden  sich  im  Christus  - Spitale  über 
sechshundert  Zöglinge  , welche  meistens  männlichen 
Geschlechtes  sind.  Sie  werden  im  siebenten  Jahre 
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aufgenommen  , und  in  dem  fünfzehnten  entlassen. 
Diejenigen  unter  den  Zöglingen,  welche  sich  beson- 
ders durch  Liebe  zu  den  Wissenschaften  ausgezeich- 
net haben,  werden  auf  Universitäten  geschickt, 
wo  sie  sich  dann  gewöhnlich  der  Theologie  wid- 
men, die  übrigen  gehen  zum  Handel  über;  da- 
her lernen  sie  auch  vorzüglich  Lesen,  Schreiben, 
Arithmetik  und  Sprachen.  Die  Zöglinge  haben 
eine  sonderbare  Kleidung;  nemlich  einen  langen 
blauen  Rock,  der  bis  zum  Eoden  reicht,  und  lange 
gelbe  Beinkleider.  Sie  erhalten  nur  viermal  die 
Woche  Fleisch.  Die  Schlafzimmer,  die  Hörsäle 
und  der  Speisesaal  sind  sehr  geräumig  und  reinlich 
gehalten.  Das  Gebäude  selbst  aber  ist  unregelmäs- 
sig. Die  erkrankten  Kinder  liegen  in  besondern 
Infirmerien.  Ihre  Anzahl  belief  sich  auf  siebzehn. 

' • ’ - ' ' :rr  b ilani- 

Christus  - Spital  ist  eine  königliche  Stiftung  , 

welche  sich  unmittelbar  unter  der  Aufsicht  des  Lord 
Mairs  befindet.  Derselben  Einkünfte  sollen,  sich 
auf  ,30,000  Pfund  Sterling  belaufen.  Davon  sol- 
len aber  noch  gegen  dreihundert  siebzig  Kinder  in 
einem  ähnlichen  Erziehungshause  in  Hertford  yer- 
pflegt  werden.  \ . 


Arbeitshäuser.  , 

1 ft  W 

\\  er  mit  den  Grundsätzen  einverstanden  ist, 
die  ich  im  ersten  Theile  dieses  Werkes  in  Hin- 
sicht der  Verwaltung  das  Armenwesens  aufge- 
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Stellt  habe,  dieser  wird  gleich  bei  dem  ersten  Bli- 
cke das  Fehlerhafte  der  Anstalten  wahrnehmen, 
-die  ich  zu  beschreiben  beginne.  Die  Einrichtung 
•der  Arbeitshäuser  in  London  ist  nemlich  so  be- 
schaffen, dass  ihr  alle  Fehler  zu  Theil  werden, 
die  nur  immer  eine  zweckwidrige  Äustheilung  von 
Allmosen  nach  sich  ziehen  kann. 
c:6z:.'  t- . ■'  '">ä  c;(I  ' ’ •■>/.  i tj 

Jede  Pfarre  dieser  Hauptstadt  hat  ein.  Arbeits- 
haus , dessen  Unterhalt  sie  bestreitet.  An  dassel- 
be wenden  sich  nun  alle  dürftigen  Pfarrkinder,  um 
Arbeit,  oder  wenn  sie  dazu  unfähig  sind , um  Un- 
terkunft zu  finden.  So  sieht  man  manchmal  über 
-tausend  Individuen  von  jedem  Alter,  in  solchen 
Arbeitshäusern  versammelt,  die  sich  allda  mit  ver- 
schiedenen Arbeiten  beschäftigen,  oder  sich  wohl 
auch  dem  Müssiggange  Preis  geben.  Es  ist  daher 
kein  Wunder  , wenn  man  unter  den  Bewohnern  sol- 
cher Anstalten , wie  sich  Herr  Towsend  *)  ausdrü- 
cket, manchmal  in  einer  Person  Tobak,  Brant- 
wein , Lumpen , Ungeziefer  und  Insolenz  vereini- 
get findet.  Eben  so  leicht  ist  es  zu  begreifen, 
dass  an  einem  Orte  , wo  so  viele  Menschen  der 
niedrigsten  Klasse  des  Volkes  einer  Hauptstadt  ver- 
sammelt sind , wo  die  Geschlechter  nicht  gehörig 
getrennt  werden,  und,  die  Kinder  unter  den  Er- 
wachsenen sich  befinden,  für  die  Sittlichkeit  nicht 


*)  Dissertation  on  tlie  poor  Laws. 
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sehr  gesorgt  seyn  könne.  Die  Jugend  -ist  dabei  am 
meisten  zu  bedauern.  Wer  sollte  es  glauben  ! — - 
sie  ist  nicht  allfeih  ' dem  Sittenverluste,  sondern 
selbst  einer  Art  von  Sklavenhandel  ausgesetzt. 
Ja ! — Sklavenhandel  treiben  die  Arbeitshäuser 
mit  den  ihnen  anvertrauten  Kindern , ^ und  diess 
in  dem  freiesten  Lande  der  Welt.  So  sehr  sich 
nemlich  die  Gesetze  in  das  Mittel  gelegt  haben , 
so  waren  sie  bisher  nicht  im  Stande  zu  verhin* 
dern , dass  die  Kinder  aus  den  Arbeitshäusern  Lon- 
dons schaarenweise  in  die  Fabfäheri-^ön  Manche- 
ster y Birmingham  u.  s.  w.  getrieben  3wer den  , -und 
dass  sie  allda  verlassen,  vergessen,  unbekannt 
und  ohne  allen  Schutz  sich  den  ungesundesten 
r Arbeiten  widmen-,  und  in  der  schlechten  Gesell- 
schaft, zu  der  sie  stössen , an  Leib  uhd  Seele  ver- 
dorben werden  müssen.  Es  ist  daher  auch  kein 
Wunder,  wenn  dergrösste  Theil  der- Freudenmäd- 
chen, welche  die  Strassen  Londons  bevölkern, 
aus  Dirnen  besteht,  die  aus  den  Fabriken  von  Man- 
chester oder*  Birmingham  entlaufen  sind.  — Diess 
sind  die  schönen  Früchte  dieser  Arbeitshäuser. 

welche  dem  Staate' jährlich  mehrere  Millionen  Pfriiid 

Sterling  kosten!  Aber  nicht  genug  r die  Arbeits- 
häuser dieser  Art:  erstrecken  ihren  schädlichen  Ein- 
fluss noch  weiter.  * Der  gemeine  Mann  nemlich, 
sicher,  an  denselben  eine  Stütze  im  Falle  der  Noth 
zu  finden,  denkt  gar  nicht  an  die  Zukunft,  Und 
lebt,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  vollkommen  in- den 
lag  hinein.  Anstatt  die  paar..  Pfennige , weicht 
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ihm  von  seinem  täglichen  Gewinn  übrig  blerben , 
für  eine  Krankheit  oder  andere  dringende  Umstände 
aufzusparen,  trägt  er  sie  lieber  in  die  Bierschen- 
ke; — anstatt- sich  nur  dann  zu  verheirathen , wenn 
wenigstens  einige  Wahrscheinlichkeit  vorhanden 
ist  , dass  er  im  Stand  seyn  möge,  seine  Familie  zu 
ernähren,  wählet  er  sich  unbesorgt  bei  dem  ersten 
Triebe  ein  Weib  u.  s.  w. 

•r.i.'.r.--  abanvä  mi  laikü'i  ■ 

1>0)  Nach  einer  solchen  allgemeinen  Beschreibung 
.4er  Arbeitshäuser,  Lotndons  würde  es  meinen,  Le- 
sern allerdings  nicht  angenehm,  oder  nützlich  seyn 
können,  eine  ausführliche  Darstellujng!  der  Arbeits- 
häuser ins  besondere  zu  erhalten.  Ich  werde  des- 
halb auch  darauf  Verzicht  thun  , un,d.  blos  von  ’ ei- 
nem einzigen  Arbeitshause  Meldung  machen.  > 

iti»M  J;ä  aS  .s.-saatm  nsbie-v  nucTiob 

Arbeitshaus  der  Pfarre  Mary.-  k-  hone,, . 

(: Pqddi/igjbon  new  roa4-)  «>;{'>:•.  i . • - j 
i-  : ;.,  s > < t>  .i.dataM  euß 

Der  Grund  zu  diesem  Arb'eitshäuse  wurde  im 
Jahr  1775  gelegt.  Es  hat  einen-  sehr  beträchtlh 
cheni  Umfang.  Dessen  Bevölkerung  beläuft  sieh 
aber  auch  auf  mehr  dann  tausend  Individuen.  Im 
verflossenen  Jahre  kostete  der  Unterhalt  dieses  Av_r 
beitshauses  zwei  und  vierzig  tausend,  Pfund  Ster 
ling.  Hinzu  müssen  jedoch  die  Auslagen  gerech- 
net werden,  welche  die  Unterstützung  mehrere 
Armen  in  ihren  eigenen  Wohnungen:,  besonders  in 
Hinsicht  auf  Arzneien,  verursacht: haben. 
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Diejenigen  Individuen,  welche  in  dem  Arbeits- 
hause erkranken,  werden  in  ein  eigenes,  zu  dem- 
selben gehörendes  Spital  gebracht.  Dasselbe  hat 
für  zwei  hundert  Kranke  Platz,  und  ist  sehr  zweck- 
mässig eingerichtet.  Die  Krankheiten  werden  abge- 
sondert, je  nachdem  sie  zu  der  Klasse  der  Fieber, 
der  Suchten  oder  der  venerischen  Übel  gehören. 
Die  Bettstellen  sind  von  Eisen,  und  die  Betten  selbst 
sehr  .wohl  eingerichtet. 

Dr.  Rowley  ist  Arzt  an  dieser  Anstalt.  Er  hat 
vieles  geschrieben,  und  ist  vor  mehreren  Jahren 
durch  Deutschland,  Frankreich  und  Italien  gerei« 
set.  Von  Dr.  Roivley  s Behandlungsweise  kann 
ich  keine  genaue  Nachricht  geben , da  ich  nur  ein- 
mal Gelegenheit  hatte,  ihn  am  Krankenbette  han- 
deln zu  sehen.  Dessen  Umgang  ist  sehr  angenehm 
und  befriedigend. 

Dr.  Hooper  vertritt  die  Stelle  eines  residiren« 
den  Arztes  an  dem  Arbeitshause  von  Mary-le  bone. 
Dessen  Name  ist  durch  verschiedene  schriftstelle* 
rische  Arbeiten  vortheilhaft  bekannt.  Unter  an- 
dern hat  Dr.  Hooper  eine  medizinische  Encyclopedie , 
und  ein  Werk  über  die  Eingeweidewürmer  heraus- 
gegeben. Anatomie  ist  dessen  Lieblingsfach.  Wal- 
ther s , Soemering's  , Scarpa's  und  Loder's  Werke 
sind  ihm  eben  so  gut  bekannt,  als  wenn  sie  in 
England  erschienen  wären,  Dr.  Hooper  besitzt 
ferner  ein  eigenes  anatomisches  und  pathologisches 
Franks  Reise  II.  B.  ß 
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Cabinet , welches  icli  mit  vielem  Vergnügen  gese» 
hen  habe.  Die  von  ihm  verfertigten  Präparate 
des  Gehörorgans  habe  ich  nicht  schöner  aus  Scar- 
pa  s Händen  kommen  sehen.  Unter  den  patholo- 
gischen Präparaten  zogen  eine  mit  scirrhösen  Drü- 
sen von  beträchtlicher  Grösse  bedeckte  harte  Hirn- 
haut, dann  eine  sehr  glücklich  eingespritzte  Pseu- 
domembrana, welche  ebenfalls  der  duramater  an- 
klebte, vorzüglich  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich. 
Dr.  Hooper  lässt  die  wichtigsten  Stücke  aus  seinem 
Cabinete  abzeichnen  , und  in  Kupfer  stechen  , um 

• J.  4 J . / ... 

sie  mit  der  Zeit  bekannt  zu  machen.  Von  einem 

- Uli..* 

Manne  von  solchen  Fähigkeiten  lässt  sich  nur  et- 
was ausgezeichnetes  erwarten*  Ich  werde  in  der 
Folge  noch  Gelegenheit  haben,  Dr.  Hooper  s Ge- 
fälligkeit und  Artigkeit  anzurühmen. 


03X13  1 ■.  . J8J  : . . .0311! 

Gesellschaft  zur  Verbesserung;  des  Armen- 

Wesens. 


t s/bik  1 jj  j i ,-<r’ 

Es  lasst  sich  leicht  erwarten , dass  eine  so  so* 

Üd  aufgeklärte  Nation,  wie  die  Englische  , die  feh- 
lerhafte Einrichtung  ihrer  eigenen  Arbeitshäuser 
und  der  damit  verbundenen  Armen  Versorgung  von. 
selbst  einsehe.  Diess  ist  auch  wirklich  der  Fall. 
Um  dem  allgemeinen  Übel  doch  wenigstens  in  et- 
was zu  steuern,  hat  sich  daher  eine  Gesellschaft 
gebildet,  Welche  besonders  dort  auszuhelfen  sucht, 
wo  die  öffentliche  Hilfe  nicht  hinreicht  , oder 
zweckwidrig  angewendet  wird.  Die  Gesellschaft 
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zur  Verbesserung  des  Armenwesens  hat  daher  auch 
vorzüglich  auf  zwei  Gegenstände  Rücksicht  ge- 
nommen, nemlich  auf  die  Verbesserung  der  Woh- 
nungen armer  Leute,  und  auf  die  Versorgung 
ihrer  Kinder.  Diess  sind  auch  gewiss  die  besten 
Mittel,  um  die  Armen  abzuhalten,  bei  den  Ar- 
beitshäusern Hilfe  zu  suchen,  und  ihre  Kinder  all- 
da dem  Verderben  Preis  zu  geben. 

Militär  - Spitäler 

überhaupt. 

Wenn  ich  mich  auf  die  von  allen  Seiten  er- 
haltenen Nachrichten  verlassen  kann , so  ist  die 
Medizinalverfassung  der  Britischen  Armee  weit 
unter  dem  Grade  von  Vollkommenheit,  den  sie  bei 
den  meisten  übrigen  Europäischen  Mächten  erhal- 
tea  hat.  Zuverlässig  ist  es,  dass  bisher  kein 
allgemeines  System  in  dieser  Hinsicht  ergriffen 
worden.  Jedes  Regiment  hat  sich  daher  die- 
jenige Medizinalverfassung  gegeben,  welche  dem 
Obersten  desselben  am  zweckmassigsten  geschie- 
nen hat.  Hierzu  kommt  noch  der  Umstand , dass 
in  ganz  Britannien  keine  einzige  Anstalt  besteht, 
wo  junge  Ärzte  und  Wundärzte  sich  zum  Militär- 
dienste bilden  könnten.  Nicht  dass  ich  der  Mei- 
nung wäre , jeder  Staat  müsse  zu  diesem  Endzwe- 
cke eine  eigene , und  von  dem  Civil  - Unterrichte  ge- 
trennte Schule  errichten,  wie  diess  z.  B.  in  der 
österreichischen  Monarchie  Platz  findet,  sondern 
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<veil  ich  glaube,  dass  diejenigen  jungen  Leute  , die 
sich  dem  so  wenig  einträglichen  medizinisch  - chi- 
rurgischen Militärdienste  zu  widmen  gedenken,  al- 
le mögliche  Aufmunterung  und  Unterstützung  ver- 
dienen. Ich  kann  nicht  umhin,  bei  dieser  Gelegen- 
heit  die  in  der  Preussischen  Monarchie  bestehen- 
de Einrichtung  des  Unterrichtes  für  Militär -Arzte 
und  Wundärzte  als  ein  Muster  anzuführen.  Die 
Zöglinge  geniessen  in  Berlin  keines  besondern  Un-* 
terrichtes , sondern  sie  besuchen  die  medizinisch- 
chirurgischen Vorlesungen,  welche  von  den  Mit- 
gliedern des  medizinischen  Collegiums  für  civil 
Ärzte  und  Wundärzte  ohnehin  gegeben  werden. 
Um  die  Zöglinge  jedoch  frühe  an  Ordnung  und  mi- 
litärische Disciplin  zu  gewöhnen , und  um  ihre 
Verpflegung  so  wenig  als  möglich  kostspielig  zu 
machen,  bewohnen  sie  unter  gehöriger  Aufsicht 
und  Leitung  ein  und  dasselbe  Haus.  Bevor  die 
Zöglinge  der  Fepiniere  (so  heisst  nemlich  diese  An- 
stalt) zu  den  Studien  der  Heilkunde  gelassen  wer- 
den, ist  Sorge  getragen,  dass  sie  vorher  einiger- 
massen  gebildet  und  vorbereitet  werden.  Wie  soll- 
te es  denn  auch  möglich  seyn,  rohe,  in  allen  Zwei- 
gen der  Hilfs-  und  Vorbereitungs  - Wissenschaften 
unwissende  Leute  gerade  zum  Studium  der  Heil- 
kunde zu  führen?  Damit  endlich  die  Zöglinge  der 
Pdpinierc  nicht  blos  theoretischen  Unterricht  erhal- 
len,  geniessen  sie  die  Gelegenheit,  sich  in  dem 
Krankenhause,  Charit^ genannt , sowohl  im  Fache 
der  medizinischen , als  in  jenem  der  chirurgischen 
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Praxis  zu  bilden.  Die  Preussischen  Armeen  er- 
halten auf  diese  Art  gebildete  und  erfahrne  Heil- 
künstler, deren  sich  in  gleichem  Verhältnisse  ge- 
wiss wenige  andere  Kriegsheere  rühmen  können. 
Es  wäre  ungerecht  von  mir,  den  Namen  des  Man- 
nes zu  verschweigen , dem  nach  Theden  die  Preussi- 
sche  Monarchie  die  gegenwärtige , vortreffliche 
Einrichtung  des  medizinisch  - chirurgischen  Studiums 
für  die  Militär  - Ärzte  und  Wundärzte,  zu  verdan- 
ken hat,  und  welcher  mit  einem  Eifer  ohne  glei- 
chen für  das  Beste  der  von  ihm  errichteten 
Pepiniere  arbeitet.  Indem  ich  Herrn  General  -Chi- 
rurgum  Georhe  nenne,  ergreife  ich  zugleich  die  Ge- 
legenheit, diesem  in  jeder  Hinsicht  verehrungs- 
würdigen Manne  meinen  öffentlichen  Dank  für 
die  viele  Mühe,  welche  er  sich  gegeben  hat,  mir 
jede  Stunde  meines  unvergesslichen  Aufenthalts  in 
Berlin  lehrreich  und  angenehm  zu  machen , ab- 
zustatten. 

John  Hunter  hatte  sich  alle  Mühe  gegeben , 
das  ihm  anvertraute  Gesundheits-Wesen  der  Briti- 
schen Armeen  auf  einen  bessern  Fuss  zu  bringen. 
Ihm  hat  man  auch  in  dieser  Hinsicht  sehr  vieles 
zu  Verdanken.  Da  nemlich  John  Hunter  nicht  al- 
lein dem  meisten  jungen  Wundärzten  Londons  Un- 
terricht galt,  sondern  auch  mehrere  unter  ihnen 
selbst  an  das  Krankenbett  führte,  so  war  es  ihm 
leicht,  die  fähigsten  unter  seinen  Schülern  zu  ken- 
nen, und  sie  zum  Armeedienste  zu  befördern.  Da- 
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bei  hatte  er  immer  die  Rücksicht,  die  Anfänger 
der  Leitung  solcher  Männer  anzuvertrauen,  die 
hinlängliche  Kenntnisse  im  Fache  der  Arzneikunde 
hatten,  und  daher  im  Stande  waren,  ihre  Unterge- 
benen zu  belehren. 

Nach  John  Hunter**,  Tode  wurde  eine  neue  Ord- 
nung der  Dinge  eingeführt.  Vermög  dieser  darf 
kein  Wundarzt  das  Amt  eines  Arztes  in  der  Ar- 
mee versehen , wenn  er  nicht  auf  einer  der  beiden 
Universitäten  Englands  das  Doctor-Diplom  erhal- 
ten hat,  und  wenn  er  nicht  dem  Collegio  der 
Arzte  in  London  assozirt  ist.  Diese  Verordnung 
dürfte  gut  scheinen,  wenn  man  nicht  wüsste,  dass 
auf  jenen  Universitäten , d.  i.  in  Oxford  und  Cam- 
bridge beinahe  keine  Gelegenheit,  Arzneikunde  zu 
lernen,  seie , und  dass , um  die  wenige  Gelegenheit 
zu  benützen,  welche  allda  existirt,  ein  so  grosser 
Aufwand  von  Zeit  und  Geld  erfordert  würde,  wel- 
cher alle,  nicht  sehr  vermögliche,  Studierende  aus- 
schliesst.  Und  doch  muss  man  erwarten , dass 
sich  blos  wenig  Beglückte  dem  gefahrvollen,  un- 
bequemen und  uneinträglichen  medizinischen  Mi- 
litärdienste widmen  werden. 

Zu  allen  dem  kommt  noch  der  Umstand , dass 
der  Oberste  Feldarzt  der  Englischen  Armeen  nie 
selbst  im  Felde  war,  und  daher  nicht  praktisch  in 
dem  Fache  , welchem  er  vorsteht,  unterrichtet  ist. 
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Da  in  der  Britischen  Armee  jedes  Regiment, 
um  so  zu  sagen , seine  eigene  Medizinalverfassung 
hat,  so  lässt  sich  leicht  voraussehen,  dass  dieser 
nemliche  Fall  auch  in  Hinsicht  der  Spitäler  Platz 
finden  werde.  Wirklich  ist  man  auch  in  England 
den  besondern  Regiments . Spitälern  treu  geblieben, 
deren  Existenz  sehr  precair  ist;  indem  sie  nach 
Umständen  bald  da,  bald  dort  hin  verlegt  werden. 
Ich  werde  daher  blos  ein  eigentliches  Militär-Spital 
beschreiben , welches  sowohl  wegen  seiner  Grösse, 
als  wegen  seiner  vortrefflichen  Einrichtung  sehr 
merkwürdig  ist,  nemlich  das 

Königliche  Artillerie -Spital  in  Woolwich. 

Ich  werde  der  Beschreibung  dieses  Spitals  einige 
Nachrichten  vorausschicken,  die  mir  nicht  ohne 
alles  Interesse  zu  seyn  scheinen. 

Das  Städtchen  Woolwich  ist  sieben  englische 

\ 

Meilen  von  London  entfernt.  Dessen  Lage,  am 
Fusse  einer  Anhöhe  und  an  dem  Ufer  der  Themse, 
ist  sehr  schön.  Woolwich  selbst  ist  wegen  des 
sich  allda  befindlichen  Artillerie- Depot' s für  die  Ar- 
mee und  Marine  merkwürdig.  Es/  gehen  täglich 
und  zu  allen  Stunden  öffentliche  Wägen  von  ver- 
schiedenen Theilen  der  Stadt  London  nach  Wool- 
wich ab.  Ich  benützte  einen  derselben  den  18. 
Mai  1803,  und  begab  mich  zu  Dr.  Rollo , Arzt  an 
dem  Artillerie  - Spitale.  Er  war  von  meiner  An- 
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kunft  vorher  unterrichtet,  und  hatte  die  Güte  ge- 
habt, sich  auf  diesen  ganzen  Tag  von  Geschäften 
frei  zu  machen.  Nachdem  dieser  Arzt  mir  eine 
allgemeine  Idee  der  Anstalt,  die  ich  besehen  woll- 
te,  gegeben  hatte,  begaben  wir  uns  zu  derselben. 
Die  Lage  des  Spitals  fiel,  mir  zuerst  auf.  Dieses 
liegt  nemlich  in  einer  gesunden , erhabenen  Gegend, 
und  geniesst  einer  sehr  schönen  Aussicht.  Dieser 
letzte  Umstand  ist  vorzüglich  für  Wiedergenesende 
erwünschlich ; denn  welche  Wonne  ist  es  nicht, 
nach  einer  gefährlichen  langen  Krankheit  den  An- 
blick der  Naturschönheiten  wieder  zu  geniessen  ! 

Etwas  geht  indessen  diesem  Spitale  doch  ab,  

ich  meine  die  gehörige  Menge  von  Wasser.  Hier- 
an ist  wahrscheinlich  dessen  erhabene  Lage  Schuld; 
indem  es  sechzig  F uss  höher,  als  die  Themse  wäh- 
rend der  Fluth , liegt. 


Das  Gebäude  selbst  besteht  aus  einem  Corps 
de  logis , und  zwei  sich  gegenüber  stehenden  Flü- 
geln. Jenes  dienet  zur  Wohnung  für  wirkliche 
Kranke.  In  einem  Flügel  befinden  sich  die  Wie- 
dergenesenden,  und  in~  dem  andern  wohnen  dia 
Wundärzte. 

Das  Spital  ist  drei  Stock  hoch.  Jeder  Stock 
ist  durch  zwei  Gänge,  wovon  der  eine  der  Länge, 
der  andere  der  Breite  nach  gehen  , durchkreutzet. 
Seitwärts  an  jedem  Gange  befinden  sich  die  Kran- 
kenzimmer. Jeder  Stock  enthält  deren  zwölf.  Acht 
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derselben  sind  gross , und  können  bis  sechs  Kranke 
enthalten.  Die  übrigen  vier  kleinern  Zimmer  sind 
für  einzelne  Kranke  bestimmt.  Zu  ebener  Erde 
befinden  sich  die  Küche,  die  Waschstube,  die 
Wohnung  der  Krankenwärter,  und  selbst  einige 
Reserv  - Krankensäle.  Der  Bau  der  Flügel  dieses 
Gebäudes  gleicht  vollkommen  jenem  des  Corps 
de  logis. 

Die  Bettstellen  sind  hier  durchgehends  von 
Eisen.  Da  die  Wiedergenesenden  ihre  Bette  nicht 
den  ganzen  Tag  brauchen,  und  da  sie  hingegen  in 
ihren  Wohnzimmern  mehr  Platz  nöthig  haben,  um 
sich  bewegen  zu  können ; so  sind  ihre  Bettstellen 
so  eingerichtet,  dass  die  untere  Hälfte  derselben 
aufgeschlagen  , und  rückwärts  gegen  die  Wand  ge- 
legt werden  kann.  Jedes  Bett  sowohl  der  Kranken 
als  der  Reconvalescenten  ist  blos  mit  einem  Stroh- 
sacke versehen.  Das  Stroh  wird  öfters  gewech- 
selt, und  das  gebrauchte  verbrannt.  Die  Fenster 
und  Thüren  sind  mit  Ventilatoren  versehen.  Da 
aber  diese  Ventilatoren  des  Winters  blos  kalte  Luft 
herbeiführen  würden,  und  es  wegen  Holzerspar- 
niss , und  damit  sich  die  Kranken  nicht  erkälten  , 
zu  wünschen  ist , dass  die  erneuerte  Luft  warm  Zu- 
ströme ; so  hat  man  zu  diesem  Endzwecke  folgen- 
de einfache  und  nicht  kostspielige  Verfügung  ge- 
troffen: In  der,  wie  gesagt,  zu  ebener  Erde  sich 
befindenden  Küche  sind  einige  grosse  Röhren  an- 
gebracht, welche  durch  das  Feuer  gehen , welches 
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zum  Kochen  ohnehin  nÖthig  ist.  Diese  Röhren 
gehen  von  der  Küche  in  den  ersten  Stock  , und  er- 
öffnen sich  allda  in  die  Gänge , welche  auf  diese 
Art  mit  warmer  frischer  Luft  versehen  werden , 
die  sie  dann  beim  Eröffnen  der  Thüren  der  Kran- 
kenzimmer zukommen  lassen:  Aber  nicht  genug, 
die  Krankenzimmer  werden  selbst  unmittelbar  mit 
warmer  frischer  Luft  versehen.  Diess  wird  auf 
folgende  Weise  bewirkt:  Eine  Röhre  leitet  die 

äussere  Luft  hinter  den  Kamin,  welcher  sich  in  je- 
dem Krankenzimmer  befindet,  und  öffnet  sich  so- 
dann an  den  Seiten  desselben.  Auf  diese  Art  wird 
die  Luft , während  ihres  Laufes  hinter  den  Kamin, 
dermassen  erwärmet,  dass  man  kaum  die  Hand 
vor  der  Öffnung  halten  kann  , welche  an  der  Seite 
des  Kamins  angebracht  ist. 

Jeder  Stock  hat  zwei  mit  Wasser  versehene 
Retiraden , wohin  sich  alle  diejenigen  Patienten 
begeben , welche  die  hiezu  erforderliche  Bewegung 
machen  können.  Den  übrigen  wird  der  Nachtstuhl 
oder  die  Leibschüssel,  so  oft  es  nöthig  ist,  ge- 
bracht, und,  nachdem  man  sie  gebraucht  hat,  al- 
sogleich  wieder  entfernt. 

Hinter  demSpitale  befindet  sich  ein  Ort,  wo  die 
Kranken  Bewegung  machen  können.  Man  hatte  so- 
gar gedacht,  allda  gymnastische  Spiele  anzubringen  ; 
allein  die  Furcht,  hiedurch  zu  Unordnungen  An* 


London, 


*7 

lass  zu  geben,  hat  die  Ausführung  dieses  Gedan* 
ken  verhindert. 

In  einiger  Entfernung  von  dem  Krankenhause 
befindet  sich  das  Leichenhaus  , d.  h.  der  Ort,  wo 
die  Leichen  so  lange  aufbewahrt  werden,  bis  die 
Leblosigkeit  des  Körpers  ausser  allen  Zweifel  ge- 
setzt ist.  An  dieses  Leichenhaus  gränzet  die  Se- 
cierstube,  Dr.  Rollo  hat  es  sich  zum  Gesetze  ge- 
macht, alle  Leichen  zu  eröffnen.  Neben  der  Se- 
cierstube  befindet  sich  ein  Ort , wo  die  Wäsche , 
die  Bettdecken  u.  dgl. , welche  von  Patienten  ge- 
braucht wurden , die  mit  ansteckenden  Krankhei- 
ten behaftet  waren,  durchräuchert  werden.  Die- 
ser Ort  kann  hermetisch  verschlossen  werden.  So- 
bald nemlich  die  Wäsche  darin  ist,  welche  man 
durchräuchern  will,  so  wird  ein  eiserner  Topf, 
der  ein  Gemenge  von  einem  Theile  Salpeter  und  zwei 
Theilen  Schwefel  enthält,  dahin  gebracht,  und 
eine  brennende  Kohle  hineingeworfen.  Hierauf  ent- 
fernt man  sich  schnell,  und  lässt  die  Durchräu- 
cherung vier  und  zwanzig  Stunden  hindurch  sich 
Selbsten  über. 

Das  Spital  hat  ferner  eine  Baadeanstalt , wel- 
che die  Gelegenheit  darbiethet , kalte  , warme  und 
Dunstbäder  gebrauchen  zu  lassen.  In  einem  ei- 
genen dazu  bestimmten  Zimmer  ist  auch  ein  elek- 
trischer Apparat  vorhanden. 
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So  wie  ein  Artillerist  erkranket,  und  es  dem 
Wundarzte  , welcher  ihn  untersuchet,  wahrschein, 
lieh  vorkommt,  die  Krankheit  dürfte  über  vier  und 
zwanzig  Stunden  dauern;  so  muss  er  in  das  Spital 
aufgenommen  werden.  Bevor  der  neu  aufgenom- 
mene Kranke  in  das  ihm  angewiesene  Bett  ge- 
bracht werden  kann,  muss  er  zuerst  vom  Kopfe  an 
bis  zu  den  Füssen  mit  frischer  Wäsche  und  Spital- 
kleidung verseheu  werden.  Noch  ehe  man  ihm 
diese  anleget,  wird  er,  besonders  wenn  die  Krank- 
heit ansteckend  ist,  und  es  die  Umstände  des  Übels 
erlauben,  am  ganzen  Körper  gewaschen.  Dia 
Hemden  , Nachtmützen  und  Leintücher  werden  , 
wenn  es  nicht  Öfters  nÖthig  ist,  zweimal  die  Wo- 
che gewechselt.  Eben  so  oft  müssen  die  Patienten 
rasirt  und  gekämmt  werden. 

Die  Krankheiten  kommen  nicht  unbedingt  zu- 
sammen, sondern  man  theilt  sie  nach  ihrer  Natur 
in  die  verschiedenen  Zimmer  ab.  Die  Hauptab- 
theilungen sind : Für  äussere  Übel,  Fieber,  chroni- 
sche Brustkrankheiten  , andere  langwierige  Übel, 
venerische  Krankheiten  und  Krätze.  Patienten  mit 
komplizirten  Beinbrüchen  legt  Dr.  Rollo  immer  ein- 
zeln. Er  will  nemlich  bemerkt  haben , dass  die 
komplizirten  Beinbrüche  in  Spitälern  darum  so  oft 
übel  ausgehen,  weil  die  Kranken  meistens  von  bös- 
artigen Fiebern  ergriffen  werden,  wenn  sie  mit  de» 
übrigen  Patienten  Gemeinschaft  haben. 
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Um  die  Gemeinschaft  zwischen  den  Fieber- 
Patienten  und  den  nicht  fieberhaften  übrigen  Kran- 
ken zu  verhindern,  ja  selbst  um  alle  Communica- 
tion  zwischen  den  Personen,  welche  jene  und  die- 
se bedienen,  abzuschneiden,  ist  eine  eigene  Schild- 
wache  aufgestellt.  Inden  Zimmern,  welche  für 
fieberhafte  Kranke  bestimmt  sind  , wird  ganz  be- 
sonders auf  die  Reinlichkeit  gesehen.  Nebstdem 
werden  die  Räucherungen  mit  oxygenirter  Salz- 
säure , sowohl  in  den  Krankenzimmern  selbst.,  als 
in  den  dazu  führenden  Gängen,  vorgenommen. 
Hr.  Cruikshank , Chemist  und  Apotheker  an  dem 
Artillerie  - Spitale , hat  zu  diesem  Endzwecke  fol- 
gende Methode  vorgeschlagen: 

Äitnm  Pulverisirten  Braunstein , zwei  Theile. 

Küchensalz,  vier  Theile. 

Concentrirte  Schwefelsäure,  drei  Theile. 

Wasser,  einen  Theil. 

Mit  dieser  Mischung  werden  verschiedene  Topfe 
gefüllt,  so,  dass  sich  der  angenehme  Geruch  der 
oxygenirten  Salzsäure  im  ganzen  Zimmer  verbrei- 
tet, ohne  dass  man  von  den  Dünsten  incommodirt 
wird. 

Die  Anzahl  der  Kranken  beläuft  sich  über- 
haupt auf  hundert  zehn  bis  auf  hundert  sechzig 
Köpfe.  Ihre  Kost  ist  gut.  Morgens  und  Abends 
erhalten  sie  bei  der  ganzen  Portion  , Thee  oder 
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Habermehl  - Suppe.  Mittags  giebt  man  ihnen  zwölf 
Unzen  fleisch  mit  Erdäpfeln  oder  mit  einem  an- 
dern Gemüse,  dann  zehn  Unzen  Brod,  ein  Pfund 
Eleischbrühe , und  eine  halbe  Mass  Bier.  Wein 
wird  nur  im  Nothfalle  und  als  Arznei  verschrieben. 

• >a  i « ■ 'j  v , , _ 

- i Die  Ärzte  oder  vielmehr  die  Wundärzte, 
welche  an  diesem  vortrefflichen  Spitale  angestellt 
sind,  haben  aus  ihren  eigenen  Mitteln  eine  medi- 
zinisch • chirurgische  Bibliothek , welche  bereits  auf 
sechs  hundert  Bände  angewachsen  ist,  errichtet. 
Zugleich  besorgen  sie  aus  eigenem  Triebe,  dass 
alle  merkwürdigen  Gegenstände,  welche  sich  bei 
den  Leichenöffnungen  darbiethen , in  einem  dazu 
bestimmten  pathologischen  Cabinete  aufgestellt  wer- 
den. 

Nachdem  ich  einige  Stunden  mit  der  Besich- 
tigung des  Artillerie  - Spitales  zugebracht  hatte , 
führte  mich  Dr.  Hollo  in  Woolwich  herum,  um 
mir  alles  zu  zeigen  , was  auf  das  Artilleriewesen 
Bezug  hat.  Schade,  dass  ich  zu  zerstreuet  war, 
um  alle  Gegenstände,  die  sich  mir  darbothen  , und 
welche  ein  Fremder  so  selten  zu  sehen  bekommt, 
wie  sie  es  verdienten,  beobachten  zu  können.  Von 
einer  Seite  gieug  mir  nemlich  das  viele  Merkwür- 
dige im  Kopfe  herum,  das  ich  im  Spitale  gesehen 
hatte , von  der  andern  wollte  ich  Dr.  Rollo' s Ge- 
sellschaft so  viel  als  möglich  zu  benutzen  suchen. 
Meine  Hauptabsicht  gieng  dahin,  meinen  Begleiter 
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auf  diejenigen  Gegenstände  zu  leiten , in  deren  Be- 
arbeitung er  sich  als  Schriftsteller  so  vortheilhaft 
ausgezeichnet  hatte,  und  mir  auf  diese  Art,  ich 
möchte  sagen , eine  neue  mündliche  Edition  seiner 
Werke  zu  verschaffen. 

- • " •;  ; ■ ' . . • ;:s 

Das  Gespräch  fiel  dem  zu  Folge  vorzüglich  auf 

den  Diabetes  oder  die  Harnruhr.  Dr.  Rollo  hat 

B*  ( ’ ' * ■**  ‘ * ' • ./  ..  1 » • • » . / i . Vll  . LJ 

bekanntlich  ein  klassisches  Buch  über  diese  sonder- 
bare Krankheit  herausgegeben.  Seit  der  Bekannt- 
machung der  zweiten  Auflage  desselben  sind  dem 
Verfasser  noch  mehrere  Fälle  vorgekommen  ,,  wel- 
che zur  Bestätigung  seiner  Lehre  dienen.  Es  soll 
sich  nemlich  immer  mehr  und  mehr  bestätigen , 
dass  eine  streng  animalische  Kost,  und  die  voll- 
kommenste Enthaltung  von  allen  Vegetabilien , wenn 
sie  auch  die  Krankheit  nicht  heilen  , doch  sicher 
den  Zuckergehalt  des  IJrins  ansehnlich  vermindern, 
©der  wohl  auch  gar  verschwinden  machen. 

v ■ - • * - ■ . j i ■ i , 
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Die  krankhafte  Veränderung  des  Harnes  bei 

dem  Diabetes  führte  uns  auf  die  Betrachtung  der 
krankhaften  Veränderung,  welche  der  Urin  bei  an- 
dern Krankheiten  erleidet.  Wir  stimmten  in  die 
Klage  ein,  dass  so  wenige  chemische  Aualisen  in 
dieser  Hinsicht  vorgenommen  werden,  und  dass 
überhaupt  die  Beschauung  des  Urins  von  so  vielen 
Ärzten  vernachlässiget  wird.  Der  Einfluss  der 
Mode  auf  die  Heilkunde  entgieng  uns  bei  diespr 
Gelegenheit  nicht.  Ehemals  wollte  man  nemlich 
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aus  dem  Urin  allein  die  Krankheiten  erkennen;  itzt, 
weil  Marktschreier  und  Afterärzte  ihr  Spiel  damit 
getrieben  hatten  , bekümmert  man  sich  Öfters  nicht 
um  eine  genauere  Untersuchung  dieser  wichtigen 
Flüssigkeit.  Dr.  Rollo  wünschte  vorzüglich  , dass 
man  auf  die  Modifikationen  Obacht  geben  möchte, 
welche  der  Harn  unter  dem  Gebrauche  verschie- 
dener Arzneimittel  leidet.  Er  hat  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  wenn  ein  Kranker  einige  Tage  hin- 
durch eine  beträchtliche  Dose  von  Salpeter  oder 
von  oxygenirter  , salzsauren  Potasche  zu  sich 
nimmt,  dessen  Harn  diese  nemlichen  Salze  reich- 
lieh  enthalte.  Diess  soll  indessen  dann  nicht  ge- 
schehen, wenn  der  Kranke,  nachdem  er  jene  Sal- 
ze eingenommen  hat,  verdünnte  Schwefelsäure  näch- 
trinkt.  Unter  dem  Gebrauche  der  Angustura  - Rinde 
hat  Dr.  Rollo  beobachtet,  dass  sich  der  Urin 
schwarz  färbe.  Ich  theilte  ihm  eine  ähnliche  Er- 
fahrung mit.  Als  ich  nemlich  eine  Gattung  China- 
rinde gegen  intermittirende  Fieber  versuchte,  wel- 
che die  Spanier  China  Guaiana  nennen,  beobach- 
tete ich,  dass  der  Harn  dieser  meiner  Kranken 
stets  eine  grüne  Farbe  annahm. 

Da  Dr.  Rollo  seinem  Werke  über  den  Diabe- 
tes zugleich  einige  Bemerkungen  über  die  Wirkung 
der  Salpetersäure  in  venerischen  Krankheiten  hinzu- 
gefügt hat,  so  gieng  unser  Gespräch  natürlicher 
Weise  auch  zu  diesem  letzten  Gegenstände  über. 
Dr.  Rollo  stimmt  nun  damit  überein  , däss  es  nicht 
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möglich  seie,  eine  venerische  Krankheit  blos  durch 
Salpetersäure  zu  heilen.  Er  glaubt  aber,  dass  die 
Salpetersäure  abwechselnd  mit  -Quecksilber  gege- 
ben bewirke,  dass  eine  weit  geringere  Menge  die* 
ses  letzteren  Mittels  hinreiche,  um  die  Heilung  der 
lues  zu  erreichen.  Über  diese  Behauptung  wag® 
ich  nicht  zu  entscheiden;  hingegen  stimme  ich  dar- 
in mit  Dr.  Rollo  überein,  dass  die  Salpetersäure 
unter  folgenden  Umständen  ein  passendes  Mittel 
in  der  Behandlung  venerischer  Kranken  seie:  wo 
nemlich  die  Kranken  schon  viele  Quecksilberprä- 
parate ohne  den  erwünschten  Erfolg  genommen  ha- 
ben, wo  ihre  Leibesbeschaffenheit  sehr  zerrüttet 
ist,  und  eine  scorbutische  Anlage  bemerket  wird. 
Hier,  sage  ich,  leistet  die  Salpetersäure  manch- 
mal erwünschte  Dienste,  d.  h.  sie  bessert  die  Con- 
stitution des  Kranken  dermassen  , dass  viele  krank- 
hafte Zufälle  verschwinden , und  dass  man  die 
zur  Vollendung  der  Heilung  noch  erforderliche  Men- 
ge Quecksilber  ohne  Schaden  beibringen  kann.  Wir 
stimmten  ferner  in  der  Beobachtung  überein  , dass 
die  Salpetersäure,  wenn  sie  auch  bis  zu  einer  hal- 
ben Unze  des  Tages  gegeben  wird,  die  Esslust  den- 
noch nicht  allein  nicht  zerrütte  , sondern  eher  ver- 
mehre , und  dass  die  Ausleerung  des  Harns  unter 
ihrem  Gebrauche  meistens  sehr  befördert  werde. 

Dr.  Rollo  theilte  mir  endlich  ein  Schreiben  mit, 
das  er  vor  kurzem  von  seinem  Freunde  Dr.  Scott 
aus  Ostindien  erhalten  hatte.  Dieser  versicherte 
Rranki  Reije  II.  ß.  Q 
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in  demselben,  dass  er  die  Salpetersäure  nicht  al- 
lein mit  grossem  Nutzen  statt  des  Quecksilbers  in 
der  Lues  gebrauche,  sondern  dass  er  sie  auch  bei 
Leberkrankheiten  dem  Mercurius  mit  glücklichem 
Erfolge  substituire.  Ebenso  empfahl  Dr.  Scott  den, 
Gebrauch  von  lauen,  mit  Salpetersäure  geschwän- 
gerten Bädern  bei  chronischen  Ausschlägen  der 
Haut.  Dr.  Rollo  sagte  mir  bei  dieser  Gelegenheit, 
dass  er  schon  lange  die  Krätze  durch  das  Wa- 
schen mit  diluirter  Schwefelsäure  mit  Nutzen  be- 
handle. » b :- 

Diese  ernsthaften  Gespräche  bekamen  endlich 
bei  einem  gut  Englischen  Mittagsmahle  eine  andere 

Richtung.  Dr.  Wittmann\  meines  Wirthes  Freund, 

/ 

machte  uns  besonders  durch  mehrere  Erzählungen 
aus  dem  glorreichenF eldzuge  der  Engländer  in  Egyp- 
ten, den  er  als  Arzt  mitgemacht  hatte , viel  Ver- 
gnügen. Überhaupt  wäre  mir  an  diesem  Tage 
nichts  zu  wünschen  übrig  geblieben,  wenn  ich  das 
Vergnügen  hätte  haben  können,  die  Bekanntschaft 
des  Herrn  Cruikshank  zu  machen.  Dieser  grosse 
Chemiker  hatte  sich  aber  zur  Herstellung  seiner 
zerrütteten  Gesundheit  auf  einige  Zeit  von  TVool - 
wich  entfernt. 

Königliches  Invaliden  - Haus  in  Clielsea. 

Chelsea  ist  ein  kleines  Dorf,  welches  unge- 
fähr zwei  Englische  Meilen  von  Westminster  ent' 
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fern!  liegt.  Das  dort  bestehende  Invaliden - Haus 
ist  sehr  schön  und  regelmässig  gebaueit.  Vor  dem- 
selben befinden  sich  zwei  grosse,  mit  Bäumen  um- 
gebene Wiesen  ; rückwärts  liegt  ein  schöner  Gar- 
ten, hinter!  welchem  die  Themse  läuft.  Man  hat 
diesen  Fluss  benutzt,  und  durch  zwei  Kanäle  den 
Garten  und  das  daran  gränzende  Invaliden  - Haus 
mit  Wasser  versehen. 

, | * • *»n  l ' ' • • * • w , , * , . t ' 
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Als  man  unter  König  Karl  äerri  zweiten  den 
Grund  zu  dieser  Versorgungsanstalt  legte,  bestand 
die  ganze  Britische  Armee  aus  fünfzig  tausend 
Mann  ; nun  zählet  sie  allein  drei  und  dreissig  tau- 
send Invaliden.  Es  ist  folglich  leicht'  zu  begrei- 
fen , dass  die  Anstalt  in  Chelsea  nicht  für  alle  die- 
se Leute  Platz,  haben  könne.  Sie  ist  auch  wirk- 
lich nur  im  Stande  , fünf  hundert  Invaliden  aufzu- 
nehmen. Nach  Chelsea  kommen  nemlich  blos  die- 
jenigen Invaliden,  welche  sehr  gebrechlich  und 
ganz  verlassen  sind.  Der  Regel  nach  werden 
zwanzig  Jahre  Dienst  erfordert,  um  als  Invalid 
angesehen  zu  werden. 

Die  Invaliden  sind  in  der  Versorgungsanstalt 
zu  Chelsea  sehr  gut  gekleidet.  In  Hinsicht  der 
Kost  soll  es  nicht  eben  so  gut  bestellt  seyn.  Doch 
fand  ich  das  Brod  sehr  gut.  Die  Zimmer , wor- 
in die  Invaliden  schlafen  und  wohnen,  sind  be- 
trächtlich gross,  so,  dass  sie  beinahe  alle  sech- 
zig Mann  enthalten  können.  Jeder  Invalide  hak 
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seine  Wohnung  und  sein  Bett  in  einer  Gattung 
von  Verschlag  aufgeschlagen,  wodurch  freilich 
dem  freien  Durchzuge  der  Luft  ein  Hinderniss  ge» 
setzt  weiden  muss.  Indessen  ersetzt  die  grosse 
Reinlichkeit  wieder  alles , was  von  dieser  Seite 
verlohren  geht. 

Die  kranken  Invaliden  werden  von  den  gesun- 
den abgesondert.  Der  berühmte  Dr.  dtloseley  be- 
handelt sie  als  Arzt,  und  Hr.  Kcat  als  Wundarzt. 
Dr.  M oseley  hatte  die  Güte,  mir  das  ganze  Inva- 
liden - Haus  auf  das  genaueste  zu  zeigen.  Ich  hatte 
es  vorher  schon  in  Augenschein  genommen , da 
Heir  Oberst  JSIathiews  mir  die  Gefälligkeit  erwie- 
sen hatte,  mich  darin  herumzuführen.  Diesen  bei- 
den Männern  verdanke  ich  einige  der  angenehm- 
sten Tage,  die  ich  in  London  zugebracht  habe. 
Dr.  Moseley  hat  mir  besonders  manchen  Weg  zu 
meiner  Belehrung  gebahnt-  Es  ist  sehr  natürlich  , 
dass  die  Krankheiten  heisser  Himmelsstriche  einen 
Hauptgegenstand  unseres  Gespräches  ausmachten  , 
da  Dr.  Moseley  über  diesen  Gegenstand  ein  klassi- 
sches Werk  geschrieben  hat.  Besonders  sind  Avir 
ihm  Dank  schuldig , dass  er  darin  das  Vorurtheil 
bekämpft,  hat,  in  heissen  Himmelsstrichen  könne 
selten  oder  nie  Ader  gelassen  werden.  Dr.  Mose - 
ley  versicherte  abermals  mündlich,  dass  dieses 
grundfalsch  seie,  indem  er  sehr  oft  während  der 
grössten  Hitze  in  Jamaika  diese  Operation  mit 
dem  glücklichsten  Erfolge  vorgenommen  habe.  — 
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Ich  kann  nicht  aufhören  , von  Dr.  Moseley  zu 
sprechen,  ohne  eines  würdigen  Mannes  Erwähnung 
zu  machen,  den  ich  bei  ihm  kennen  gelernt  habe. 
Herr  Ross  , ein  sehr  reicher  Particulier  aus  Schott- 
land, hat  mich  kaum  zufälliger  Weise  b.ey  Dr.  Mo- 
seley kennen  gelernt,  als  er  mir  schon  die  ange- 
nehmsten Arierbiethungen  machte,  die  man  nur  ei- 
nem Fremden  machen  kann.  Er  setzte  mich  nicht 
allein  mit  mehreren  Menschen  in  Verbindung,  die 
mir  nachher  sehr  nützlich  waren,  sondern  forderte 
von  mir,  dass  ich  einige  Zeit  bei  seiner  Familie 
im  nördlichen  Schottland  auf  dem  Schlosse  Mont- 
rose zubringen  sollte,  von  welcher  gütigen  Einla- 
dung ich  leider  keinen  Gebrauch  machen  konnte. 

Königliches  Spital  der  Invaliden  - Seeleute 
in  Greenwich. 

Der  Ort  Greenwich  liegt  fünf  Englische  Meilen 
von  London  entfernt,  und  dicht  an  der  Themse. 
Dieser  Fluss  ist  von  der  Londner  Brücke  an  bis 
Greenwich  so  sehr  mit  Schiffen  bedeckt,  dass  die 
Mastbäume  derselben  , im  strengen  Sinne  des  Wor- 
tes, einen  fünf  Meilen  langen  Wald  bilden. 

Der  wahrhaft  königliche  Pallast,  welcher  den 
See  - Invaliden  zum  Wohnorte  dienet,  liegt  am  Ufer 
der  Themse.  Ja  er  liegt  dermassen  nahe  an  die- 
sem Flusse,  dass  man  von  dem  Pallaste  aus  das 
Geräusch  der  Segel  der  vorbeifahrenden  Schiffe 
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höret.  Wenn  ich  die  Wirkung  abrechne,  welche 
der  Rheinfall  bei  Schaffhausen  auf  mich  gemacht 
hat,  so  kann  ich  sagen,  dass  mich  noch  nichts  so 
sehr  frapirte,  als  dieses  nicht  zu  beschreibende 
Schauspiel.  Nirgends  haben  auch  Natur  und  Kunst 
ihre  Meisterstücke  so  vollkommen  vereiniget,  als 
sie  es  hier  thaten.  Während  dem  man  nemlich 
von  der  vordem  Seite  des  Pallastes  aus  die  frucht- 
bare Ebene  bemerkt,  durch  welche  sich  die  Themse 
schlängelt,  so  sieht  man  rückwärts  desselben  ei- 
nen majestätischen  Park,  der  sich  auf  eine  Anhö- 
he erstrecket,  auf  deren  Gipfel  das  berühmte  kö- 
nigliche Observatorium  von  Greenwich  gebaut  ist. 

Der  Pallast  selbst  besteht  aus  vier  prächti- 
gen Gebäuden,  wovon  zwei  das  corps  de  logis , 
und  die  übrigen  die  Flügel  bilden.  Zwischen  letz- 
tem findet  ein  Platz  statt,  dessen  Breite  zwei  hun- 
dert drei  und  siebenzig  Fuss  beträgt,  und  der  ei- 
gentlich die  Terasse  bildet,  an  welcher  die  Them- 
se vorbeifliesset.  Mitten  auf  jenem  Platze  steht 
die  Statue  des  Königs  Georg  des  Zweiten * 

Jedes  der  vier  Gebäude,  welche  zusammen 
den  Pallast  der  See- Invaliden  ausmachen,  hat  sei- 
nen eigenen  Namen.  — ^ng  Charles  Building 
enthält  fünfzehn  Säle  , in  welchen  für  drei  hundert 
ein  und  dreissig  Betten  Raum  ist.  King  Williams 
Building  hat  eilf  Säle  mit  fünf  hundert  neun  und 
fünfzig  Betten.  Queen  Anna1  s Building  besteht 
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aus  vier  und  zwanzig  Sälen,  und  kann  vier  hun- 
dert sieben  und  dreissig  Betten  enthalten.  Oueen 
Mary's  Building  zählt  dreizehn  Säle  und  hundert 
zwanzig  Betten. 

Die  Säle  sind  geräumig  und  gut  gelüftet,  obwohl 
jeder  Invalide  einen  Verschlag  bewohnt,  welcher 
einer  Kajüte  gleicht.  Das  Innere  beinahe  jeder 
Kajüte  ist  nach  Willkühr  des  Bewohners  mit  Bild- 
nissen berühmter  Admiräle  oder  mit  Kupfersti- 
chen , welche  Seeschlachten  vorstellen , und  hie  und 
da  auch  mit  einigen  Karrikaturen  ausgeschmücket. 

Die  Anzahl  der  hier  befindlichen  See -Invali- 
den belief  sich,  als  ich  diese  Anstalt  besuchte,  auf 
zwei  tausend  vier  hundert  und  zehn.  Rechnet  man 
aber  die  Dienstleute  und  Beamte  dazu,  so  kann 
man  die  Bevölkerung  dieses  Gebäudes  auf  drei  tau- 
send Personen  schätzen. 

Jeder  Invalide  bekommt  alle  zwei  Jahre  ein 
Kleid. von  blauem  Tuche  , einen  Hut,  drei  Paar  Ho- 
sen von  gesponnener  Wolle  , drei  Paar  Schuhe  und 
vier  Hemden. 

Die  Kost  besteht  aus  sechzehn  Unzen  Brod 
und  zwei  Mass  Bier  täglich;  Sonntags  und  Dins- 
tags  erhalten  die  Invaliden  nebstbei  ein  Pfund 
Schöpsenfleisch;  Montags,  Donnerstags  und  Sonn- 
abends ein  Pfund  Kalbfleisch , und  Mittwoche  und 
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Freitags  eine  Bohnensuppe  sarnmt  Käse  und 
Butter. 

Die  Offiziere  erhalten  nebstdem  wöchentlich 
dritthalb  Schillinge,  die  Unteroffiziere  anderthalb 
Schillinge,  und  die  Gemeinen  einen  Schilling. 

Nicht  alle  Invaliden  der  Britischen  Marine  be- 
finden sich  in  Greenwich  selbst.  Über  drei  tausend 
werden  nemlich  als  Pensionairs  (out  - penüoners) 
ausser  der  Anstalt  mit  sieben  Pfund  Sterling  des 
Jahres  erhalten.  Das  Alter  giebt  keinen  Anspruch 
ajjf  Invaliden  - Versorgung , da  die  königliche  Ma- 
rine blos  die  Verwundeten  oder  zu  Krüppel  ge- 
wordenen Seeleute  zu  besorgen  übernommen  hat.. 
Die  Admiralität  entscheidet  über  die  Aufnahmeder 
Supplikanten. 

In  einiger  Entfernung  von  dem  Invaliden  - Pal- 
laste liegt  das  dazu  gehörende  Krankenhaus.  Wie 
nemlich  ein  Invalide  erkranket,  so  wird  er  so- 
gleich von  den  übrigen  abgesondert,  und  in  das 
Spital  transferirt.  Dieses  enthält  zwei  hundert 
sechs  und  fünfzig  Betten,  die  in  vier  und  sechzig 
Zimmer  vertheilt  sind.  Jedes  Zimmer  hat  folg- 
lich vier  Betten.  Die  äussern  Krankheiten  werden 
von  den  innern  abgesondert.  Reinlichkeit  und  Ord- 
nung sind  bewunderungswerth.  Dr.  Robinson  ist. 
Arzt  dieses  Instituts.  Er  hat  bereits  ein  hohes  Al- 
ter erreicht,  und  brachte  einen  grossen  Theil  sei- 
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nes  Lebens  auf  der  See  zu.  Wie  gern  müssen 
sich  die  alten  Seeleute  von  einem  solchen  Manne 
behandeln  lassen ! — Ich  mache  Dr.  Robinson  s 
Bekanntschaft  durch  einen  Brief,  den  ich  Sir  Wal- 
ter Farquhar  zu  verdanken  hatte.  Jener  gute 
Mann  war  äusserst  höflich,  und  bemühte  sich  nicht 
wenig,  um  mir  alles  genau  zu  zeigen.  Auf  die 
Frage,  — ob  man  irgend  eine  besondere  Krank- 
heit unter  den  *See  - Invaliden  bemerke?  — antwor- 
tete Dr.  Robinson:  Kein.  Die  meisten  haben  des 
Winters  die,  alten  Leuten  eigenen , Brustkrankhei- 
ten. Doch  bemerkt  man  , vielleicht  mehr  als  an- 
derswo, eine  grosse  Menge  Lei'stenbrüche. 

Mit  der  Krankenbedienung  verhält  es  sich  fol- 
gender  Massen  : Sie  wird  durch  Witwen  von  See- 
leuten, welche  über  fünf  und  vierzig  Jahre  alt  seyn 
müssen,  besorgt.  Diese  Weiber  dienen  überhaupt 
in  der  ganzen  Anstalt.  Ihre  Zahl  beläuft  sich  auf 
hundert  neun  und  vierzig.  Auf  vier  Krankenzim- 
mer rechnet  man  eine  Wärterinn  , und  eine  Gehül- 
linn.  Sie  werden  wie  die  Invaliden  selbst  verpfle- 
get, und  erhalten  von  acht  bis  sechzehn  Pfund 
Sterling  jährliche  Besoldung. 

v 

Aber  nicht  allein  für  See  - Invaliden  und  ihre 
G itwen,  sondern  auch  für  die  Kinder  der  Seeleute 
ist  gesorgt.  Es  ist  letzteren  ein  eigenes  ansehnli- 
ches Gebäude  angewiesen  , wo  sie  zum  Seedienste 
erzogen  werden.  Die  Anzahl  dieser  Kinder  be- 
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lauft  sich  auf  hundert  und  siebenzig.  Sie  lernen» 
Lesen  und  Schreiben  , und  werden  vorzüglich  in  den 
Grundsätzen  der  Mathematik  und  Nautik  unterrich- 
tet. Mitten  in  ihrem  Hause  befindet  sich  ein  gros- 
ser Platz,  wo  die  Jungen  herumlaufen  können. 
Auch  ist  ihr  Aussehen  sehr  gut.  Besonders  haben 
mir  die  Schlafzimmer  in  dieser  Anstalt  gefallen. 
Die  Betten  hängen  in  doppelten  Reihen  an  Pfeilern, 
die  so  , wie  sie  es  in  den  Ställen  zu  seyn  pflegen , 
gestellt  sind. 

Diejenigen  unter  den  Zöglingen,  welche  sich 
besonders  gut  verwenden,  erhalten  bei  einer  öf- 
fentlichen jährlichen  Prüfung  Prämien.  Diese  be- 
stehen in  Land  - oder  Seecharten , in  mathemati- 
schen Instrumenten  u.  s.  w.  — Nachdem  die  Kna- 
ben drei  Jahre  in  dem  Institute  gelernet  haben, 
kommen  sie  auf  sieben  Jahre  zum  Seedienste  ; dann 
sind  sie  ihre  eigene  Herren. 

Königliches  Institut  von  Britannien. 

(Albermale  Street , Piccadilly .) 

Mit  den  bisher  angeführten  Gegenständen 
hätte  ich  nun  die  Beschreibung  der  Spitäler  und 
übrigen  Wohlthätigkeits  - Anstalten  Londons  geen- 
diget.  Es  bliebe  mir  daher  noch  übrig,  von  den 
medizinischen  Lehranstalten,  von  den  naturhisto- 
rischen, anatomischen  und  pathologischen  Cabi- 
neten  , von  den  Gelehrten-Gesellscliaften , von  den 
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Gefängnissen  und  einigen  wenigen  andern  Gegen- 
ständen zu  sprechen  , um  diese  Hauptstadt  verlas- 
sen , und  zu  der  Beschreibung  entfernterer  Anstal- 
ten schreiten  zu  können.  Bevor  ich  mich  jedoch 
mit  den  erwähnten  Gegenständen  abgebe,  seie  es 
mir  erlaubt  , meine  Beobachtungen  über  das  könig- , 
liehe  Institut  von  Britannien  hier  anzuführen.  Ob- 
wohl nemlich  dieses  Institut  nicht  strenge  zu  den 
Gegenständen  gehöret,  welche  ich  mir  zu  beschrei- 
ben vorgenommen  habe,  so  hat  es  doch  für  jeden 
gebildeten  Menschen  ein  solches  Interesse , dass 
ich  mir  schmeichle,  meine  Leser  werden  es  gern 
sehen,  wenn  icli  eine  Ausnahme  in  Hinsicht  des- 
selben mache,  und  ihnen  eine  kurzgefasste  Be- 
schreibung davon  sammt  einigen  von  mir  darüber 
gemachten  Beobachtungen  mittheilen  werde. 

Das  königliche  Institut  von  Britannien  verdankt 
seine  Entstehung  dem  Herrn  Grafen  Rumford . Die- 
ser unvergleichliche  Freund  der  Menschen  und  Wis- 
senschaften entwarf  den  Plan  dazu,  und  führte  ihn 
zugleich  mittelst  einer  veranstalteten  Subskription 
aus,  als  er  sich  im  Jahre  xgoo  einige  Zeit  hindurch 
in  London  aufgehalten  hatte.  Der  Zweck  des 
Institutes  ist  doppelt  : erstens  ist  es  bestimmt , 
alle  gemeinnützliche  Entdeckung  und  Vervollkom- 
mungen  , welche  in  dem  Gebiethe  der  Wissenschaf- 
ten und  Künste  gemacht  werden,  geschwind  und 
allgemein  unter  alle  Klassen  von  Bürgern  zu  ver- 
breiten, und  zweitens  die  Mittel  an  die  Hand  zu 
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geben,  die  vorzüglich  geeignet  sind,  um  die  Wis- 
senschaften zur  Vervollkommnung  der  Künste  und 
Manufakturen  anwenden  zu  können. 

Herr  Graf  Rumford  hatte  kaum  den  Plan  zu 
einem  solchen  Institute  bekannt  gemacht,  als  ich 
schon  eine  sehr  ansehnliche  Menge  der  ausgezeich- 
netsten und  vornehmsten  Einwohner  Londons  zur 
Ausführung  desselben  unterschrieben.  In  sehr  kur- 
zer Zeit  hatte  man  nemlich  387  Subskribenten, 
und  durch  sie  die  Summe  von  8838  Guineen  zu- 
sammengebracht. Seine  Majestät  der  König  geruh- 
ten zugleich  , sich  als  Patron  des  Institutes  zu  er- 
klären; wesswegen  es  den  Beinamen  königliches 
erhielt. 

Wer  fünfzig  Guineen  für  ein  und  allemal  zur 
Begründung  und  Unterhaltung  des  Institutes  giebt, 
wird  als  Gouverneur  desselben  betrachtet.  Dieses 
Amt  bleibt  erblich  in  der  Familie.  Jeder  Gouver- 
neur erhält  zwei  Eintritsbillete  , die  er  nach  Gefal- 
len andern  mittheilen  kann.  Wer  zehn  Guineen 
unterschreibt,  dieser  erhält  auf  Lebenslang  ein  Ein- 
trittsbillet  für  seine  eigene  Person.  Die  Summe 
von  zwei  Guineen  verschaft  das  nemliche  Recht 
auf  ein  Jahr.  Selbst  den  Damen  steht  es  frei,  auf 
die  eyie  oder  die  andere  Art  an  dem  Institute 
Theil  zu  nehmen. 
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Die  Direktoren  , d.  h.  der  Ausschuss  der  Sub- 
skribenten der  ersten  und  zweiten  Klasse,  wählten 
zur  Erbauung  des  Institutes  einen  sehr  schönen 
Platz,  der  sich  gerade  in  demjenigen  Theile  der 
Stadt  befindet,  welcher  von  der  sogenannten  schö- 
nen Welt  am  häufigsten  besucht  wird.  Das  Haus 
selbst  wurde  auf  die  zweckmassigste  Art  eingerich- 
tet. Man  tritt  unmittelbar  von  der  Strasse  in  das 
Vestibulum.  Von  da  aus  präsentirt  sich  gleich 
eine  niedliche  doppelte  Stiege.  Diese  führet  zu 
dem  Orte  , in  welchem  die  Vorlesungen  gegeben 
Werden.  Daher  steht  auch  ober  der  Stiege  mit 
grossen  Buchstaben  geschrieben,  über  welche  Ma- 
terie an  jedem  Tage  gelesen  wird.  Überhaupt  ist 
der  Gebrauch  , durch  Überschriften  auf  Stiegen 
und  Thiiren  die  Fremden  zurechtzuweisen  , allge- 
mein in  dem  Institute  eingeführt,  so  , dass  man  nie 
in  die  Lage  kommt,  Jemanden  um  Bescheid  zu  fra- 
gen, oder  irgend  einen  Aufwärter  für  die  Mühe, 
einen  geführt  zu  haben,  beschenken  zu  müssen. 
Das  ganze  Institut  hat  folgende  Theile  : 

0 Ein  Conversations - Zimmer . Hier  allein  dürfen 
gesellschaftliche  Gespräche  Platz  finden.  Man 
trift  da  geographische  Charten  und  alle  Be- 
quemlichkeiten zum  Schreiben  an.  Auch  kann 
man  sich  nach  bestimmten  Preisen  mit  Suppen „ 
Thee  , Kaffeh  und  dergleichen  bedienen  lassen. 
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2)  Ü7/z  Zimmer  zum  Lesen  der  Zeitungen.  Das  In* 
stitut  hält  neun  Londner- Zeitungen , dann  die 
Zeitungen  von  Edinburgh  , Dublin , so  wie  meh- 
rere ausländische. 

3)  Ein  Zimmer  zum  Lesen  der  Journale  und  ande- 
rer -periodischen  Schriften.  Es  befinden  sich  all- 
da fünfzehn  Französische  , sechs  Deutsche , vier 
Amerikanische  und  vier  und  zwanzig  Englische  ; 
also  im  Ganzen  neun  und  vierzig  periodische 
Schriften  u.  d.  gl. 

4)  Eine  Bibliothek.  Diese  war  zu  meiner  Zeit  noch 
nicht  errichtet.  Doch  war  bereits  eine  enorme 
Summe  (wenn  ich  nicht  sehr  irre,  10,000  Guineen) 
zu  deren  Errichtung  vorhanden. 

5)  Eine  Buchdruckerey,  Hier  werden  die  Annalen 
des  Institutes,  welche  auch  jede  neue  Entdeckung 
enthalten  sollen,  gedruckt. 

7)  Ein  Saal  zur  ^Aufstellung  der  Modelle.  Dieser 
Ort  wird  erst  in  der  Folge  bereichert  werden, 
alsdann  nemlich , wenn  das  Institut  einmal  im 
Stande  seyn  wird , junge  Mechaniker  von  er- 
fahrnen Meistern  belehren  zu  lassen. 

7)  Mehrere  Werkstcitte  für  solche  Künste  und  Hand- 
werke, von  denen  es  sich  erwarten  lässt,  dass 
sie  durch  die  Anwendung  der  Mathematik , der 


London. 


4 7 

Naturgeschichte  und  Chemie  vervollkommnet 
werden  können. 

: ■;  • :,f> 

S)  Eine  Küche  mit  Ökonomischen  Öfen , Wasser- 
und  Dampfleitungen.  Diese  Küche  hätte  eigent« 
lieh  zur  Vervollkommung  der  Kochkunst  dienen 
sollen,  und  wäre  daher  in  England  sicher  nicht 
am  Unrechten  Orte  gestanden.  Man  hatte  sich 
selbst  vorgenommen,  jährlich  einige  Mittagsmahle 
zu  geben,  um  über  die  gemachten  Versuche  zu 
urtheilen.  Allein  , da  einige  den  Schein  des  Lä- 
cherlichen darauf  warfen,  so  wurde  dieser  an 
und  für  sich  vortheilhafte  Plan  nicht  ausgeführt, 

9)  Ein  physikalisches  Cabinet.  Es  zeichnet  sich 
bisher  nicht  sowohl  durch  die  Anzahl  der  Instru- 
mente , als  durch  die  zweckmässige  Wahl,  Ge- 
nauigkeit und  überaus  schöne  Ausarbeitung  der- 
selben aus. 

10)  Ein  chemisches  Laboratorium.  Dieses  ist  sehr 
zweckmässig  und  einladend  eingerichtet.  Endlich 

jj)  ein  Amphitheater , welches  ganz  einzig  in  sei- 
ner Art  ist.  Dieses  Amphitheater  ist  so  gross  , 
dass  es  bequem  drei  hundert  Personen  enthalten 
kann;  und  dessen  ungeachtet  ist  es  ganz  mit 
grünem  feinem  Tuche  überzogen.  Der  Hinter- 
grund ist  mit  marmorartigen  Säulen  geziert,  was 
sehr  feierlich  aussieht.  Hinter  dem  Tische  , an 
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welchem  der  Lehrerund  dessen  Assistent  sitzen, 
befindet  sich  ein  Kamin,  welcher  so  eingerich- 
tet ist,  dass  mehrere  chemische  Operationen  dar- 
in vörgenommen  werden ' können,  die  wegen 
des  Rauches  oder  üblen  Geruches,  den  sie  ver- 
breiten , sonst  nicht  leicht  ausser  dem  Labo- 
ratorium selbst  Platz  finden  konnten.  Doch 
schien  es  mir,  dass  der  Raum,  welcher  sich 
hinter  dem  Lehrer  befindet,  zu  enge  seie.  We- 
nigstens beobachtete  ich  mehrmal,  dass  man  in 
Verlegenheit  war,  für  die  zur  Vorlesung  nöthi- 
gen  Apparate  einen  Platz  zu  finden  , der  den  Zu- 
schauern die  Aussicht  nicht  benehme.  Sehr  merk- 
würdig und  nachahmungswerth  ist  die  Beleuch- 
tung des  Saales.  Jedermann  weiss  , wie  nöthig 
es  bei  verschiedenen  physikalischen  und  chemi- 
schen Versuchen  ist,  dass  von  dem  Orte,  an 
welchem  sie  gemacht  werden  , das  TagesUcht 
abgehalten  werden  könne.  In  dem  Amphithea- 
ter, von  welchem  die  Rede  ist,  kommt  dieses 
von  oben.  Das  gewölbte  Fenster,  durch  wel- 
ches es  herabfällt,  kann  aber  in  einem  Augen- 
blicke so  bedeckt  werden,  dass  das  Amphithea- 
ter vollkommen  finster  wird.  Mit  eben  so  gros- 
ser Geschwindigkeit  kann  man  durch  die  Ent- 
fernung einer  Decke  den  Zutritt  des  Tageslich- 
tes wieder  hersteilen.  Bei  den  Abendvorlesun« 
gen  ist  das  Amphitheater  durch  archantische 
Lampen  beleuchtet.  Es  wäre  vielleicht  nicht 
schwer  gefallen , auch  diese  Beleuchtung  nach 
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Willkühr  verschwinden  zu  machen,  sowie  wir 
es,  bis  auf  einen  gewissen  Grad,  bei  der  Be- 
leuchtung unserer4Schauspielhauser  sehen. 

Sowohl  die  Beschaffenheit  der  Zuhörer,  als 
der  Gehalt  der  Vorlesungen  harrnoniren  vollkom- 
men mit  der  Pracht  des  Amphitheaters.  Man  fin- 

l 

det  nemlich  allda  die  schone  Welt  von  London 
versammelt.  Beinahe  die  Hälfte  des  Auditoriums 
bestehet  aus  Damen,  unter  welchen  sich  manche 
befindet,  die  ganz  dazu  geeignet  seyn  dürfte,  die 
Aufmerksamkeit  des  Zuhörers  von  dem  Vortrage  des 
Lehrers  abzuleiten.  Bei  dieser  Gelegenheit  kann 
ich  nicht  umhin,  meine  Bemerkung  über  Etwas  an 
den  Tag  zu  legen,  was  mich  öfters  unangenehm 
affizirt  hat.  Es  traf  nicht  selten  zu  , dass  die  Bän- 
ke des  Amphitheaters  ganz  besetzt  waren  , als  noch 
mehrere  Damen  hereintraten.  Sollte  man  glauben, 
dass  in  einer  so  auserlesenen  Gesellschaft  manch- 
mal kein  einziger  Mann  war,  der  seinen  Platz  ei- 
ner Dame  angebothen  hatte  ! 

Die  Vorlesungen  in  dem  königlichen  Institute 
werden  abwechselnd  von  1 bis  2 Uhr  Nachmittags  *), 


*)  Stunde  von  x bis  2 Uhr , die  an  mehreren  Orten  be- 
reits eine  Nachmittags  - Stunde  ist  i gehört  in  London  zur 
Mitte  des  Morgens.  Beinahe  Niemand  speist,  wenn 
man  so  sagen  kann,  vor  4 Uhr  Nachmittags  zu  Mittag. 
Wird  man  zu  einem  Liner  gebethen , so  begiebtman  sich 
»eiten  vor  halb  6 Uhr  an  Ort  und  Stelle. 
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und  Abends  von  7 bis  8 Uhr  gegeben.  Das  Insti- 
tut hat  nemlich  zwei  eigene  Professoren  im  Besol- 
dung, wovon  der  eine  die  sogenannte  mathematische , 
und  der  andere  die  chemische  Physik  vorträgt.  Der 
Lehrer  jenes  Fachs  ist  Dr.  Young , der  Lehrer  die- 
ses Herr  Davy, 

Dr.  Young  ist  ein  Mann  von  mittlerem  Alter  > 
und  von  allgemein  anerkannter  Gelehrsamkeit.  Es 
giebt  unter  andern  wenige  Engländer,  die  so  gut 
wie  er  Deutsch  sprechen.  Dr.  Young’s  Vorlesun- 
gen sind  sehr  interessant  und  gründlich.  Wenn  sie 
keinen  allgemeinen  Enthusiasmus  erwerben , so- 
kommt  diess  wohl  vorzüglich  daher,  weil  die  we- 
nigsten Menschen , welche  dieselbe  besuchen  , so 
viel  von  der  Mathematik  verstehen , als  doch  un- 
umgänglich nöthig  ist,  um  die  Gesetze  der  Mecha- 
nik, Optik  u.  s.  w.  zu  fassen. 

Mit  vollem  Rechte  erwecken  hingegen  Herrn 
Davy  s Vorlesungenden  allgemeinen  Enthusiasmus. 
Selten  findet  man  so  ausgezeichnete  Talente,  so 
einen  unermüdeten  Eifer,  so  einen  kaltblütigen,  un- 
befangenen Forschungsgeist,  so  einen  feurigen, 
deutlichen  Vortrag,  und  so  ausgebreitete  litterari- 
sche  Kenntnisse  in  einer  Person  vereiniget,  wie 
diess  bei  Hrn.  Davy  der  Fall  ist.  Ich  schreibe  hier 
nicht  mein  Unheil  , sondern  das  Unheil,  welches 
ganz  Britannien  über  Hrn.  Davy  fällt , nieder.  Die- 
ses Unheil  muss  um  so  mehr  auffallen,  wenn  ich 
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sage,  dass  der  Gegenstand  desselben  sicher  nicht 
über  fünf  und  zwanzig  Jahre  zählet,  und  dass  er 
gewiss  noch  sechs  Jahre  jünger  aussieht,  als  er 
wirklich  ist.  Rechne  ich  zu  allen  diesen  Eigen- 
schaften und  Vortheilen  noch  den  offenen  und  lie-» 
benswiirdigen  Charakter  des  Herrn  Davy  hinzu,  so 
kann  ich  kein  Bedenken  tragen  , zu  erklären  , dass 
Herr  Davy  einer  der  hoffnungsvollsten  und  inte- 
ressantesten Menschen  ist,  die  mir  je  vorgekommen 
sind.  Mit  grossem  Vergnügen  erinnere  ich  mich 
an  alle  seine  Vorlesungen,  mit  dem  grössten  Ver- 
gnügen aber  gedenke  ich  der  Vorlesungen,  in  wel- 
chen er  über  die  Anwendung  der  Chemie  auf  die 
lebende  Natur  und  über  den  Prozess  des  Athem- 
holens  sprach.  Hier  bewies  er  nemlich,  dass  das 
Stickstoffgas  (azote)  keine  leere  Rolle  bei  dem  Pro- 
zess des  Athemholens  spiele  , sondern  zur  Unter- 
haltung und  Fortdauer  desselben  unumgänglich 
nothwendig  seie;  — dass  ein  warmblütiges  Thier, 
welches  reines  Sauerstoffgas  einathmet,  weit  we- 
niger von  demselben  verbrauchet , als  wenn  es  das- 
selbe mit  Stickstoffgas  gemischt  einathmete ; dass 
das  Serum  des  Blutes  unter  einer  Glocke , die  mit 
athmosphärischer  Luft  gefüllt  ist,  dieselbe  ganz 
absorbire  u.  s.  w.  Äusserst  interessant  waren  fer- 
ner sechs  Vorlesungen,  welche  Herr  Davy  über  die 
Analogie  oder  Identität  der  Elektrizität  und  des 
Galvanismus  hielt.  Er  liess  von  beiden  Seiten  die 
Versuche  sprechen,  und  bewies  dann,  nachdem 
diese  beinahe  in  das  Unendliche  fortgesetzt  waren; 
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dass  def  Galvanismus  nichts  anders,  als  eine 
durch  chemische  Prozesse  entwickelte  gewöhnliche 
Elektrizität  ist.  Am  merkwürdigsten  war  mir  in- 
dessen, endlich  einmal  Augenzeuge  der  Erscheinun- 
gen zu  seyn  , welche  Plerr  Davy  an  den  Wirkungen 
des  oxydirten  Stickstojfgas  auf  den  menschlichen 
Körper  entdeckt  hat.  Als  nemlich  Dr.  Mitchili , 
ein  Amerikanischer  Arzt,  die  Meinung  bekannt 
machte:  die  nächste  Ursache  der  bösartigen  Fieber 
läge  in  dem  oxydirten  Stickstoffgase;  — war  Herr 
Davy  der  erste  , welcher  es  wagte , Dr.  MitchilC s 
Meinung,  indem  er  das  erwähnte  Gas  selbst  ein- 

athmete,  einem  decidiven  Versuche  zu  unterwerfen. 

. - » . • , ; , ' 

Wie  gross  war  nicht  Hrn.  Davy's  Verwunde- 
rung , als  er  sich  durch  sein  eigenes  Gefühl  über- 
zeugte , dass  das  oxydirte  Stickstoffgas  eine  Wir- 
kung hat,  welche  gerade  derjenigen  entgegenge- 
setzt ist,  die  man  der  Meinung  des  Dr.  Mitchill  ge- 
mäss hätte  erwarten  sollen!  — Die  Wirkung  des 
oxydirten  Stickstoffgases  ist  nemlich  dermassen  er- 
heiternd , dass  derjenige  , welcher  es  zur  gehörigen 
Menge  einathmet,  in  eine  Gattung  glücklicher  Ex- 
tase  versetzt  wird.  Ich  sähe  diese  Wirkungen  an 
Hrn.  Davy  und  an  mehreren  andern  Personen.  Hier 
will  ich  aber  nur  beschreiben,  was  ich  selbst  beim 
Einathmen  des  oxydirten  Stickstoffgases  empfunden 
habe.  Nachdem  ich  so  viel  als  möglich  meine 
Lungen  von  Luft  entlediget,  und  meine  Nasenlö- 
cher mit  den  Fingern  meiner  linken  Hand  zugehal- 
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ten  hatte,  brachte  ich  mit  der  andern  Hand  eine 
Blase  , die  fünf  Mass  oxydirtes  Stickstoffgas  ent- 
hielt, und  mit  einem  Mundstücke  versehen  war, 
an  meinen  Mund.  Der  süssliche  und  liebliche  Ge- 
schmack des  Gas  bewog  mich  bald,  dasselbe  ohne 
Widerwillen  zu  athmen.  Kaum  hatte  ich  einige 
■Athemzüge  gethan , so  wurde  es  mir,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  grün  und  gelb  vor  den  Augen;  ich 
empfand  Schwindel,  starkes  Ohrensausen  , undun- 
ter  einem  beständigen  Taumel  wurde  mir,  als  wenn 
sich  eine  Ohnmacht  meiner  bemächtigen  wollte. 
Die  Gegenwart  des  Geistes  verlohr  ich  nicht  ganz. 
Indessen  entwich  mir  dennoch  eine  Idee,  von  der 
ich  mir  fest  vorgenommen  hatte,  sie  , wo  möglich, 
wahrend  dem  Versuche  gegenwärtig  zu  halten.  Als 
die  Umstehenden,  da  sie  bemerkten,  dass  ich  sehr 
blass  wurde , und  mich  kaum  aufrecht  erhalten 
konnte,  mir  die  Blase  von  dem  Mund  nehmen  woll- 
ten, eiinnere  ich  mich  gar  wohl,  darüber  sehr  un- 
willig geworden  zu  seyn , und  alles  versucht  zu 
haben,  um  mich  ihren  Bemühungen  zuwidersetzen. 
Sie  wurden  jedoch  bald  über  mich  Meister,  und 
entzogen  mir  die  Blase.  Da  erinnere  ich  mich  sehr 
gut,  dass  ich  aus  vollem  Halse  zu  lachen  anfiehg; 
ich  getraue  mir  aber  nicht  zu  bestimmen , ob  mein 
Lachen  eine  Folge  des  oxydirten  Stickstoffgases , 
oder  der  sonderbaren  Lage,  in  weicheich  mich  im 
Angesichte  mehrerer  Menschen  versetzt  fand,  ge- 
wesen seie.  Dem  seie  wie  es  wolle;  obwohl  ich 
ziemlich  nicht  durch  das  oxydirte  Stickstoffgas  zum 
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Tanzen  gebracht  wurde,  wie  ich  diesa  bei  mehre- 
ren andern  sähe  , so  habe  ich  doch  beim  Einath- 
fnen  desselben,  und  besonders  gleich  darauf  eine 
so  angenehme  Empfindung  'gehabt,  dass  ich  mir 
jedesmal  ein  Vergnügen  daraus  mache,  mir  einen 
solchen  pneumatischen  kurzen  Rausch  zuzuziehen. 

Medizinische  Lehranstalten. 

London  hat  bekanntlich  weder  eine  Universi- 
tät, noch  irgend  eine  öffentliche  Anstalt,  an  wel- 
cher junge  Ärzte  und  Wundärzte  Unterricht  schö- 
pfen könnten.  Dass  dieser  Mangel  aber  hinläng- 
lich- durch  Privatvorlesungen  ersetzt  werde  , wird 
zum  Theil  aus  dem,  was  ich  von  den  Lehranstal- 
ten , die  mit  den  Guys  - Thomas  - Bartholomäus - 
und  Londner  - Spitälern  verknüpft  sind , im  ersten 
Bande  dieses  Werkes  gesagt  habe  , und  zum 
Theil  aus  dem,  was  ich  nun  vortragen  werde,  er- 
hellen. Mehrere  der  angesehensten  Ärzte  und 
Wundärzte  geben  nemlich  in  ihren  Wohnungen  Pri- 
vatvorlesungen , durch  welche  den  angehenden 
Heilkünstlern,  die  beste  Gelegenheit  verschaft  wird, 
die  Grundsätze  der  theoretischen  Heilkunde  erler- 
nen zu  können.  Unter  diesen  Privatlehrern  zeich- 
neten sich  besonders  die  Doctoren  Crichton  und 
Pearson  , so  wie  die  Herren  Wilson  und  Carpue  aus. 

Dr.  Crichton . Ein  Brief  meines  hochgeschätz- 
ten Freundes  Pictet  hat  mir  die  Bekanntschaft 
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dieses  interessanten  und  liebenswürdigen  Mannes 
verschaft.  Dr.  Crichton  hat  beinahe  ganz  Deutsch- 
land durchreiset:,  und  spricht  unsere  Sprache,  so 
wie  die  Französische,  auf  das  vollkommenste.  Dass 
Dr.  Crichton  sich  durch  ein  vortr,efliches  Werk 
über  die  Pathologie  des  Wahnsinnes  als  Schriftstel- 
ler rühm  liehst  ausgezeichnet  habe , ist  allgemein 
bekannt.  Da  sich  aber  dieser  Arzt  besonders  mit 
der  Behandlung  des  Wahnsinnes  abgiebt,  und  eine 
beträchtliche  Praxis  hat,  so  erwartet  man  auch 
nicht  mit  Unrecht  einen  wichtigen  Beitrag  zur  The- 
rapie desselben.  Dr.  Crichton  bearbeitet  die  Che 
mie  als  Lieblingsstudium.  Er  besitzt  ein  sehr  nied 
liebes  Laboratorium  in  seinem  Hause,  an  welch« 
ein  HÖrsaal  gränzet,  in  welchem  Dr.  Crichton  h» 
wohl  über  Chemie  , als  über  spezielle  Therapie  lipt* 
Dessen  Vortrag  ist  sehr  ungezwungen  und  deut^h. 
Dr.  Crichton  hat  das  Glück  , mit  einer  Gattb1  zu 
leben,  welche  sich  nicht  allein  durch  die  ‘inste 
Erziehung  , durch  Sprachkenntniss  , durch  »usika- 
lische  Talente  und  grosse  Geschicklichkeit  i1  Zeich- 
nen hervorthut,  sondern  die  es  zugleich  i Bo- 
tanik sehr  weit  gebracht  hat, 

Dr.  Pearson , der  nemliche , weher  sich  mit 
dem  Vaccinations  - Geschäfte  abgiebt  liest  eben- 
falls in  seiner  Wohnung  über  Che?J'c  und  spezielle 
Therapie.  Er  hat  einen  deutlichem  sehr  lebhaften 
Vortrag.  Ich  habe  das  Vergntfeu  gehabt,  eine 
seiner  therapeutischen  Vorlesunen  anzuhören,  in 
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welcher  von  den  sogenannten  Faulßebern  die  Rede 
war.  Dr.  Pearson  widerlegte  sehr  schon  die  Grün- 
de  derjenigen,  welche  diese  Fieber  von  einer  wirk- 
lichen Fäulniss  der  Säfte  herleiten  , und  sie  daher 
durch  Mittel  zu  bekämpfen  suchen,  von  welchen 
sie  sich  blos  einbilden,  sie  seien  mit  einer  fäulniss- 
widrigen  Kraft  begabt.  In  einer  chemischen  Vor- 
lesung sprach  Dr.  Pearson  von  der  Reduktion  der 
Metalle.,  Dessen  Art  zu  experimentiren  gefiel  mir 
ehr  wohl.  Besonders  nützlich  fand  ich  , dass  er  die 
Apparate,  welche  zu  den  vorzunehmenden  Versü- 
ßen dienen  sollten , in  Gegenwart  der  Zuhörer  zu- 
reht  richtete.  Schade , dass  man  dieses  Beispiel 
woen  des  Zeitverlustes,  den  diese  Verfahrungsart 
müsich  bringt,  nicht  überall  nachahmen  kann. 

Terr  Wilson  liest  über  Anatomie  und  Physio- 
logie, ,nd  zwar  in  dem  nemlichen  Amphitheater, 
in  welcem  £)r>  William  Hunter  gelesen  hat.  Ich 
wohnte  iner  Vorlesung  über  die  schwangere  Ge- 
bährmutU  bei.  Bei  dieser  Gelegenheit  hatte  ich 
das  Vergn^en,  die  schönen  Präparate  in  natura 
zu  sehen,  welche  sich  in  William  Hunter's  Wer- 
ken de  utei\  gravido  abgebildet  finden.  Es  that 
mir  wehe,  zisehen  , dass  die  Zuhörer  so  übel  mit 
diesen  Präparv\*n  umgiengen.  Als  ich  einem  un- 
ter ihnen  meine  rerwunderung  hierüber  zu  erken- 
nen, gab,  sagte  e mir  . j)as  William  Hunter  sehe 
Cabinet  kommt  ja  s bald  nach  Glascow.  Hr.  Wil- 
son lehrt  recht  gut;  >hade,  dass  er  aus  Mangel  der 
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Zeit  gezwungen  ist,  die  wichtigsten  Gegenstände 
sehr  oberflächlich  abzuhandeln. 

Herr  Carpue , Wundarzt,  giebt  Vorlesungen 
über  Anatomie , und  übet  besonders  seine  Schüler 
im  Seciren.  Bei  dieser  Gelegenheit  muss  ich  erin- 
nern, dass  in  allen  anatomischen  Anstalten,  die 
ich  in  London  gesehen  habe,  wohl  kein  Überfluss, 
aber  doch  auch  kein  Mangel  an  Leichen  war.  Diess 
hat  man  den  Todtengräbern  zu  verdankep  , welche 
desshalb  Wieder  auferstehungs- Männer  genanut  wer- 
den. Da  jede  Leiche  dennoch  auf  einige  Guineen 
zu  stehen  kömmt , so  suchen  die  jungen  Leute  die- 
selbe auch  so  viel  als  möglich  zu  benützen.  Ich 
habe  noch  immer  gefunden,  dass  die  Anatomie 
dort  am  fleissigsten  getrieben  wird,  wo  an  Cada- 
vern  kein  Überfluss  ist.  Hr.  Carpue  hat  sich  in 
Hinsicht  des  Galvanismus  ausgezeichnet,  und  ist 
besonders  Hrn.  Professor  Aldini  aus  Bologna  bei- 
gestanden , als  dieser  mehrere  galvanische  Versu- 
che in  London  machte. 

Königliches  Veterinair-  Collegium. 

(St.  Pancras.) 

Über  das  Locale  dieser  Anstalt  kann  ich  bei- 
nahe keine  Isachricht  mittheilen,  weil  man  wäh- 
rend meines  Aufenthaltes  in  London  an  demselben 
bauete.  Desto  ausführlicher  werde  ich  von  dem 
ausgezeichneten  Manne  sprechen,  der  dieser  Ve- 
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terinaiv  - Anstalt  als  Direktor  und  Lehrer  vorsteht. 
Dr.  Colernan  ist  nicht  allein  im  Fache  der  Thier- 
arzneikunde berühmt,  sondern  er  hat  sich  selbst 
durch  eine  Schrift  über  den  Scheintod  als  ausge- 
zeichneter Physiolog  bekannt  gemacht.  Dessen 
Werk  über  den  Huf  und  Beschlag  ist  mehr  ge- 
schätzt als  verbreitet.  Wenigstens  sagte  mir  der 
Verfasser  (der  solches  auf  seine  Kosten  drucken 
liess)  er  seie  noch  nicht  für  die  Summe  entschädi- 
get worden,  die  er  zur  Verfertigung  der  Zeichnun- 
gen und  Kupfertabellen  habe  auslegen  müssen.  Dr, 
Colernan  hatte  die  Güte,  mir  seine  Lehre  über  den 
Beschlag  vorzutragen.  Da  er  Kamper's  Abhand- 
lung über  die  Schuhe  nicht  kannte  , so  vernahm  er 
mit  Vergnügen,  dass  darin  ganz  ähnliche  Grund- 
sätze herrschten.  Dr.  Colernan’  s Beschlagungs- 
Theorie  wird  hier  von  vielen  befolgt,  wenigstens 
sähe  ich,  dass  mehrere  Werkstätte  von  Schmieden 
mit  der  Aufschrift:  Hier  ivird  nach  den  neuen  Grund- 
sätzen der  Veterinair  - Schule  beschlagen , — verse- 
hen waren.  Diese  Grundsätze  gehen  vorzüglich 
dahin,  durch  den  Beschlag  die  natürliche,  d.  h. 
die  runde , Gestalt  des  Hufes  beizubehalten , und 
dessen  Wachsthum  und  Elastizität  zu  befördern. 

Ein  Gegenstand , über  welchen  ich  mich  sehr 
lange  mit  Dr.  Colernan  unterhalten  habe,  bezog  sich 
auf  Thierspitäler.  Er  überzeugte  mich  ganz,  dass 
sie  nach  den  nemlichen  Grundsätzen  eingerichtet 
werden  müssten,  die  man  bei  Errichtung  der  Spi- 
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täler  für  Menschen  nützlich  gefunden  hat.  So 
räumte  er  unter  andern  den  kleinen  Thierspitä- 
lern vor  den  grossen  den  Vorzug  ein;  so  forderte 
er,  dass  besonders  bei  ansteckenden  Übeln  jedem . 
Pferde  ein  eigener  Stall  zukomme,  dass  das  Pferd, 
besonders , wenn  es  an  Krankheiten  der  Extremi- 
täten leidet,  nicht  angebunden  werde,  sondern 
dass  es  frei  im  Stalle  herum  gehen  könne , dass 
die  Ventilation  so  eingerichtet  seie,  damit  die  Luft 
sich  wohl  erneuere,  aber  nicht  unmittelbar  auf  das 
kranke  Thier  falle,  dass  auf  und  um  dasselbe  die 
grösste  Reinlichkeit  gepflogen  werde  , u.  s.  w.  Alle 
diese  Bedingnisse  sind  jedoch  noch  nicht  in  dem 
Londner  Thierspitale  erfüllt.  Sie  sind  es  aber  in 
der  vortrefflichen  Peterinair  - Anstalt  von  Berlin , 
die  gewiss  jeder  andern  in  Europa  den  Rang  strei- 
tig machen  kann.  Da  mein  Freund,  Hr.  Profes- 
sor Rudolphi , diese  Anstalt  bereits  ausführlich  und 
getreu  beschrieben  hat,  so  will  ich  nur  im  allge- 
meinen sagen,  dass  sie  alle  Bedingnisse  erfüllet, 
die  man  nur  bei  einer  Anstalt  dieser  Art  setzen 
kann.  Die  Ställe  sind  nicht  zu  gross,  mehrere 
sind  für  einzelne  Pferde  bestimmt;  diese  können 
sich  darin  frei  bewegen  ; Luft  und  Licht  haben  Zu- 
tritt; Wasser  ist  im  Überflüsse  vorhanden  ; der  gros- 
se schöne  Garten,  in  welchem  sich  das  Institut  be- 
findet, biethet  die  Gelegenheit  dar,  die  kranken 
oder  wiedergenesenden  Pferde  spazieren  zu  füh- 
ren ; im  Winter  dienet  eine  gedeckte  Reitschule  zu 
diesem  Endzwecke  u.  s.  w,  Selbst  mit  einer  Bade- 
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Anstalt  ist  das  Berliner  Thierspital  versehen.  Die 
Erfahrung  lehrt  aber,  dass  sie  wenig  oder  gar  kei- 
nen Nutzen  stiften  kann,  indem  sich  die  Pferde 
nicht  baden  wollen.  Sobald  nemlich  das  Wasser 
zu  einer  gewissen  Hohe  kommt , so  fangen  diese 
Thiere  an  zu  schwimmen.  So  wie  für  die  kran- 
ken Pferde,  so  ist  auch  für  den  Unterricht  ange- 
hender Thierärzte  gesorgt.  Zwei  in  der  Theorie 
und  Praxis  erfahrne  Männer,  die  Herren  Profes- 
soren Sick  und  Naumann  , versehen  die  Lehräm- 
ter. Die  Anatomie  wird  in  einem  grossen  Amphi- 
theater vorgetragen.  Unter  demselben  befindet  sich 
die  anatomische  Präparjranstalt.  Der  Tisch,  an 
welchem  der  Professor  im  Amphitheater  lehret, 
kann  in  diese  Präpariranstalt  herabgelassen  , allda 
mit  Präparaten,  die  sich  ihrer  Grösse  halber  nicht 
leicht  transportiren  lassen,  belegt,  und  dann  zum 
Behuf  der  Vorlesungen  wieder  hinauf  gebracht 
werden.  Alle  wichtigen  pathologischen  Stücke,  die 
sich  bei  der  Eröffnung  der  Thiere  vorfinden,  wer- 
den in  einem  eigenen,  bereits  sehr  beträchtlichen 
Cabinete  aufbewahrt , und  gelegentlich  bei  den 
Vorlesungen  benutzet.  Das  einzige,  was  ich  an 
der  Berliner  Veterinair  - Anstalt  auszusetzen  habe  , 
ist,  dass  sie  nicht  mit  den  übrigen  medizinischen 
Lehranstalten  in  Verbindung  stellt,  und  von  dem 
Oberstallamte,  von  dem  sich  nicht  leicht  eine  wissen- 
schaftliche Tendenz  erwarten  lässt,  abhänget.  Ich 
verlasse  Berlin,  — was  ich  immer  mit  schwerem 
Herzen  thue,  — - und  begebe  mich  in  die  Londner 
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Veterinair- Anstalt  zurück,  um  einige  Gespräche 
über  mehrere  wichtige  Gegenstände  anzuführen., 
die  zwischen  Dr.  Coleman  und  mir  Platz  gefunden 
halben. 

Das  erste  betraf  den  Ursprung  der  Kuhpocken . 
Es  ist  bekannt,  dass  derselbe  nun  nicht  mehr  von 
der  Kuh,  sondern  von  dem  Pferde  , und  zwar  von 
einer  gewissen  Krankheit  dieses  Thieres  , die  man 
Mauke  (Grise)  nennet,  hergeleitet  wird.  Dr.  Jen- 
ner hatte  schon  lange  diesen  Verdacht  gehabt , der- 
selbe wurde  aber  erst  vor  einigen  Jahren  durch 
Dr.  Loy  in  England  und  durch  Dr.  Sacco  in  Ita- 
lien scheinbar  begründet.  Dr.  Coleman , welcher 
auf  Ansuchen  des  Dr.  Jenner’’ s mehrere  Versuche 
über  diesen  Gegenstand  vorgenommen  hat,  ist  ganz 
anderer  Meinung,  und  behauptet:  die  Mauken  der 
Pferde  ständen  in  keiner  Verbindung  mit  den  Kuh- 
pocken. Mit  dieser  nemlichen  Meinung  stimmen  alle 
Veterinair  - Arzte,  die  ich  auf  meiner  Reise  zu 
sprechen  die  Gelegenheit  gehabt  habe  , unter  an- 
dern auch  der  berühmte  Professor  Wollstein  in 
ylltona , überein.  Dr.  Coleman  stützet  seine  Mei- 
nung auf  folgende  Gründe:  Die  Mauken  selbst  sind 
von  Pferde  zu  Pferde  nicht  ansteckend.  Aller 
Mühe  ungeachtet  war  es  nie  möglich , dieselben 
\ on  den  Pferden  auf  die  Kuh  oder  auf  die  Men- 
schen zu  übertragen.  Bei  letzteren  fügte  es  sich 
zvv  ar  manchmal,  dass  die  Maukenmaterie  an  der 
Stelle,  wo  man  sie  einimpfte,  ein  Geschwür  er- 
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zeugte,  welches  Geschwür  aber  auf  keine  Weise 
mit  den  Kuhpocken  Ähnlichkeit  hatte,  oder  vor 
den  Menschenblattern  zu  schützen  im  Stande  war. 
Dr.  Loy s Versuche  beweisen  nach  Coleman  nichts, 
weil  die  Krankheit,  welche  er  unter  dem  Namen 
Mauke  beschreibt,  diesem  Veterinair- Arzte  eben 
so  fremd,  als  der  Name  des  Dr.  Loy  selbst  ist. 
So  weit  Dr.  Coleman,  Indessen  versicherte  mich 
Dr.  Malfatti  in  Wien,  dass  er  sich  bei  Dr.  Sacco 
in  Mailand  durch  die  unter  seinen  Augen  ange- 
stellten  Versuche  überzeugt  habe,  dass  der  Ur- 
sprung der  Kuhpocken  von  den  Mauken  der  Ffer- 
de  herzuleiten  seie. 

Der  Scheintod  wurde  sodann  der  Gegenstand 
unseres  Gespräches  , und  diess  sowohl  in  patholo- 
gischer als  therapeutischer  Hinsicht.  Wir  kamen 
bald  auf  den  Artikel  Vitalität  des  Blutes.  Ich  er- 
zählte Dr.  Coleman  , dass  ich  immer  der  Meinung 
des  Herrn  Professors  Blumenbach  in  Göttingen  ge« 
gen  John  Hunter  gewesen  seie,  bis  mich  die  Versu- 
che des  Hrn.  Circaud  in  Paris  von  dem  Gegentheile 
überzeugt  hätten.  Ich  habe  nemlich  bereits  erin- 
nert, dass  Hr.  Circaud  die  frisch  geronnene  Lym- 
phe des  Blutes  durch  den  galvanischen  Reiz  zu  Zu- 
sammenziehungen bringe,  die  so  deutlich  sind, 
als  man  sie  nur  in  einem  Muskel  bemerken  kann. 
Dr.  Coleman  wusste  die  Wichtigkeit  dieser  Versu- 
che zu  schätzen , erklärte  mir  aber , dass  er  nach 
vielen  über  diesen  Gegenstand  vorgenommenen 
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Versuchen  gar  keines  ferneren  Beweises  bedürfe, 
um  an  die  Vitalität  des  Blutes  zu  glauben.  Ich 
bath  Dr.  Coleman  , dass  er  sich  näher  erklären 
möchte.  Hierauf  theilte  er  mir  unter  andern  eine 
Beobachtung  mit,  von  der  ich  mich  nicht  erinnere, 
sie  je  gehört  oder  gelesen  zu  haben , und  die  ich 
für  sehr  wichtig  halte.  Dr.  Coleman  machte  nera- 
lich  die  Bemerkung,  dass  bei  mehreren  Krankhei- 
ten , bei  welchen  die  Reizbarkeit  der  Muskularfa- 
sern  vermindert  oder  vertilgt  ist,  auch  das  Blut 
seine  Gerinnbarkeit  mehr  oder  weniger  verliere ; 
ein  Umstand,  der  sich  nicht  besser  erklären  lässt, 
als  wenn  man  diese  letzte  Erscheinung  von  der 
Vertilgung  der  Reizbarkeit  des  lymphatischen  Thei- 
les  des  Blutes  und  von  der  dadurch  aufgehobenen 
Gerinnbarkeit  desselben  herleitet.  So  beobachtet 
man  z.  B.  bei  bösartigen  Fiebern,  nach  dem  Bisse 
der  Vipern  , nach  der  Wirkung  anderer  Gifte  u.  s. 
w.  sowohl  Verlust  der  Reizbarkeit  an  der  Musku- 
larfaser , als  aufgehobene  Gerinnbarkeit  des  Blutes. 
Das  Gegentheil  biethen  hingegen  Öfters  die  soge- 
nannten entzündlichen  Krankheiten  dar.  Hier  schei- 
nen nemlich  die  Reizbarkeit  und  die  Gerinnbarkeit 
des  Blutes  grösser  zu  seyn,  wenigstens,  wenn  man 
in  letzterer  Hinsicht  der  crusta  inßammatoria  oder 
Speckhaut  des  Blutes  einiges  Gewicht  beimessen 
will.  Ich  bin  nicht  imStande,  diese  Beobachtun- 
gen in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  prüfen,  und  be- 
halte mir  daher  mein  Urtheil  vor.  Sollte  es  jedoch 
wahr  seyn,  dass  die  krankheiterzeugenden  Reize. 
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so  wie  sie  auf  die  Reizbarkeit  der  Muskeln  wir* 
ken , auch  auf  die  Reizbarkeit  des  lymphatischen 
Theils  des  Blutes  einen  ähnlichen  Einfluss  hätten, 
so  würde  hiedurch  nicht  allein  ein  Vereinigungs« 
punkt  zwischen  der  Humoral-  und  Solidisten-Patho- 
logie  aufgedeckt,  sondern  es  würde  auch  ein  be- 
trächtlicher Schritt  in  der  Erklärung  vieler  patho- 
logischer Phönomene,  z.  B.  der  Entstehung  der 
Polypen  in  den  Blutgefässen  lebender  Menschen 
nach  heftigen  Leidenschaften  , gemacht  seyn.  Von 
dieser  theoretischen  Untersuchung  kam  unser  Ge- 
spräch auf  einen  praktischen  Gegenstand,  ich  mei- 
ne auf  die  Frage:  Ob  die  Aderlässe  bei  Asphixien 
indizirt  seien  oder  nicht  ? — Ich  habe  nie  glauben 
können  , dass  diese  Operation  als  ein  so  mächtig 
schwächendes  Mittel  in  einem  Zustande  könne 
angewandt  werden , in  welchem  die  Schwäche  ohne- 
hin so  gross  ist,  dass  die  dem  Leben  eigenen  Ver- 
richtungen unterdrückt  sind.  Dr.  Coleman  liess 
diesen  Grund  bis  auf  einen  gewissen  Grad  gelten, 
fürchtete  sich  aber,  ihn  so  allgemein  auszudehnen  , 
da  die  Erfahrung  dennoch  gezeigt  hat,  dass  die 
Aderlass  manchmal  mit  Nutzen  bei  Asphixien  an- 
gewandt worden  seie.  Um  mir  jedoch  auch  ein 
theoretisches  Raisonement  entgegen  zu  stellen,  sag- 
te Dr.  Coleman:  Was  würden  Sie  thun,  wenn  die 
Harnbläse  in  einen  solchen  Schwächezustand  ver- 
fallen wäre,  dass  sie  auf  den  Urin  nicht  wirken, 
und  denselben  nicht  ausleeren  könnte?  — Ich  würde 
den  Katheter  anwenden,  war  meine  Antwort.  Gut, 
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erwiederte  Dr.  Coleman:  Ist  es  also  nicht  möglich, 
dass  b,ei  einer  durch  Erstickung  erzeugten  Asphi- 
xie  das  geschwächte  Herz  und  die  geschwächten 
Arterien  so  mit  Blut  überladen  seyn  könnten,  dass 
die  Aderlass  hier  die  nemlichen  Dienste  versehen 
würde,  welche  dort  der  Katheter  leistete?  — 

Mit  diesen  und  ähnlichen  Gesprächen  brach- 
ten wir  einen  ganzen  Morgen  zu.  Es  tliat  mir 
sehr  leid,  dass  die  beträchtliche  Entfernung,  in 
welcher  Ich  von  dem  Veterinair  - Collegium  wohn- 
te , und  die  grosse  Anzahl  von  Gegenständen  , die 
meine  Aufmerksamkeit  theilten , mich  verhinder- 
ten , den  Umgang  des  Dr.  Coleman  ferner  zu  be- 
nutzen. 

Britisches  Museum. 

( Great  Rüssel  Street , Bloomsbury.) 

Dieses  der  Nation  zugehörende  Museum  ent- 
hält Gegenstände  von  verschiedener  Natur,  die 
man  sonst  nicht  leicht  an  eitlem  Orte  zusammen 
antrifft.  Es  befindet  sich  nemlich  allda  eine  Bib- 
liothek , die  zwölf  geräumige  Säle  einnimmt , und 
allen  denjenigen  offen  steht,  welche  sich  die  gerin- 
ge Mühe  geben,  eine  Erlaubniss  dafür  zu  begeh- 
ren. Das  Fach  der  Geschichte  ist  das  stärkste; 
auch  wird  die  unbedeutende  Summe  von  300  Pfund 
Sterling,  welche  jährlich  zum  Ankäufe  neuer  Bü- 
cher bestimmt  ist,  vorzüglich  dazu  verwendet, 
Franks  Reise  II,  B.  £ 
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diejenigen  Werke  anzuschafTen , welche  Sich  auf 
die  Geschieht^  von  England  und  dessen  Besitzun- 
gen beziehen.  Zu  der  Bibliothek  gehört  auch  eine 
sehr  reiche  Sammlung  von  Manuscripten.  Ich  sähe 
das  Original  der  berühmten  Charta  magna  , einige 
Briefe  von  der  Hand  Heinrichs  IF.  Königes  von 
Frankreich  u.  s.  w.  Das  Museum  besitzt  ferner 
ein  merkwürdiges  Medaillen  - Cabinet , das  über 
20,000  Medaillen  enthält,  und  dem  Museum  von 
Sir  Hans  Sloanes  geschenkt  wurde.  Eben  so , dass 
Hamilton  sehe  Cabinet  von  Griechischen,  Römischen 
und  Etruskischen  Antiquitäten.  Dann  folgen  einig© 
Zimmer,  welche  einen  grossen  Theil  der  Seltenhei- 
ten enthalten,  die  Capitain  Cook  von  seinen  Rei- 
sen mitgebracht  hat.  Endlich  ist  das  britische  Mu- 
seum in  Besitz  eines  ansehnlicheu  Naturalien  - Ca- 
binet s. 

Hr.  Planta , Secrtftaire  derk.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  in  London  führt  die  Oberaufsicht 
über  dieses  Museum.  Ich  hatte  das  Glück  von 
ihm  selbst  herümgeführt  zu  werden,  und  verdan- 
ke solches  meinemFreunde,  demHerrnDr.  Domeyer, 
Leibarzt  bei  Sr.  k.  Hoheit  Prinzen  Hugust  von  Eng- 
land: Ich  hatte  Dr.  Domeyer'n  bereits  in  Pavia  un- 

ter den  Zuhörern  meines  Vaters  kennen  gelernt. 
Mit  grossem  Interesse  erneuerte  ich  dessen  Bekannt- 
schaft in  London,  wo  er  mich  mit  den  ausgezeich- 
netsten Beweisen  von  Güte  und  Freundschaft  über- 
häuft hat.  Mit  Vergnügen  sähe  ich  Dr.  Domeycr'n  an 


London* 


v 

der  Seite  einer  Gattinn , welche  eben  so  gut  geeig- 
net ist,  ihm  das  Leben  glücklich  zu  machen,  als 
den  Englischen  Frauenzimmern  eine  vortheilhafte 
Idee  der  Talente  unserer  Deutschen  Damen  zu  ge- 
ben. Madame  Dameyer  (gebohrne  Gad)  hat  sich 
nemlich  rühmlich  als  Schriftstellerinn  bekannt  ge- 
macht. Unter  andern  habe  ich  ihre  Briefe  über 
Portugal  und  England  mit  vielem  Vergnügen  gelesen. 

Lever’s  Museum* 

( Blackfair s - Bridge . ) 

Sir  Ashton  Lever  war  ehemals  im  Besitze  die- 
ses Naturalien  - Cabinets,  das  noch  wirklich  seinen 
Namen  trägt.  Nach  dessen  Tode  wurde  es  durch 
eine  Lotterie  veräussert.  Das  Loos  traf  Herrn 
Parkinson.  Dieses  Naturalien  - Cabinet  zeichnet 
sich  besonders  durch  eine  sehr  reiche  Sammlung 
von  Vögeln  aus.  Die  Menge  dieser  beläuft  sich 
auf  5000  Stücke,  unter  welchen  1600  verschiedene 
Species  seyn  sollen.  Auch  die  Meerprodukte  sind 
in  diesem  Cabinete  sehr  zahlreich.  Nebst  einer 
Sammlung  von  vierfüssigen  Thieren,  Fischen,  Am- 
phibien u.  s w.  besitzt  es  einige  vom  Capitain  Cook 
mitgebrachte  Seltenheiten.  Das  Lever  sehe  Museum 
steht  täglich  offen.  Das  Eintritts  - Billet  kostet  ei- 
nen Schilling.  Wahrscheinlich  sind  viele  Gegen- 
stände darin  nicht  so  aufgestellt,  wie  sie  der  ernst- 
hafte Naturforscher  zu  sehen  wünschet , um  eine 
grössere  Menge  von  Menschen  herbei  zu  locken. 
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So  sitzen  z.  B.  mehrere  Alfen  um  einen  Tisch, 
und  haben  Spielkarten  in  den  Händen  5 andere  ma- 
chen Toilette,  und  dergleichen  Beweise  eines  üblen 
Geschmackes. 

John  Hunter7s  Cabinet. 

(Leicestcr  Square.) 

Nach  dem  Tode  des  unsterblichen  John  Hunter's 
wurde  dieses  Cabinet  bekanntlich  von  dem  Parla- 
ment erkauft,  und  dem  Collegium  der  Wundärzte- 
in  London  geschenkt.  Es  enthält  17,000  Präpara- 
te, welche  vorzüglich  auf  Naturgeschichte  und  ver- 
gleichende Anatomie  Bezug  haben.  Doch  sind 
auch  gegen  2000  pathologische  Präparate  vor- 
handen. 

Es  hält  einem  Fremden  ziemlich  schwer,  die- 
ses grosse  Cabinet  zu  sehen.  Zwar  steht  dasselbe 
zwei  Tage  in  der  Woche  offen  ; allein  da  wird  blos 
demjenigen  der  Zutritt  gestattet,  welcher  durch  ein 
Mitglied  des  Collegiums  der  Wundärzte  in  London 
eingeführt  wird.  Da  nun  beinahe  alle  Mitglieder 
dieses  Collegiums  mit  Berufsgeschäften  überhäuft 
sind,  so  lässt  sich  leicht  voraussehen,  dass  sie  sich 
unmöglich  diesem  Geschäfte  so  oft  unterziehen  kön- 
nen, als  es  ein  wissbegieriger  fremder  Arzt  wohl 
wünschen  muss.  Ohne  die  Güte  des  Dr.  BailUe's, 
der  mich  ganz  besonders  dein  Aufseher  dieses  Ca- 
binctes  Hrn.  CUJF  anempfohlen  hat  , wäre  es  mir 
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vielleicht  gar  nicht  gelungen,  meinen  Wunsch  be- 
friediget zu  sehen.  Hiezu  tritt  noch  der  Mangel 
eines  gedruckten  Cataloges,  der  im  Stande  wäre, 
den  Fremdling  zu  leiten.  Diesem  Mangel  soll 
zwar  abgeholfen  werden;  allein,  wer  wird  wohl 
im  Stande  seyn,  den  Catalog  dieses  Cabinets  im 
Geiste  eines  John  Hunters  zu  verfertigen?  Es  scheint 
dieser  grosse  Mann  müsse  die  Unsterblichkeit  sei- 
nes Namens  mit  der  Sterblichkeit  seines  Körpers 
verwechselt  haben,  da  er  so  wenig  auf  die  Brauch- 
barkeit seines  Cabinetes  nach  seinem  Tode  ge- 
dacht hat.  Dessen  ungeachtet  ist  es  leicht  zu  be- 
greifen, unser  welchem  Gesichtspunkte  John  Hun- 
ter seine  Sammlung  veranstaltete.  Jeder  in  dem 
Cabinete  aufgestellte  Gegenstand  umfasst  nemlich 
das  ganze  Reich  der  lebenden  Natur  , folglich  Thie- 
re  und  Pflanzen.  Manchmal  sind  die  Präparate 
so  gereihet,  dass  man  von  den  unvollkommensten 
Stuffen  der  organischen  Wesen  zu  den  vollkomm- 
nern,  von  diesen  zu  den  vollkommensten  übergeht; 
manchmal  findet  ein  entgegengesetzter  Gang  statt, 
je  nachdem  das  Einfache  oder  das  Zusammenge- 
setzte mehr  Licht  auf  das  Folgende  werfen  kann. 
Tn  Hinsicht  der  pathologischen  Präparate  konnte 
ich  manches  anfiihren , wenn  ich  glauben  dürfte , 
dass  hier  der  rechte  Ort  dazu  wäre.  Sehr  merk- 
würdig schien  mir  eine  Reihe  von  Präparaten,  wel- 
che die  stuffenweise  Bildung  der  Pseudomembranen 
aus  der  coagulablen  Lymphe  an  den  meisten  Or- 
ganen unseres  Körpers  darstellen.  Unter  andern 
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sah  ich  einen  Fall,  wo  nach  einer  Entzündung 
der  Zunge,  welche  durch  den  Gebrauch  des  Ouek- 
silbers  entstanden  war , dieses  Organ  mit  dem 
Zahnfleisch  durch  eine  Pseudomembran  verbunden 
wurde.  Dieser  Ausgang  der  Glossitis  ist,  so  viel 
ich  weiss  , nie  in  Betrachtung  gezogen  worden. 
Dass  ich  dem  doppelten  Uterus,  oder  besser,  den 
zwei  Gebährmüttern,  wovon  die  eine  geschwän- 
gert war,  und  die  andere  nicht,  meine  besondere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  habe  , versteht  sich 
wohl  von  selbst.  Es  wird  Jedermann  freuen,  zu 
hören  , dass  das  John  Hunter  sehe  Cabinet  noch  im- 
mer vermehrt  wird.  Diess  gilt  besonders  von  pa- 
thologischen Präparaten.  So  lieferte  vor  kurzem 
Hr.  Home  einen  interessanten  Beitrag  für  die  Krank- 
heiten der  Harnröhre. 

Dr.  William  Hunter’s  Cabinet. 

( Great  WindmilL  - Street .) 

Dieses  Cabinet  ist  vielleicht  für  den  prakti- 
schen Arzt  wichtiger  als  das  vorige,  weil  es  mehr 
der  menschlichen  Anatomie  und  der  Pathologie 
gewidmet  ist.  Es  ist  indessen  nicht  möglich  , das- 
selbe zu  besehen , ohne  zu  bedauern  , dass  man  es 
auf  eine  so  schändliche  Art  zu  Grunde  gehen  lässt. 
Der  Staub  verzehrt  einen  Theil  der  trocknen  Prä- 
parate , und  den  nassen  mangelt  es  sehr  oft  an  dem 
zu  ihrer  Erhaltung  nothigen  Weingeiste.  ,Die  Uni- 
versitär Glascoiv , welche  das  William  Hunter’sche 
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Cabinet  nächstens  erhalten  soll,  wird  über  dessen 
erbärmlichen  Zustand  erschrecken.  Indessen  erhält 
sie  nebst  diesem  anatomisch  - pathologischen  Cabi- 
nete  eine  ansehnliche  Sammlung  von  Mineralien, 
Conchylien , und  eine  auserlesene  Bibliothek. 

Unter  den  pathologischen  Präparaten , die 
nur  hier  besonders  wichtig  schienen , zeichnen  sich 
aus:  itens  Der  Kopf  eines  epileptischen  Weibes. 

Sie  fiel  wahrend  dem  Anfalle  in  das  Kaminfeuer, 
und  schlug  sich  ein  Stück  Hirnschale  aus.  Von 
diesem  Augenblicke  an  hatte  sie  keinen  Anfall  von 
Epilepsie  mehr.  Nach  zwei  Jahren  starb  sie  an 
einem  Fiebei\  2ten*  Eine  fürchterliche  scrophulöse 
Caries  des  Seitenbeines.  Die  darunter  liegende 
Portion  Hirn  war  ganz  zerstöret.  Dessen  unge- 
achtet gieng  der  Kranke  acht  Tage  vor  seinem  Tode 
mit  allen  Sinnen  begabt  zu  einem  Friseur,  um  sich 
die  Haare  kräuseln  zu  lassen.  3tens  Ein  weibli- 
ches Becken , dessen  Crista  ossis  iici  eingebogen 
war,  weil  man  der  Frau  in  ihrer  Jugend  wegen 
krummen  Rückgrades  eine  zweckwidrige  Maschine 
angelegt  hatte.  Die  Unglückliche  starb  in  den  Ge- 
burtsnöthen. Man  hatte  den  Kaiserschnitt  an  ihr 
vorgenommen. 

An  das  William  Hunter  sehe  Cabinet  grunzet 
eine  ähnliche  Sammlung,  tvelche  Dr.  Baillie  zuge- 
hört. Ich  habe  an  derselben  besonders  die  schö- 
nen Einspritzungen  der  lymphatischen  Gefässe  be- 
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Wundert.  Unter  den  pathologischen  Präparaten 
sähe  ich  einen  Fall,  wo  die  Harnblase  bei  einem 
Manne  gänzlich  mangelte,  und  die  Uretheren  sich 
von  aussen  in  eine  Höhle  öffneten,  die  in  der 
Schamgegend  Platz  fand,  was  auch  meinem  Va- 
ter einigemal  vorgekommen  ist.  Dr.  Baillle  selbst 
war  mir  indessen  noch  interessanter  als  dessen 
Sammlung.  Er  ist  ein  Schottländer.  Obwohl  er 
beim  ersten  Anblicke  etwas  trocken  scheint,  so  fin- 
det man  ihn  doch  späterhin  sehr  artig  im  Umgänge. 
Dr.  Baillic  s berühmtes  Werk. — morbid  ancttomyy 
kostete  ihn  tausend  Pfund  Sterling.  ' Jedes  Exem- 
plar kommt  in  London  auf  acht  Pfund.  Dr.  Bail- 
lie  bereuet  es , dieses  Werk  nicht  Lateinisch  ge- 
schrieben zu  haben.  Ich  tröstete  ihn  damit , dass 
er  am  Hrn.  Professor  Soemering  einen  Übersetzer 
gefunden  habe,  welcher  durch  die  lehrreichsten 
Noten  den  Werth  des  Original  - Werkes  sehr  er- 

f i . . .f 

höhet  hat.  Freilich  nahm  ich  hierbei  blos  auf 
Deutschland  Rücksicht. 

Cruschank’s  Cabinet. 

* v. 1 y ’ *3  x)  r*  ' ' : . *•+  <’*  • i 4 1 ii  ; ♦ * tv  r , j 

■ • * • , . - r~  k-,  . 

Der  berühmte  Cruschank  liinterliess  bei  seinem 
im  55ten  Jahre  erfolgten  Tode  ein  sehr  ausgezeich- 
netes anatomisch. pathologisches  Cabinet,  welches 
das  Eigenthum  seines  Schwiegersohnes  Hrn.  Thomas 
wurde.  Meines  Erachtens  hätte  es  in  bessere  Hän- 
de kommen  können.  Hr.  Thomas , ein  dem  An- 
sehen  nach  etwas  flüchtiger  jünger  Mann,  scheint 
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keinen  besondern  Werth  auf  dasselbe  zu  legen, 
und  noch  weniger  den  Fremden  die  Gelegenheit  zu 
verschaffen  , es  sehen  zu  können.  Ich  wandte  mich 
daher  an  Dr.  Hooper , dem  ich-  so  vieles  zu  verdan- 
ken hatte,  und  der  in  einiger  Verbindung  mit  Hrn. 
Thomas  stand.  Er  rieth  mir,  gleich  mit  ihm 
nach  Hrn.  Thomas  Hause  zu  gehen-,  wo  er  sich 
von  dem  Assistenten  das  Cabinet  aufsperren  liess. 
So  geschähe  es.  Dr.  Hooper , welcher  ein  sehr 
guter  Freund  voü ' Cruschank  gewesen  ist,  kannte 
die  meisten  Präparate,  und  war  also  gdinz  im  Stande, 

meine  Wissbegierde  zu  befriedigen. 

•’  01,  adcrürt  c.b ie,v/  . ,'j 

Fürs  erste  muss  ich  sä^en,  dass  sich  dieses 
Cabinet  in  der  besten  Ordnung  befindet.  Die  Sin- 
neswerkzeuge sind  in  demselben  besonders  voll- 
kommen dargestellt.  Nicht  minder  Schön  sind  die 
Einspritzungen,  sowohl  der  Blut-  als  lymphati- 
schen Gefässe.  Sehr  zahlreich  ist  die  Sammlung 
äer  Köpfe  verschiedener  Nationen,  nach  Hrn.  15/«- 
menbachs  Ansichten  dargestellt.  Unter  den  pa- 
thologischen Präparaten  zeichnen  sich  folgende  be- 
sonders aus:  itens  Ein  Hydrocephäius . Das  Kind 
\Vur  acht  Monate  alt,  als  es  anfieng  zu  erkranken. 
Es  starb  im  sechzehnten  Monate.  Das  Wachsen 
der  Haare  und  das  Zahnen' hätten  den  gehörigen 
Gang.  Der  Umfang  des  Kopfes  belief  sich  auf 
52  Zoll.  In  dem  Kopfe  selbst-  waren  27  Pinten 
(beiläufig  27  Pfund)  Wasser  enthalten.  2tens  Ein 
Körper,  wo  alle  Eingeweide  eine  entgegengesetzte 
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Lage  haben.  — 3tens  Zwei , freilich  nicht  äusserst 
seltene,  Nieren,  deren  Substanz  ganz  verzehret  ist , 
So , dass  blos  die  äussere  Haut  derselben  übrig  blieb. 
Dieses  Präparat  ist  ganz  demjenigen  ähnlich,  wel- 
ches ich  in  das  pathologische  Cabinet  von  Wien  ge- 
geben habe;  jedoch  ist  jenes  bei  weiten  nicht  so 
gross.  In  letztem  Präparate  gleichen  nemiich  die 
Überbleibsel  der  Nieren  dem  Blinddärme , und  die 
daran  hängenden  Uretheren  sind  bis  zur  Weite  des 
Grimmdarmes  ausgedehnet.  Der  Kranke  hatte  ei- 
nen beträchtlich  eiterartigen  Harnfluss  erlitten  t 
und  starb  an  der  Abzehrung.  Die  Absonderung 
des  Urins , welche  nachher  so  stark  war,  dass 

man  die  Krankheit  für  einen  Diabetes  lacteus  hätte 

<«-'*•  f. ......  * • 

halten  können,  verminderte  sich  blos  vierzehn  Ta- 
ge vor  dem  Tode,  und  wurde  nie  vollkommen  un- 
terdrückt. Und  diess  geschähe  bei  verzehrten 
Nieren ! 

ü“  ’ ' ’M  _ • 

, \ Da  ich  von  mehreren  der  ausgezeichnetsten 
anatomisch  - pathologischen  Cäbineten  Europens 
-gesprochen  habe,  so  kann  ich  nicht,  unterlassen , 
ivon  einer  Anstalt  dieser  Art  Meldung  zu  machen, 
welche  mich  mehr  als  alle  übrigen  in  Erstaunen  setz- 
te , und  mich  als  praktischen  Arzt  auch  mehr 
als  alle  übrigen  interessirte.  Ich  spreche  von  dem 
Walter  sehen  Cabinete  in  Berlin.  Dasselbe  war  so 
eben  von  Seiner  Majestät  dam  Könige  von  Preussen 
um  100,000  Thaler  gekauft  worden,  wie  ich  mich 
mich  in  London  aufhielt.  Als  die  englischen  Zei- 
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tungen  diese  Nachricht  brachten,  ertönte  das  Lob 
des  grossmüthigen  Monarchen  in  dem  Munde  aller 
Liebhaber  der  Wissenschaften.  Obwohl  meine 
Stimme  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  müssig  blieb  , 
so  konnte  ich  dennoch  nicht  so  sprechen  , als  ich 
es  spater  im  Stande  gewesen  •wäre,  nachdem  ich 
nemlich  einige  Zeit  in  Berlin  zugebracht , und  mich 
selbst  überzeuget  hatte , wie  sehr  allda  die  Wissen- 
schaften geschätzt  und  befördert  werden.  Ich  glau- 
be nicht , dass  irgend  eine  Stadt  in  der  Welt  exi- 
stirt,  wo  die  Bildung  des  menschlichen  Geistes  so  all- 
gemein verbreitet  ist,  als  in  Berlin ; ich  glaube 
nicht,  dass  eine  andere  Stadt  so  viele  ausgezeich- 
nete Männer  in  jedem  wissenschaftlichen  Fache  auf- 
zuweisen hat,  als  Berlin ; ich  glaube  nicht,  dass 
irgendwo  ein  besserer  Ton  unter  den  Gelehrten  , 
so  wie  unter  allen  Klassen  von  Menschen , mit  de- 
nen ich  das  Vergnügen  hatte  umzugehen  , herrsche, 
als  in  Berlin.  Aber  wie  komme  ich  auf  Lebende 
zu  sprechen,  wo  ich  von  Überresten  der  Todten 
reden  soll?  Ja  vierzig  Jahre  wohnte  der  grosse 
Anatom  Walter  unter  Todten,  um  das  unvergleich- 
liche Cabinet  zu  errichten,  und  vor  der  Welt 
in  dem  Lichte  zu  erscheinen , in  welchem  ihn  je- 
der Unbefangene  wahrnehmen  muss.  Und  den- 
noch scheint  es  beinahe  unmöglich,  dass  ein  Mensch 
ein  solches  Wunderwerk  vollbringen  konnte.  Wie 
glücklich  ist  nicht  Deutschland,  einen  Ort  zu  ha- 
ben, wo  die  tiefsten  Geheimnisse  der  Natur  so 
enthüllet,  und  zum  allgemeinen  Nutzen  dastehen. 
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Denn  nicht  allein  sind  gesanunte  Präparate  in  die- 
sem königlichen  Cabinete  so  aufgestellt,  dass  sic 
von  allen  Seiten  unter,  dem  lehrreichsten  Lichte  er- 
scheinen, sondern  es  sind  selbst  einige  junge  Ärzte 
und  Wundärzte  dazu  bestimmt  , den  Fremden  alle 
mögliche  Auskunft  über  die  vorhandenen  Gegen- 
stände zu  geben.  Was  mir  vorzüglich  in  diesem 
Cabinete  gefallen  hat,  ist,  dass  die  Präparate 
nicht  in  Kästen,  sondern  auf  erhöhten  Tischen 
stehen.  Auf  diese  Art  kann  das  Präparat  von  al- 
len .Seiten  betrachtet  werden,  welches  in  einem  Ka- 
sten nie  der  Fall  syen  würde.  Nebstdem  ist  be-> 
sonders  darauf  gesehen,  dass  der  Weingeist  so 
klar  als  möglich  seie ; das  nemliche  versteht  sich 
von  den  Gläsern. 

Gelehrte  Gesellschaften. 

\ 

Königliche  Gesellschaft  der  Wissenschaften . 
Ans  der  nem-lichen  Ursache  , aus  welcher  ich  in  dem 
..ersten  Bande  dieses  Werkes  unter  dem  Artikel 
Paris  von  dem  dortigen  National- Institute  sprach , 
spreche  ich  hier  von  der  königlichen  - Gesellschaft 
der  Wissenschaften  in  London.  Obwohl  nemlich 
diese  Institute  nicht  zu  dem  eigentlichen  Zwecke 
des  gegenwärtigen  Werkes  gehören,  so  haben  sie 
dennoch  zu  viel  Interesse,  als  dass  sie  füglich  mit 
Stillschweigen  übergangen  werden  könnten. 
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Die  königliche  Gesellschaft  der  Wissenschaf  teil 
hält  den  Winter  und  Frühling  hindurch  wöchent- 
lich einmal  eine  Sitzung.  Jedes  Mitglied  kann 
zwei  Fremde  einführen;  doch  müssen  derselben 
Namen  voidier  eingeschrieben,  und  dem  Präsiden- 
ten der  Gesellschaft  vorgelegt  werden.  Während 
der  Sitzung  werden  meistentheils  Abhandlungen 
vorgelesen  , welche  dann  in  den  Transaktionen  der 
Gesellschaft  erscheinen.  Mit  der  Heilkunde  giebt 
sich  die  Gesellschaft  nicht  ab.  Daher  fallen  der- 
selben mehrere  Abhandlungen , welche  von  Deut- 
schen Ärzten  zugeschickt  werden  , zur  Last.  DaS 
nemliche  gilt  von  Werken  medizinischen  Inhalts, 
mit  denen  die  Gesellschaft  sowTohl , als  ihr  Prä- 
sident, Sir  Joseph  Banks , so  oft  belästiget  wer- 
den. So  wurde  z.  B.  während  meines  Aufenthalts 
in  London  ein  Deutsches  Büchlein  unter  dem  Ti- 
tel, J7ie  JSatur  , an  Sir  Joseph  Banks  geschickt.  Als 
er  es  eröffnete , fiel  ihm  alsogleich  die  Zueignung 
in  die  Augen.  Sie  lautete  beiläufig  so : Den  zwei 
grössten  Männern  und  Beschützern  der  Wissenschaf- 
ten , dem  ersten  Consul  der  Französischen  Republik 
Bonaparte , und  dem  Präsidenten  der  k.  Gesellschaft 
in  London  , Mylord  Bank1  s.  Chevalier  Banks  fragte 
mich,  was  ich  zu  dieser  sonderbaren  Zueignung 
sagte?  Nichts,  als  dass  es  mir  unangenehm  wäre, 
dass  sich  mancher  unter  meinen  Landesleuten  so 
sehr  blamirte.  Sir  Joseph  antwortete  hierauf:  Fs 
giebt  überall  Narren. 
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Die  Mitgliedei' der  k.  Gesellschaft  versammelt» 
sich  wöchentlich  einmal  in  der  Crown  and  Anchcr 
Taverny  und  speisen  unter  sich  zu  Mittag.  Frem- 
de können  an  diesen  äusserst  interessanten  Diners 
Antheil  nehmen,  wenn  sie  dem  Präsidenten  be- 
kannt sind,  und  von  einem  Mitgliede  eingeführt 

werden.  Die  Person  zahlt  eine  halbe  Guinee. 

\ * e * , 

Nebst  dieser  Gelegenheit,  um  mit  den  Gelehr- 
ten Londons  umgehen  zu  können,  hat  man  auch 
das  Vergnügen,  sie  die  ganze  Woche  hindurch, 
Vorzüglich  aber  Sonntags  Abends,  bei  Sir  Joseph 
Banks  vereiniget  zu  finden.  Es  ist  hierzu  blos 
erforderlich,  dass  der  Fremde  von  einem  auswär- 
tigen oder  einheimischen  Freunde  dem  Hrn.  Che- 
valier empfohlen  oder  vorgestellt  werde.  Ich 
hatte  unter  andern  eine  Empfehlung  vom  Hrn.  Gra- 
fen von  Rumford  an  ihn , für  welche  ich  hier  öf- 
fentlich danke.  Überhaupt  würde  es  undankbar 
vonmirseyn,  wenn  ich  verschweigen  wollte,  dass 
ich  eben  den  Empfehlungen  dieses  weltberühmten 
Mannes  sowohl  in  Frankreich  als  in  England 
sehr  viel  schuldig  bin.  Besonders  fand  ich  an  des- 
sen Freunde,  Sir  Charles  Blagden , einem  der  Se- 
cretaire  der  k.  Gesellschaft  in  London,  viele  Un- 
terstützung. 

Nicht  allein  die  Vorth  eile  einer  auserlesenen 
Gesellschaft  geniesst.  man  in  dem  Hause  des  Hrn. 
Chevalier  Banks , sondern  dieser  zuvorkommende 
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Gelehrte  erlaubt  auch  den  Genuss  seiner  Bibliothek 
und  seines  Herbariums.  Ich  habe  letzteres  beson- 
ders in  Hinsicht  auf  einige  seltene  Medizinalpflan- 
zen benützet , z.  B.  um  folgende  Species  von  Cin- 
chona  zu  sehen,  nemlich  : C.  Officinalis , C.  Pube. 
scens , C.  Macrocarpa , C.  Caribea , C.  Corjmbosa , 
C.  Floribunda , C.  Brachyearpa , C.  ylngustifolia 
und  noch  eine  unbekannte  Gattung.  Auch  sähe 
ich  die  Quasia  amara  und  die  Quasia  simaruba  ; 
beide  waren  im  Weingeiste  aufbewahret  u.  s.  fr. 

Chevalier  Banks  hat  nebst  seinem  Bibliothekair, 
Hrn.  Try  ander , noch  einen  wackern  Deutschen  jun- 
gen Mann,  welcher  sowohl  über  die  Bibliothek 
als  über  das  Herbarium  die  Aufsicht  mitführt. 
Hr.  König,  so  nennt  er  sich,  nimmt  sich  besonders 
seiner  Landesleute  an,  und  ist  ganz  an  Ort  und 
Stelle,  um  denselben  die  erspriesslichsten  Dienste 
erweisen  zu  können. 

Linndische  Gesellschaft . Sie  hält  ihre  Sitzun- 
gen nur  ein  oder  zweimal  des  Monates.  Wer  ein 
Mitglied  derselben  werden  will,  muss  nebst  dem 
Besitze  der  scientifischen  Eigenschaften  auch  32 
Pfund  Sterling  erlegen  können.  Dafür  erhält  er 
aber  die  Akten  der  Gesellschaft,  welche  sonst  auf 
keine  andere  Weise  zu  haben  sind , indem  man  nur 
so  viele  Exemplare  drucken  lässt,  als  Mitglieder 
sind.  Die  Anzahl  der  ausserordentlichen  Mitglie- 
der ist  seit  kurzem  auf  £0  oder  60  bestimmt  worden. 
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Da  aber  deren  mehrere  waren.,  so  ist  beschlossen 
worden  , so  lange  keine  neuen  ausserordentlichen 
Mitglieder  zu  ernennen,  bis  die  bestimmte  Anzahl 
nicht  abgehen  würde.  Dr.  * Smith  ist  Präsident  die- 
ser Gesellschaft.  Ich  wohnte  einer  ihrer  Sitzungen 
bei.,  .wo  eine  Abhandlung  über  das  Herbarium  von 
Linne  vorgelesen  wurde. 

Königliche  medizinische  Gesellschaft.  Diese 
Gesellschaft  hält  wöchentlich  eine  Sitzung  unter 
dem  Präsidium  des  Dr.  James  Sims.  Mehrere  der 
vorzüglichsten  Ärzte  Londons  nehmen  daran  An- 
theil.  Der  Ton,  welcher  allda  eingeführt  ist,  ist 
sehr  gut.  Die  herrschenden  Krankheiten  bilden  ge- 
wöhnlich den  Hauptgegenstand  des  Gespräches. 
Da  während  meines  Aufenthaltes  in  London  die 
C rippe  herrschte,  so  waren  die  Sitzungen  beson- 
ders interessant.  Die  Gesellschaft  nahm  sich  da- 
mals vor,  etwas  vollständiges  über  diese  epidemi- 
sche Krankheit  bekannt  zu  machen.  Desshalb 
schrieb  sie  auch  an  alle  ihre  Correspondenten  im 
In-  und  Auslände,  um  Nachrichten  einzuziehen. 
Da  eine  so  ausgebreitete  Correspondenz  sehr  gros- 
se Auslagen  verursachen  musste,  so  suchte  die  Ge- 
sellschaft um  die  Postfreiheit  an,  welche  ihr  auch  , 
in  Hinsicht  des  obgedachten  Gegenstandes  bewil- 
liget wurde.  An  dem  Orte  , wo  die  Sitzungen  ge- 
halten werden,  befindet  sich  zugleich  eine  ansehn- 
liche Bibliothek,  welche  den  Mitgliedern  offen 
steht.  Der  Präsident  der  Gesellschaft  ist  ein  sehr 


London. 


8* 

höflicher,  feiner  Mann.  Er  hat  einen  grossen  Theil 
von  Europa  bereist , und  erwiedert  den  Fremden 
gern  die  Höflichkeiten,  welche  er  selbst  in  dem 
Auslande  genossen  hat. 

Hrn.  Heavisidc  s Gesellschaft.  Hr.  Heavisids 
ist  einer  der  angesehensten  Wundärzte  in  London. 
Alle  Wochen  giebt  er  einen  Abend  Thee  in  seinem 
Hause,  wo  sich  eine  grosse  Menge  Ärzte  und 
Wundärzte  versammeln.  Diese  Gesellschaft  ist  be- 
sonders lebhaft,  da  der  Herr  von  dem  Hause  ein 
sehr  freundlicher  zuvorkommender  Mann  ist.  Die- 
jenigen Gäste,  welche  sich  nicht  mit  gesellschaft- 
lichen Gesprächen  unterhalten  wollen , finden  bei 
ihm  viele  medizinisch- chirurgische  Journale,  und 
alle  neuen  Werke,  welche  in  diesen  Fächern  in 
England  herauskommen.  Nebst  diesem  biethet 
aber  Hr.  Heaviside  seinen  Gästen  noch  eine  weit 
seltenere  Gelegenheit,  sich  nützlich  zu  unterhalten, 
dar , nemli ch , eine  sehr  ansehnliche  Samrnlu og  ana- 
tomisch-pathologischer Präparate.  Ja,  -die  Ge- 
sellschaft versammelt  sich  an  demselben  Orte  , an 
welchem  diese  Präparate , nicht  ohne  besondere 
Luxus , aufgestellt  sind.  Hr.  Heaviside  hat  einige- 
junge Arzte  an  der  Seite,  denen  er  das  Cabinet  zu 
zeigen  überträgt.  Ich  habe  mehrere  Stunden  die- 
ser interessanten  Sammlung  gewidmet.  Der  pa- 
thologische Theil  derselben  zog  mich  besonders  an. 
Vorzüglich  reich  fand  ich  das  Fach  der  Gebähr- 
mutterkrankheiten.  Hr.  Heaviside  besitzt  ein  Exem- 
Frunks  Reise  II.  B . F 
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plar,  wo  der  Uterus  von  Geburt  aus  ganz  fehlet. 
Auch  von  den  Ovariis  sind  kaum  einige  Spuren 
zu  sehen.  Unter  andern  erzählte  mir  dieser  er- 
fahrne Wundarzt,  dass  er  den  Fall  gehabt  habe, 
wo  ein  grosser  1 olyp  den  Gebährmuttermund  ganz 
eingeschlossen  hatte,  und  wo  nichts  desto  weniger 
die  Unterbindung  mit  dem  besten  Erfolge  unternom- 
men wurde.  Hrn.  Heaviside  s Sammlungen  von 
Krankheiten  des  Herzens  und  der  grossem  Blutge- 
fässe ist  ebenfalls  sehr  merkwürdig  und  vollstän- 
dig. Ich  hätte  gern  diese  Sammlung  öfters  be- 
nützt, wenn  nicht  ein  Umstand  eiugetreten  wäre, 
welcher  mich  auf  einige  Zeit  davon  abgehalten  hat. 
Da  die  Zeitungen  diesen  Umstand  bekannt  gemaciit 
haben,  und  derselbe  keinesweges  die  Ehre  des  Hrn. 
Heaviside  verletzet , so  führe  ich  ihn  hier  um  desto 
eher  an,  als  er  dazu  dienet,  die  Gesetze  und  Ge- 
bräuche Englands  immer  mehr  durch  ein  merkwür- 
diges Beispiel  an  den  Tag  zu  legen. 

Der  Obrist  Montgornery  und  der  Capitaiu 
Mäcnamara  geriethen  wegen  eines  Hundes  in  einen 
Wortwechsel,  der  zu  einem  Zweikampfe  Anlass 
gab.  Capitain  JHacnamara  , der  Herausgeforder* 
te,  wurde  zuerst  schwer  verwundet,  tödtete  aber 
nachher  seinen  Gegner.  Da  es  nun  in  England  ge- 
bräuchlich ist,  dass  die  beiden  Streitenden  ihre 
Wundärzte  in  die  Nachbarschaft  bestellen,  um  im 
Falle  der  Noth  gleich  ihre  Hülfe  erhalten  zu  kön- 
nen ^ so  fügte  es  sich  f dass  Capitain  jMucnainara 
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Hrn.  Reaviside  zu  diesem  Dienste  gebethen  hatte. 
Hr.  Reaviside , anstatt  sich  in  der  Entfernung  auf- 
zuhalten, und  der  Sache  den  Schein  zu  geben,  als 
wäre  es  ein  blosser  Zufall,  der  ihn  in  die  Nachbar- 
schaft der  Streitenden  geführt  hätte,  trat  so  nahe, 
als  sonst  nur  die  Secundanten  zu  treten  pflegen. 
Da  nun  der  Erfolg  desDuelles,  und  die  Umstände, 
welche  denselben  begleiten , kein  Geheimniss- blei- 
ben konnte , so  war  es  leicht  vorauszusehen , dass 
Hr.  Reaviside  Verdriesslichkeiten  haben  dürfte.  So 
war  es  in  der  That.  Hr.  Reaviside  wurde  also- 
gleich  in  das  Gefängniss  Newgate  gebracht,  und 
sehr  ernsthaft  in  den  Prozess  des  Capitain’s  Mac- 
namara verflochten.  Als  ich  ihm,  dem  Hr . Heavi- 
side , einen  Besuch  in  dem  Gefängnisse  abstattete, 
war  er  über  meine  Attention  sehr  gerührt,  und 
klagte  mir  besonders  , dass  der  Prozess  auf  einen 
Freitag  entschieden  werden  sollte;  indem  dieser 
Tag  einzig  und  allein  für  die  Entscheidung  solcher 
Prozesse  bestimmt  wäre,  welche  -puncto  homicidii 
geführt  werden.  Die  üble  Lage,  in  welcher  sich 
die  Gesundheitsumstände  des  Capitains  Macnamara. 
befanden  , verzögerten  die  Entscheidung  des  Pro- 
zesses auf  lange  Zeit;  — endlich  kam  aber  der  mit 
Angst  erwartete  Tag.  Eine  ungeheure  Menge  Vol- 
kes versammelte  sich  an  dem  Orte,  wo  dieser  wich- 
tige Prozess  entschieden  werden  sollte.  Capitain 
Macnamara  sähe  sehr  blass  und  kränklich  aus , 
als  er  vor  den  Richterstuhl  gebracht  wurde.  Er  - 
batb.  alsogleich  um  die  Erlaubniss,  sich  setzen, 
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und  seine  Vertheidigung  dem  Jury  vorlesen  zu  dür- 
fen. Der  Jury  bestand,  da  Capitain  Macnamara 
ein  Seeofficier  war,  aus  zwölf  Seeofficieren.  Ca- 
pitain Macnamara'*  Vertheidigung  schien  durch  den 
berühmten  Advokaten  Hrn.  Erskin  verfasst  zu  seyn. 
Der  Gefangene  schilderte  zuerst  seinen  unbeschol- 
tenen Lebenswandel,  die  Dienste  , die  er  seinem 
Vaterlande  geleistet  hatte,  und  den  Verlauf  der 
letzten  unglücklichen  Affaire.  Ersetzte  hinzu,  dass 
er  wohl  einsehe,  gesetzwidrig  gehandelt  zu  haben, 
und  strafbar  zu  seyn;  dass  er  aber  nicht  wüsste , 
wie  er  anders  hätte  handeln  können  , um  seine  Ehre 
zu  retten,  als  die  ihm  gemachte  Herausforderung 
des  Obristen  Montgomery  anzunehmen;  dass  er 
keinen  Werth  auf  sein  Leben  lege,  wenn  es  die  in 
jedem  Staate  nöthige  Ordnung  fordere,  und  dass 
er  nur  in  so  fern  sein  Leben  zu  erhalten  wünsche, 
um  es  bei  dem  so  eben  ausgebrochenen  Kriege  vor 
dem  Feinde  zu  verlieren,  oder  den  begangenen 
Fehler  durch  eine  nützliche  That  wieder  gut  zu 
machen.  Diese  Anrede  hatte  den  tiefsten  Eindruck 
auf  alle  Anwesende  verursachet,  als  auf  einmal 
einige  Mitglieder  der  Admiralität  als  Zeugen  die 
Tribüne  bestiegen,  und  mit  dem  wärmsten  Antheil 
den  edlen  Charakter  und  den  Muth  des  Capitain’s 
schilderten.  Es  wurde  von  mehreren  Seeschlach- 
ten Meldung  gemacht,  wo  sich  der  Gefangene  vor- 
züglich ausgezeichnet  hätte.  — Nachdem  die  Zeu- 
gen lange  gesprochen  hatten  , reassumirte  der  Rich- 
ter den  Prozess,  und  legte  ihn  ganz  klar  dem  Ur- 
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tlieile  des  Jury  dar.  Der  Jury  besprach  sich  einige 
Minuten  zusammen.  Wie  sehr  war  die  Erwar- 
tung der  Anwesenden  nicht  gespannt!  Wie  theilten 
sich  nicht  die  Blicke  zwischen  dem  Jury  und  dem 
Gefangenen ! Wie  klopfte  nicht  eines  Jeden  Herz , 
— als  der  Jury  auf  einmal  ausrief:  — flicht  schul- 
dig ! Die  Freunde  umarmten  den  Freigesprochenen, 
und  begleiteten  ihn  mit  Jubel  nach  Hause.  Durch 
die  Lossprechung  des  Capitain’s  Macnatnara  wurde 
auch  Hr.  Hcaviside  auf  freien  Fuss  gesetzt.  Bei 
dessen  nächster  Theegesellschaft  hatte  sich  eine 
ungeheure  Menge  Menschen  eingefunden.  Hr.  Hca- 
viside hatte  aber  einen  unversehenen  Ruf  auf  das 
Land  vorgegeben  , um  nicht  deren  unzählige 
Glückswünsche  erwiedern  zu  müssen. 

Dr.  Gartshor's  Gesellschaft . Dr.  Gartshore , 

xhn  liebenswürdiger  Greis,  hat  sich  durch  mehrere 
Abhandlungen,  unter  andern  durch  eine  über  das 
bösartige  Ery  sipelas , welches  Neugebohrnen  zuzu- 
stossen  pflegt , berühmt  gemacht.  Er  hat  an  der 
Einrichtung  der  meisten  medizinischen  Anstalten  in 
London  mittelbar  oder  unmittelbar  Theil  genom- 
men, und  zur  Versorgung  vieler  Ärzte  und  Wund- 
ärzte beigetragen.  Daher  wird  Dr.  Gartshore  auch 
allgemein  eben  so  geliebt  als  geschätzet.  Da,  wo 
die  k.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  keine  Sitzun- 
gen halt,  und  folglich  auch  keine  Versammlung 
bei  Sir  Joseph  Banks  Platz  findet,  giebt  Dr.  Gart- 
shorc  zum  Ersatz  wöchentlich  einmal  Tlieegeßell- 
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Schaft , wo  man  öfters  mit  interessanten  Menschen 
umzugehen  Gelegenheit  hat. 

Hrn.  Pepys  chemische  Conversution.  Herr 
Pepys , ein  Chemiker  und  Freund  des  Quäkers,  Hrn. 
■Allen  , giebt  wöchentlich  einmal  Theegesellschaft, 
wo  man  die  Zeit  mit  dem  Lesen  chemischer  Jour- 
nale , und  mit  der  Wiederhohlung  wichtiger , be- 
sonders neuer  chemischer  oder  physischer  Versu- 
che sehr  angenehm  und  lehrreich  zubringt.  Ich 
habe  nie  mit  mehr  Genauigkeit  und  Eleganz  expe- 
rimentifen  gesehen , als  durch  Hrn.  Pepys.  We- 
nige chemische  Laboratorien  sind  auch  mit  so  voll- 
kommenen Instrumenten  versehen,  als  jenes  dieses 
Privatmannes.  Schade  , dass  das  Locale  nicht  er- 
laubt, mehrere  Menschen  au  dieser  äusserst  inte- 
ressanten Conversation  Theil  nehmen  zu  lassen  ! 

Edinburgher  Club,  Es  befinden  sich  in  Lon- 
don mehrere  Ärzte,  welche  auf  der  hohen  Schule 
in  Edinburgh  ihre  Studien  zurückgelegt,  und  allda 
die  Doctors  - Würde  erhalten  haben.  Diese  Ärzte 
versammeln  sich  des  Monats  einmal,  und  bringen 
den  Abend  unter  sich  zu.  Ein  Souper  beschliesst 
die  Gesellschaft.  Edinburgh , wie  es  zu  seiner  Zeit 
war,  wie  es  gegenwärtig  ist,  und  wie  es  werden 
wird,  bleibt  beinahe  durchgehends  der  Gegenstand 
des  Gespräches.  Es  war  mir  sehr  interessant,  die- 
se  Unterredung  anzuhören,  da  ich  mich  auf  meine 
Reise  nach  Edinburgh  vorbereitete,  und  auf  diese 
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Art  manchen  Umstand  erfuhr,  der  mir  sonst  wahr- 
scheinlich nie  zu  Gehör  gekommen  Seyn  würde. 
Sehr  schmeichelhaft  war  es  mir  endlich , in  diesen 
Club  eingeführt  werden  zu  können,  indem  diess 
nicht  anders  einem  Fremden  gestattet  werden  kann, 
als  wenn  alle  Mitglieder  in  die  Aufnahme  desselben 
ohne  Ausnahme  einwilligen.  DieDoctoren  Marcet 
und  Yelloly  haben  die^  Güte  gehabt»  mich  allda 
vorzustellen. 


Gefängnisse. 

Mein  Aufenthalt  in  London  gierig  schon  zu 
Ende , und  noch  hatte  ich  keine  rechte  Gele- 
genheit gefunden,  die  Gefängnisse  dieser  Haupt- 
stadt auf  die  Art,  wie  ich  es  wünschte,  sehen  zu 
können.  Seine  Excellenz  der  Österreichische  Both- 
schafter  am  Englischen  Hofe,  Hr.  Graf  Starhernberg , 
erwies  mir  nebst  vielen  andern  Gnaden  auch  die  , 
das  Englische  Gouvernement  um  dieErlaubniss  zur 
Besuchung  der  Kerker  in  London  für  mich  bitten 
zu  wollen  ; als  sich  mir  eine  andere  mit  weniger 
Umständen  und  mehr  Belehrung  verbundene  Gele- 
genheit darboth.  Ich  speiste  bei  Dr.  Lettsorn. 
Das  Gespräch  kam  auf  die  Gegenstände  , die  mir 
noch  in  London  zu  sehen  übrig  blieben.  Ich  mach- 
te Erwähnung  der  Gefängnisse , und  des  Mittels, 
durch  welches  ich  hoffte  , sie  dennoch  bald  zu  se- 
hen zu  bekommen.  Da  wandte  sich  alsogleich  einer 
der  Gäste  an  mich,  und  both  sich  an,  mir  alle 
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Gefängnisse  der  Hauptstadt  zu  zeigen,  und  damit 
icn  kerne  Zeit  verliere,  gleich  den  folgenden  Tag 
den  Anfang  damit  zu  machen.  Dr.  Lettsom  er- 
wiederte  hierauf,  dass  ich  keinen  bessern  Begleiter 
haben  könnte,  als  Hrn.  ISield , der  in  gan'z  Britan- 
nien für  den  Vater  der  Gefangenen,  und  für  einen 
würdigen  Nachfolger  des  Menschenfreundes  Howard 
angesehen  würde.  Ich  konnte  das  Ende  des  Mit- 
tagmahls kaum  erwarten , um  mich  Hrn.  Nield  zu 
nähern,  und  von  ihm  einen  kleinen  Vorgeschmack 
desjenigen  zu  bekommen,  was  mir  Morgen  zu  se- 
hen bevorstünde.  Kaum  waren  wir  daher  vom  Ti- 
sche aufgestanden,  als  ich  mich  mit  Hrn.  Meid , 
der  sehr  bereitwillig  war,  meine  Wünsche  zu  be- 
friedigen, in  ein  benachbartes  Zimmer  entfernte, 
wo  er  mir  vorsagte  : ich  werde  in  Hinsicht  auf 
Gefängnisse  viel  Schönes,  mit  unter  aber  auch  man- 
ches Schlechtes  sehen  ; die  Hauptstadt  müsse  in 
dieser  Hinsicht  mehreren  Provinzialstädten  nach- 
stehen; besonders  seie  das  Schicksal  derjenigen  zu 
bedauern,  welche  wegen  kleiner  Schulden  in  den 
Gefängnissen  sitzen.  Als  Hr.  Meid  diese  Worte 
aussprach,  erhielt  sein  Gespräch  doppelte  Lebhaf- 
tigkeit. ”Die  Gesetze  Englands , ervviederte  er , 
sind  sehr  menschlich  in  Hinsicht  derjenigen  , wel- 
che Schulden  im  Grossen  machen.  Können  diese 
Leute  nemlicli  beweisen,  dass  sie  durch  Unglücks- 
fälle in  Schulden  verfallen  sind,  so  steht/ihnen  der 
Weg  eines  Bankerots  offen,  nach  welcher  sie  ihre 
alte  Laufbahn  wieder  betreten,  und  ihren  Kredit 


London. 


89 


wieder  iierstellen  können ; hingegen  aber  der  arme 
Handwerker,  der  Taglöhner  und  der  Seemann, 
die  so  oft  durch  Krankheit  oder  andere  »Zufälle  in 
die  Lage  kommen,  Schulden  zu  machen,  um  nur  le- 
ben zu  können , diese  armen  Menschen  werden 
manchmal,  wenn  sie  in  die  Hände  eines  harther- 
zigen Gläubigers  fallen , wegen  eines  einzigen  Schil- 
lings Jahre  lang  in  die  Gefängnisse  gesperrt.  AVie 
hart  ihre,  oft  zahlreiche  Familie  mit  gestraft  wer- 
de , lässt  sich  leicht  von  selbst  begreifen.  Die 
Gesetze  Englands  sind  daher  in  Hinsicht  der  klei- 
nern Schuldner,  unmenschlich,  und  bedürfen  ei- 
ner baldigen  Reform.  Indessen  hat  sich  schon  im 
Jahre  1772  eine  Gesellschaft  gebildet , bei  welcher 
ich  das  Amt  des  Schatzmeisters  zu  führen  die  Ehre 
habe,  die  keinen  andern  Zweck  hat,  als  denjeni- 

y 

gen  zu  Hülfe  zu  kommen , welche  sich  wegen  kleiner 
Schulden  in  den  Gefängnissen  befinden . Die  Veran- 
lassung zur  Bildung  dieser  Gesellschaft  war  eine 
Predigt  des  hochwürdigen  Herrn  Pimlico.  Dieser 
verehrungswürdige  Geistliche  hatte  eine  Gelegen- 
heit benutzt,  um  das  Schicksal  derjenigen  zu  schil- 
dern , die  sich  kleiner  Schulden  halber  in  den  Ge- 
fängnissen befinden.  Nach  der  Predigt  wurde  für 
die  Befreiung  einiger  unter  ihnen  gesammelt.  Der 
Antheil  der  in  der  Kirche  gegenwärtigen  Personen 
war  so  gross,  dass  81  Pfund  Sterling  und  ein  Schil- 
1mg  gleich  eingiengen , und  hundert  Pfund  Sterling 
von  einem  Unbekannten  nachgetragen  wurden. 
Als  sich  eine  eigene  Gesellschaft  zum  Endzweck® 
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bildete,  Leute,  welche  wegen  kleiner  Schulden  im 
Gefängnisse  sind,  zu  befreien,  erhielt  dieselbe  so 
ausgezeichnete  Unterstützungen  , dass  sie  vom  An- 
fänge des  Maimonates  im  Jahre  1773,  d.  l-  fünfzehn 
Monate  nach  ihrer  Errichtung,  2922  Pfund  Ster- 
ling, 11  Schillinge  und  10  Pfennige  eingenom- 
men, und  dadurch  986  Personen  befreit  hat,  wo 
noch  ein  Rest  von  29  Pfund,  12  Schillinge  und  6 
Pfennige  geblieben  ist.  Den  auf  diese  Weise  be- 
schriebenen Individuen  gehörten  566  Ehefrauen 
und  2389  Männer  zu.  Im  ganzen  hat  also  die 
Gesellschaft  3 941  Seelen  eine  Wohithat  erwiesen. 
Gegenwärtig  belauft  sich  derselben  jährliches  Ein- 
kommen auf  beiläufig  1800  Pfund,  womit  gegen 
600  Schuldner  befreiet  werden.  Alle  Schuldners 
welche  an  den  Wohlthaten  der  Gesellschaft  An- 
theil  nehmen  wollen,  haben  nichts  weiter  zu  thun, 
als  sich  eine  gedruckte  Supplik  geben  zu  lassen , 
(die  sie  in  jedem  Gefängnisse  erhalten  können)  die 
leeren  Rubriken  derselben  vollzufüllen,  und  sie 
an  das  Bureau  der  Gesellschaft  zu  übersenden. 
Diese  Supplik  muss  den  Namen,  das  Alter,  die 
Wohnung , das  Gewerb  des  Schuldners , die  Gat- 
tung der  Schuld  , die  Ursache , warum  er  sie  nicht 
tilgen  kann,  den  Namen  des  Gläubigers  und  des 
Tribunals,  bei  welchen  die  Anklage  Platz  gefun- 
den liaf,  enthalten.  Auch  muss  der  Schuldner  be- 
stätigen , dass  er  nicht  schon  einmal  vorher  von 
der  Gesellschaft  losgekauft  worden  seie.  ” So  weit 
Hrn.  JSLel(V s Erklärung.-  Um  mich  jedoch  vollkom*' 
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men  mit  dem  Institute , von  welchem  bisher  die 
Rede  war,  bekannt  zu  machen,  verehrte  er  mir, 
sein  Werk  über  diesen  Gegenstand.  *)  Eines  un- 
terlass indessen  Hr.  Nield  mir  zu  erzählen  , ich 
meine  eine  Anekdote,  welche  ihm  grosse  Ehre 
macht  und  die  wenigstens  ich  nicht  mit  Stillschwei- 
gen übergehen  könnte.  Im  Februar  1801  stattete 
die  ganze  Gesellschaft  dem  Hrn.  Nield  ihre  Dank- 
sagung für  die  viele  Mühe,  welche  er  sich  im  Ver- 
laufe des  verflossenen  Jahres  gegeben  hatte , ab. 
Bald  darauf  erhielt  er  durch  die  sogenannte  Pfen- 
nigpost eine  Banknote  von  1000  Pfund  Sterling. 
Diese  war  in  ein  weisses  Papier  unter  der  Gestalt 
eines  Briefes  eingewickelt;  die  Aufschrift  war:  an 
Hrn.  Nield.  — Hr.  Nield  wollte  diese  Banknote 
nicht  für  sein  Eigenthum  ansehen,  und  überschick- 
te sie  daher  der  Gesellschaft.  Die  Gesellschaft  un< 
tersuchte  die  Sache , und  erklärte  Hrn.  Nield  für 
den  Eigerithümer  jener  Banknote.  Dieser  bestand 
nichts  desto  weniger  auf  seinem  ersten  Vorsatze  , 
wesswegen  das  Geschenk  der  Gesellschaft  zufiel. 

1 

A t 

Das  erste  Gefängniss , das  ich  mit  Hrn.  Nield 
besuchte,  war  : 


*)  An  Account  of  the  visa,  progresses,  and  presant  state 
of  the  society  for  the  discharge  and  relief  of  persons  im_ 
prisoned  for  small  debts  throughout  England  and  Wales. 
lVy  James  Nield , Esq,  treasurer.  London  1802. 


9‘2  London, 

. / 

JNewgate. 

Ks  is t für  die  Grafschaft  Middlescx  bestimmt, 
und  enthält  gegen  700 , ja  manchmal  gegen  800 
Gefangene.  Unter  diesen  befinden  sich  beiläufig 
200  Schuldner;  die  übrigen  sind  alle  wegen  Misse- 
thaten  angeklagt,  oder  bereits  verurtheilt.  Ob- 
wohl das  Locale  sehr  gross  scheint,  so  reicht  es 
dennoch  bei  weitem  nicht  hin  , um  so  viele  Gefan- 
gene gehörig  zu  beherbergen.  Eesonders  enge  ist 
der  Theil  des  Gefängnisses,  welcherfür  dieSchuld- 
ner  bestimmt  ist.  Es  sind  ihnen  blos  16  Zimmer 
angewiesen,  wovon  14  den  Männern  und  2 den 
Weioern  zugehören.  Dabei  aber  hat  jedes  Ge- 
schlecht noch  einen  kleinen  Hof,  wo  sich  die  Ge- 
fangenen unter  Tags  aufhalten  , und  mit  Ballspiele 
u.  dgl.  unterhalten  können.  Diese  Höfe  sind  reich- 
lich mit  Wasser  versehen.  Die  Zimmer  und  Höfe 
für  die  Missethäter  sind  grösser  und  geräumiger. 
Indessen  sind  jedoch  die  Weiber  übler  daran  , als 
die  Männer.  Bette  erhalten  die  Gefangenen  keine, 
wenn  sie  sich  nicht  selbst  welche  verschaffen.  Mil- 
der Kleidung  steht  es  ebenfalls  sehr  schlecht.  Vie- 
le Gefangene  sind  blos  mit  Lumpen  bedeckt.  Die 
Kost  besteht  täglich  in  zwei  Leib  Weitzenbrod  , wo 
von  ein  jeder  io  Unzen  wiegt,  dann  in  andert- 
halb Pfund  Erdäpfel.  Durch  das  Allmosen,  wel- 
ches eingeht,  erhalten  die  ärmeren  Gefangenen  , 
besonders  die  weiblichen , einigemal  die  Woche 
etwas  Fleisch.  Sie  können  auch  arbeiten  , wenn 
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sic  die  hiezu  uöthigen  Geräthschaften  haben.  Wenn 
die  Missethäter  erkranken , so  kommen  sie  in  eige- 
ne Infirmerien,  deren  zwei  vorhanden  sind,  eine 
nemlich  für  Männer,  die  andere  für  Weiber.  Er- 
kranken hingegen  die  Schuldner,  so  müssen  sie 
entweder  in  die  Infirmerien  der  Missethäter  gebracht 
werden,  oder  sie  müssen  ihren  gesunden  Mitbrü. 
dern  zur  Last  fallen.  Doch  könnte  mit  wenigen 
Auslagen  auch  für  die  kranken  Schuldner  gesorgt 
werden.  — Die  Anzahl  der  Kranken  belief  sich 
an  dem  Tage,  wo  ich  JSewgate  besuchte,  nicht 
höher  als  auf  vier  Personen.  Hr.  William  Box , 
der  Wundarzt  dieses  Gefängnisses  , versicherte 
mich  , dass  das  Kerkerfieber  sehr  selten  allda  herr- 
sche. Kr.  JSield  glauDt , diess  müsse  der  beson- 
dern  Sorgfalt  des  Kerkermeisters,  Hrn.  Kirby , zu- 
geschrieben werden,  indem  das  Gefängniss  so  be- 
stellt wäre,  dass  es  eher  scheinen  sollte,  man  habe 
es  darauf  angelegt , dergleichen  Fieber  zu  erzeu- 
gen , als  ihre  Entstehung  zu  verhindern.  Diess 
letzte  Urtheil  des  Hrn.  Meid  schien  mir  ein  wenig 
hart.  Ich  hatte  nemlich  noch  kein  anderes  Engli- 
sches Gefängniss  gesehen  , und  in  Vergleich  mit  den 
f ranzösischen  und  Deutschen  Gefängnissen  musste 
mir  JSewgate  gut  scheinen.  Was  mich  in  Newgate 
heftig  affizirt  hat,  war,  dass  ich  mich  auf  einmal 
in  einem  Lofe  befand,  wo  mich  gegen  zwanzig 
Personen  umgaben,  die  zum  Theil  bereits  schon 
zum  Tode  verdammt  waren,  und  zum  Theil  das 
Todesurtheil  erwarteten.  J?ur  der  Gedanke  , dass 
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wir  Sterbliche , ja  alle,  mehr  oder  weniger,  in  die- 
sem Falle  sind,  nur  dieser  Gedanke  konnte  mir 
die  nöthige  Fassung  geben.  Ich  lief  indessen  Ge- 
fahr, sie  abermals  zu  verlieren  , als  ich  in  die  zum 
Gefängnisse  gehörende  Kapelle  trat.  In  der  Mitte 
dieser  befindet  sich  nemlich  ein  durch  schwarzes 
Holz  gebildetes  Quadrat.  In  diesem  Quadrate 
steht  ein  Tisch,  welcher  einen  Sarg  trägt.  Um 
diesen  herum  müssen  sich  nun  die  zum  Tode  Ver- 
urtheilten  setzen,  und  ihre  eigene  Leichenpredigt 
anhören.  Gott ! das  ist  hart , - — unmensch- 

lich! — Unter  den  Gefangenen  sähe  ich  Hrn.  Ast- 
ley , welcher  damals  der  Gegenstand  der  allgemei- 
nen Neugierde  war.  Dieser  Mann  hatte  der  Lond- 
ner-Bank  viele  Jahre  sehr  treu  gedienet,  so,  dass 
dieselbe  ein  unbegränztes  Zutrauen  auf  ihn  setzte. 
Auf  einmal  fiel  der  Verdacht  auf  ihn,  400,000 
Pfund  Sterling  entwendet  zu  haben.  Dieser  Ver- 
dacht bestätigte  sich  auch  nachher  in  so  weit,  als 
Hr.  Astley  dieses  Geld  genommen  zu  haben  angab, 
um  mit  dem  Interresse  desselben  einen  Privathan- 
del zu  treiben.  Die  Physiognomien  zweier  Men- 
schen, wovon  der  eine  auf  den  König  geschossen, 
und  der  andere  seine  Geliebte  ermordet  hatte , fie- 
len mir  besonders  dadurch  auf,  dass  sie  die  grösste 
Ähnlichkeit  mit  den  Gesichtszügen,  die  man  sonst 
bei  Wahnsinnigen  bemerkt,  hatten.  Diese  nemli- 
che  Bemerkung  habe  ich  öfters  bei  grossen  Ver- 
brechern gemacht.  Manche  Verbrecher  sind  auch 
^er  Art,  dass  ein  Anfall  von  Wahnsinn  vorausge- 
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Setzt  werden  muss,  um  sich  zu  erklären,  wie  sie 
von  einem  Menschen  begangen  werden  können.  — 
Ich  habe  schon  etwas  zum  Lobe  des  Kerkermei- 
sters, Hrn.  Kirbj , gesagt;  hier  muss  ich  noch  hinzu 
setzen,  dass  dieser  Mann  von  den  Gefangenen, 
wie  ein  Vater  geliebt  wird,  und  dass  er  die  unge- 
theilte  Achtung  von  ganz  London  besitzt.  Über- 
haupt muss  man  sich  unter  einem  Englischen  Ker- 
kermeister keine  grimmige,  mit  Schlüsseln  bela- 
dene, besoffene  Figur  denken.  Ein  Kerkermeister 
allda  ist  eine  angesehene , gut  besoldete  Magistrats- 
Person.  Hr.  Kirbj  hat  z.  B.  450  Pfund  Sterling 
jährlichen  Gehaltes. 

Giltspur  Street  Compter. 

Dieses  Gefängniss  befindet  sich  ganz  nahe  bei 
JVewgate  , und  dienet  ebenfalls  für  Schuldner  und 
Missethäter.  Es  enthielt  54  von  erstem,  und  15 
von  letztem,  nebst  mehreren  Vagabunden.  Die 
ganze  Bevölkerung  dieses  Gefängnisses  mag  sich 
daher  bis  auf  100  Personen  erstrecken.  Es  ist 
gleichfalls  mit  Höfen  versehen,  wo  die  Gefange- 
nen  den  Tag  hindurch  frische  Luft  schöpfen  kön- 
nen. Schade,  dass  die  Schuldnerinnen,  wegen 
Mangel  an  Baum,  diese  Wohlthat  entbehren  müs- 
sen ! Die  Kost  ist  wie  in  Newgate  bestellt.  Doch 
erhalten  die  Gefangenen  nebst  Brod  und  Erdäpfeln 
eine  Portion  Heiss.  Auch  sind  hier  die  Schuldner 
etwa-s  besser  gehalten  ? als  die  Missethäter.  We- 
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nigstens  haben  jene  mehr  Freiheit,  und  leben  in 
Gesellschaft,  während  dem  diese  in  einzelne  Zel- 
len eingesperrt  sind.  Die  Schuldner  sind  ferner, 
so  viel  als  es  sich  thun  lässt,  nach  ihrem  Stande 
in  verschiedene  Zimmer  eingetheilt.  Die  armen 
Gefangenen  erhalten  von  den  Kirchen  und  von 
wohlthätigen  Menschen  Unterstützung,  sowohl  an 
Geld  als  an  Viktualien  und  Kleidungsstücken.  Ein 
Ausschuss  von  vier  der  ältern  Gefangenen  präsi- 
dirt  unter  gehöriger  Aufsicht  bei  der  Austheilung  die- 
ses Almosens.  Die  Gefangenen , welche  im  Stande 
sind  , sich  Materialien  zum  Arbeiten  zu  verschaffen, 
können  dieselben  verarbeiten.  Das  Gefängniss  von 
Giltspur  - Strasse  kann  vier  Zimmer  zum  Spitale 
bestimmen.  . Es  besitzt  auch  eine  Badeanstalt. 
Überhaupt  ist  es  reichlich  mit  Wasser  versehen. 
Da  der  Kerkermeister  nicht  zu  Hause  war , als  wir 
dieses  Gefängniss  besuchten,  so  machte  ein  gefan- 
gener Schuldner  die  honneurs  de  la  maison. 

Fleet  - Prison. 

( Grafschaft  Middlesex.) 

Das  gegenwärtige  Gefängniss  dienet  blos  für 
Schuldner.  Die  Anzahl  derselben  beläuft  sich  ge- 
wöhnlich auf  230.  Jedoch  sind  nicht  alle  Gefan- 
gene in  dem  Gefängnisse  selbst,  sondern  75  der- 
selben wohnen  ausserhalb  desselben.  Diejenigen 
Schuldner  nemlich , welche  ihren  Gläubigern  eine 
hinlängliche  Caution  stellen  , und  dem  Aufseher  der 
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Gefangenen  ein  Präsent  machen , erhalten  die  Er- 
laubnis, ausser  dem  Gefängnisse  innerhalb  eines 
bestimmten  Bezirkes,  tlie  rulcs  genannt,  zu  woh- 
nen. Das  Gefängniss  selbst  ist  vierstöckig , und 
hat  die  Gestalt  eines  Klosters.  Die  Zellen  fiir  die 
Gefangenen  öffnen  sich  nemlich  in  enge  und  finstere 
Gallerien.  Die  Anzahl  jener  beläuft  sich  auf  125. 
Die  meisten  Zellen  haben  ihre  Kamine.  .Nebstdem 
bemerkt  man  in  Fleet  prisen  eine  Kapelle,  eine  all- 
gemeine Küche,  ein  Kaffehhaus,  vier  Bier-  und  Wein- 
keller, eine  Infirjnerie,  mehrere  Kerker  für  unbän- 
dige Gefangene  , und  einen  grossen  Platz , wo  die 
Bewohner  dieses  Hauses  Bewegung  machen  , und 
sich  unterhalten  können.  Die  Reinlichkeit  ist  in 
diesem  Gefängnisse  nicht  sehr  gross.  Keiner  von 
den  Gefangenen  erhält  Verpflegung.  Sie  müssen 
sich  daher  selbst  verköstigen,  öder  sie  müssen  von 
ihren  Gläubigern  unterhalten  werden.  Ein  Gefan- 
gener jedoch , der  einen  Eid  ablegt,  dass  er  nicht 
5 Pfund  Sterling  in  seinem  ganzen  Vermögen  habe, 
und  dass  er  für  sich  unmöglich  leben  könne,  erhält 
einen  Antheil  des  Almosens  , welches  dem  Gefäng- 
nisse von  mehreren  Seiten  zuströmt.  Die  übrigen 
Gefangenen  können  sich  durch  ihr  Geld  alle  mög- 
lichen Bequemlichkeiten  nach  einer  festgesetzten  Ta- 
xe verschaffen.  Wer  z.  B.  nur  ein  eigenes  Bett  ha- 
ben will , muss  wöchentlich  dritthalb  Schillinge 
Miethe  dafür  bezahlen.  Wenn  zwei  Gefangene  an 
einem  Bette  Antheil  nehmen  wollen,  so  zahlt  ein 
jeder  unter  ihnen  ein  und  ein  Viertel  Schilling  di« 
Franks  Reise  11.  R,  G 
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Woche.  Lin  eigenes  Zimmer  soll  wöchentlich  auf 
dreizehn  Schillinge  zu  stehen  kommen.  Überhaupt 
habe  ich  gefunden,  dass  die  Gefangenen  sich  all- 
gemein über  die  schlechte  Verfassung  dieses  Ge- 
fängnisses beklagten.  Einer  unter  ihnen  überreich- 
te mir  sogar  eine  gedruckte  Klage , die  mehrere 
Artikel  enthielt  , welche  , wenn  sie  gegründet  wa- 
ren, allerdings  nicht  zur  Ehre  der  Verfassung  die- 
ses Gefängnisses  gereichen  würden. 

Kings  Bench. 

Borough  of  Southwark. 

Kings  Bench  sieht  mehr  einer  kleinen  Stadt, 
als  einem  Gefängnisse  ähnlich.  Beym  Eingänge 
tritt  man  in  einen  schönen  Hof,  in  welchem  sich 
drei  ansehnliche  Häuser  befinden,  wovon  eines  dem 
Director  des  Gefängnisses,  Marschall  genannt,  zu- 
gehört, und  das  andere  von  dem  Secretär  bewohnt 
wird.  Das  dritte  vermiethet  man  an  reiche  und  an- 
gesehene Gefangene,  Von  da  kommt  man  in  ein 
Gebäude , welches  mehrere  schöne  Appartements 
enthält , die  gewöhnlich  um  fünf  Guineen  die  Wo- 
che vermiethet  werden.  Es  befinden  sich  allda 
zwei  Arreststuben  , in  welche  man  diejenigen  Ge- 
fangenen bringt,  welche  bereits  zu  entfliehen  ver- 
sucht haben.  Hinter  diesem  Gebäude  ist  abermals 
ein  Hof,  in  welchem  man  ein  eisernes  , mit  einer 
Thüre  versehenes  Gitter  erblickt,  welche  Thüre 
den  Eingang  in  das  allgemeine  Gefängniss  gewährt. 
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Nahe  daran  befindet  sich  die  Wohnung  des  Thür- 
hüters , ober  welcher  auch  ein  Zimmer  ist , das 
Wöchentlich  für  eine  Guinee  vermiethet  wird.  So 
wie  man  rechts  in  das  Innere  des  Gefängnisses  tritt, 
sieht  man  ein  Gebäude,  State  - house  genannt,  das 
acht  schöne  Zimmer  hat,  von  welchen  ein  jedes 
wöchentlich  um  dritthalb  Schillinge  verlassen  wird. 
Diesem  Gebäude  gegenüber  ist  die  Schenke  , wo 
wöchentlich  zwischen  12  bis  14  Tonnen  Bier  ge* 
schenkt  werden.  Dabei  befindet  sich  auch  ein  so- 
genanntes Weinzimmer,  wo  die  Gefangenen  ihre 
Freunde  zu  bewirthen  pflegen.  Die  eigentliche 
Wohnung  der  Gefangenen  besteht  in  einem  120  Ru- 
then (Yards)  langen  Gebäude,  welches  an  jedem 
seiner  Ende  einen  Flügel,  und  in  der  Mitte  eine 
schöne  Kapelle  hat.  Vor  diesem  Gebäude  ist  ein 
geräumiger,  mit  Brunnen  versehener  Platz,  auf 
welchem  sich  die  Gefangenen  durch  mehrere  gym- 
nastische Spiele  die  Zeit  zu  vertreiben  pflegen.  Das 
Gebäude  selbst  enthält  224  bequeme  und  grösten* 
tlieils  vor  Feuergefahr  gesicherte  Zimmer.  Hinter 
demselben  wohnet  ein  Traiteur , welcher , mit  In- 
begriff des  Bieres,  recht  gut  für  zwei  Schillinge 
den  Kopf  zu  speisen  giebt.  Er  soll  jährlich  1 05  Pfund 
Sterling  Miethe  zahlen.  Ein  Bäcker,  dessen  Haus 
an  jenes  des  Traiteurs  beinahe  gränzet,  zahlt  jähr- 
lich 36  Guineen  Zins.  Die  öffentliche  Küche  befin- 
det sich  gerade  dem  Traiteur  gegenüber.  Allda 
kann  jeder  Gefangene  sein  Fleisch  vor  1 Uhr  gra- 
tis kochen  oder  braten  lassen  ; nach  dieser  Stunde 
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muss  er  einige  Pfennige  dafür  bezahlen,  ln  der 
Nachbarschaft  dieser  Küche  sind  mehrere  Fleisch- 
bänke, der  Markt,  auf  welchem  Vegetabilien  urnj 
dergleichen  verkauft  werden  ; auch  ein  Kaffehhaus, 
das  mit  Zeitungen  versehen  ist,  geht  nicht  ab.  Der 
Verkauf  geistiger  Getränke  ist  jedoch  im  ganzen 
Gefängnisse  strenge  verbotlien. 

Kings  Beuch  enthält  gegen  500  Gefangene, 
gröstentheils  Schuldner.  Die  wenigen  übrigen  Ge- 
fangenen sind  Libellisten , oder  andere  Leute  , wel- 
che man  wegen  ähnlicher  Verbrechen  in  Verdacht 
hat , oder  desshalb  strafen  will.  Die  Gefangenen 
erhalten  durchaus  keine  Verpflegung.  Die  Armen 
unter  ihnen,  deren  Anzahl  selten  die  Menge  von 
50  übersteigt,  leben,  wie  in  Fleet  prison , vom  Al- 
mosen. AVer  nemlich  in  Kings  Bench  tritt,  muss 
beim  Eingänge  etwas  in  die  Kasse  geben.  Minder 
wohlhabende  Gefangene  helfen  sich  durch  verschie- 
dene Arten  von  Industrie  heraus.  Sie  speculiren 
besonders  auf  die  neu  ankommenden  Gefangenen  , 
denen  sie  ihre  Bette  und  andere  Geräthschaften  auf 
einen  oder  mehrere  Tage  verleihen,  während  wel- 
chen sie  sich  so  gut  als  möglich  zu  behelfen  suchen. 

Der  Marschall  oder  Director  des  Gefängnisses, 
eine  Magistratsperson , hat  die  Polizei  desselben 
unter  sich.  Ehemals  war  eine  gewisse  Familie  in 
dem  erblichen  Besitze  des  Marschallamtes.  Nun 
aber  hat  sich  der  König  dieses  Recht  durch  10, j 00 
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Pfund  Sterling  von  jener  Familie  angekauft.  Seine 
Majestät  bestimmen  daher  itzt  die  Pei'son  , welche 
das  Amt  des  Marschalls  versehen  soll.  Die  damit 
verknüpfte  jährliche  Besoldung  besteht  in  2300  Pfund 
Sterling.  Mit  den  Accidenzien  aber  soll  das  Mar- 
schallamt  jährlich  7900  Pfund  Sterling  eintragen. 

Die  Gefangenen  können  von  Morgens  Frühe 
bis  Abends  nach  9 Uhr  was  immer  für  Besuche  er» 
halten.  Nach  dieser  Zeit  geht  aber  ein  Mann  mit 
einer  Glocke  herum,  und  ruft:  Fremde , Weiber 
und  Kinder  hinaus!  Im  Ganzen  scheinen  hier  die 
Gefangenen  vergnügt,  und  ohne  besondere  Klagen 
in  Hinsicht  der  Verfassung  des  Ortes  zu  seyn.  Es 
wird  manchen  unter  meinen  Lesern  interessiren  zu 
erfahren,  dass  der  berühmte  Dr.  Brown  einige  Zeit 
in  diesem  Gefängnisse  zugebracht  hat.  Es  ist  leicht 
aus  dem  bisher  Gesagten  zu  begreifen,  wie  ihn  sei- 
ne Schüler  haben  besuchen,  und  von  ihm  Unter- 
rieht  erhalten  können. 

Endlich  muss  ich  erinnern  , dass  auch  Kings 
Berich  wie  Fleet  Prison  seine  auswärtigen  Gefange- 
nen, nemlich  solche  Leute  hat,  welche  ihren  Gläu- 
bigern Caution  stellen,  und  ein  Gewisses  für  die 
Erlaubniss  zahlen , innerhalb  eines  bestimmten  Di- 
striktes ausser  dem  Gefängnisse  wohnen  zu  dür- 
fen. Die  Gränzen  dieses  Distriktes  bei  Kings  Benäh 
betragen  drei  englische  Meilen  im  Umfange. 
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Marchalsea. 

(Southwark.) 

Ein  Gefängniss  für  Schuldner  der  geringsten 
Klasse,  Im  Jahre  1801  waren  ,34  Gefangene  mit 
ihren  Weibern  und  Kindern  darin.  Die  eine  Hälf- 
te des  Locale  ist  schon  eingestürzt,  die  andere  wird 
bald  nachfolgen.  Die  Unordnung  und  Unreinlichkeit 
sind  darin  auf  das  Höchste  gestiegen.  Wie  kann 
man  ein  solches  Gefängniss  in  London  dulden? 

Surry  County  Gaol. 

Das  Gefängniss  der  Grafschaft  Surry  enthalt 
nur  50  Schuldner,  und  ist  vorzüglich  für  Misse- 
thäter  bestimmt,  deren  Anzahl  sich  auf  150  zu  be- 
laufen pflegt.  Beide  Klassen  von  Gefangenen  sind 
so  wie  die  Geschlechte  vollkommen  von  einander 
getrennt.  Überhaupt  ist  diess  Gefängniss  eines  der 
schönsten  in  England , rolglich  in  ganz  Europa.  Es 
wurde  ganz  nach  Howard' s Grundsätzen  gebauet 
lind  eingerichtet.  Ich  will  einen  Versuch  wagen  , 
es  zu  beschreiben.  Man  bilde  sich  einen  grossen 
halben  Zirkel  ein,  der  vorne  durch  eine  gerade 
Linie  geschlossen  ist.  Jener  stellt  die  Mauer  vor, 
welche  das  Gefängniss  umgiebt,  diese  die  Mauer, 
in  deren  Mitte  sich  der  Eingang  zu  demselben  be- 
findet. In  diesem  Raume  stelle  man  sich  abermals 
ein  Gebäude  vor,  das  ebenfalls  eine  halbzirkelfor- 
mige  Gestalt  hat , und  von  vorne  durch  ein  in  ge- 
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rader  Linie  gezogenes  Haus  verschlossen  ist.  In 
jenem  Gebäude  halten  sich  die  Gefangenen  auf. 
Dieses  Haus  dienet  dem  Aufseher  des  Kerkers,  und 
überhaupt  allen  Personen  , die  für  die  Bewachung 
und  Bedienung  der  Gefangenen  bestimmt  sind,  zur 
Wohnung.  Von  diesem  Orte  aus  geniesst  daher 
der  Aufseher  die  vollkommenste  Aufsicht  über  das 
.halbzirkel förmige  Gebäude,  in  welchem,  wie  ge- 
sagt wurde , die  Gefangenen  wohnen.  Eben  an 
diesem  Gebäude  nehmen  mehrere  Mauern  ihren  Ur- 
sprung , welche  gegen  das  Haus  des  Aufsehers, 
doch  nicht  ganz  bis  an  dasselbe , beinahe  wie  die 
Strahlen  eines  Fächers,  gegen  den  Ort  wo  sie  zu- 
sammen treffen  , gezogen  sind.  Zwischen  diesen 
Mauern  bilden  sich,  wie  man  leicht  einsehen  kann, 
beinahe  eben  so  viele  eingeschlossene  Plätze.  Da 
der  untere  Theil  der  Wohnung  der  Gefangenen  aus 
Portici  besteht,  so  grenzt  ein  jeder  dieser  Platze 
von  hinten  an  dieselben.  Die  Gefangenen  können 
daher  auch  bei  schlechter  Witterung  unter  den  Por- 
tici die  freie  Luft  geniessen.  Bei  schönem  Wetter 
steht  ihnen  ohnehin  der  ganze  Platz  frei.  Der  vor- 
dere T heil  eines  jeden  dieser  Plätze , derjenige  Theil 
nemlich,  welcher  der  Wohnung  des  Aufsehers  nahe 
ist,  wird  durch  ein  eisernes  Gitter,  das  sich  von 
zwei  Seiten  eröffnen  lässt,  verschlossen.  Zwischen 
diesen  eisernen  Gittern  und  der  Wohnung  des  Auf- 
sehers ist  ein  freier  Raum,  welcher  eine  Terasse 
bildet.  Diese  Terasse  sowohl,  als  die  oben  ge- 
schilderten Plätze  sind  mit  grossen  Platten  belegt. 
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Die  Zellen  der  Gefangenen  befinden  sich  in  dem 
halbzirkelförmigen  Gebäude  theils  zu  ebener  Erde, 
theils  in  dem  ersten  Stocke.  Erstere  eröffnen  sich 
unter  die  Purtici.  Jeder  Gefangene  hat  seine  eige- 
ne, wohl  verwahrte  Zelle.  Der  Raum,  welcher 
zwischen  der  äussern  Mauer,  welche  eigentlich 
das  Gefängniss  in  der  Entfernung  blos  umgiebt, 
und  zwischen  dem  Gefängnisse  selbst  Platz  findet, 
dienet  von  vorne  , wo  man  nemlich  in  das  Gefäng- 
niss eintritt,  und  zu  dem  Hause  des  Aufsehers  geht, 
zu  einem  Hofe  ^ von  hinten  aber,  wo  er  die  Rück- 
seite des  Gefängnisses  umgiebt,  zu  einem  Garten. 
Auf  diese  Art  ist  für  die  Sicherheit  und  Gesundheit 
der  Gefangenen  gesorgt.  Für  die  Sicherheit,  weil 
sich  niemand  der  eigentlichen  Wohnung  der  Ge- 
fangenen nähern  kann,  und  weil,  wenn  auch  ein 
Gefangener  aus  seiner  Wohnung  brechen  sollte,  er 
noch  die  hohe  Mauer  zu  besteigen  hätte,  was  ihm 
wahrscheinlich  bei  den  Patrollen  , die  des  Nachts 
beständig  um  das  Gefängniss  herumgehen  , sehr 
schwer  fallen  dürfte.  Für  die  Gesundheit  ist  ge- 
sorgt, weil  die  äussere  Mauer  in  einer  ziemlichen 
Entfernung  von  dem  Gefängnisse  gezogen  ist,  und 
folglich  den  Zutritt  der  J-ruft  nicht  hindert,  und 
weil  endlich  der  Kerkermeister  die  Vollmacht  hat , 
nach  Umständen  den  Gefangenen  den  Zutritt  in  den 
Garten  zu  gestatten.  Alle  diese  Umstände,  die. 
grosse  Ordnung  und  Reinlichkeit  haben  gemacht, 
dass  seit  der  Erbauung  dieses  Gefängnisses  1798 
Niemand  unter  den  Gefangenen  entwichen  ist,  und 
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dass  bis  in  das  Jahr  1S02  nur  neun  Personen,  un- 
ter einer  Anzahl  von  täglich  200  Gefangenen  an 
Krankheit  gestorben  sind.  Ich  sage  an  Krankheit 
gestorben,  weil  sicJi  auf  dem  obern  Theile  des  Ge- 
fängnisses eine  Henkerbühne  befindet,  auf  welcher 
mehrere  Menschen  , als  diess  wohl  in  irgend  einem 
andern  kultivirten  Lande  der  Fall  seyn  dürfte, 
jährlich  hingerichtet  werden. 

Poultry  Compter. 

( Middle  sex.) 

Ein  altes  baufälliges  Gefängniss,  nahe  an  dem 
Mansionhou.se  , welches  zwischen  den  übrigen  Häu- 
sern steckt,  und  den  Zutritt  blos  durch  einen  engen 
Gang  gestattet.  Es  dienet  für  Schuldner  uiid  Mis- 
sethäter.  Die  Anzahl  ersterer  belief  sich  auf  34 , 

die  Zahl  der  letztem  auf  20.  Obwohl  man  sich 

/ • 

Mühe  giebt,  die  Reinlichkeit  zu  unterhalten,  und 
den  Gefangenen  frische  Luft  zu  verschaffen,  so 
scheint  doch  beides  durch  die  Zweckwidrigkeit  des 
Locale  gröstentheils  verhindert  zu  werden. 

Luclgate. 

( Middlesex. ) 

Dieses  Gefängniss  dienet  blos  für  Schuldner, 
die  man  aus  Rücksicht  ihres  Standes  nicht  gerne 
zu  den  übrigen  Gefangenen  thut.  Es  befinden  sich 
nemlich  Geistliche,  Magistrats -Personen  und  der- 
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gleichen  da.  Ihre  Anzahl  erstreckt  sich  nicht  übe« 
18  Personen.  Ich  glaubte  dieser  Klasse  von  Ge- 
fangenen so  viel  Achtung  schuldig  zuseyn,  sie  mit 
meinem  Besuche  zu  verschonen ; weswegen  auch 
Hr.  Nield  von  seinem  Vorhaben,  mich  auch  dahin 
zu  begleiten , abstand. 

Zuchthaus. 

( Cold  ßath  fields.) 

Es  wurde  im  Jahr  1794  nach  HowarcTs  Flau 
angelegt  und  eingerichtet.  Mehr  kann  man  nicht  zum 
Lobe  irgend  einer  Anstalt  dieser  Art  sagen.  — Man 
kommt  an  das  Thor  derselben,  ohne  dass  man  ahn- 
den könnte  , wohin  es  führe.  Diess  ist  überhaupt 
bei  allen  Gefängnissen  Londons  der  Fall.  Nirgends 
sind  sie  von  aussen  durch  Soldaten  oder  andere 
bewaffnete  Menschen  bewachet.  Das  Zuchthaus, 
von  welchem  die  Rede  ist,  hat  acht  kleine  Höfe. 
Ein  jeder  derselben  ist  reichlich  mit  Wasser  verse- 
hen, und  schön  gepflastert.  Die  Gestalt  dieser 
Höfe  stellt  ein  längliches  Viereck  vor.  Auf  der 
einen  län'gern  Seite  desselben  befinden  sich  zwei 
Staffeln  hoch  die  Zellen  für  einen  Theil  der  Ge* 
fangenen.  Diesen  gegen  über  d.  h.  auf  der  andern 
längern  Seite  des  Viereckes  sind  Portici  errichtet , 
unter  welchen  die  Züchtlinge  bei  schlechter  Witte- 
rung spazieren  gehen,  und  ihre  Arbeiten  verrich- 
ten können.  Diese  bestehen  in  der  Verfertigung 
• und  Ausbesserung  der  Schiffseile.  Die  Weiber  wer- 
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den  vorzüglich  mit  der  Zurechtrichtung  der  dem 
Hause  nöthigen  Leinwand , mit  dem  Waschen  der- 
selben u.  s.  w.  beschäftiget.  Sie  haben  zu  diesem 
Endzwecke  eine  eigene  Wasch-  und  Nähestube.  Die 
Männer  müssen  die  grobem  Hausgeschäfte  nebst 
den  ihnen  auferlegten  Zuchtarbeiten  verrichten.  Im 
Winter  thun  sie  letzteres  in  eigenen,  mit  Kaminen 
versehenen  Stuben.  Obwohl , wie  gesagt,  bereits 
in  den  Höfen  mehrere  Zellen  fiir  die  Züchtlinge  be- 
stimmt sind,  so  schlafen  doch  die  meisten  im  er- 
sten Stocke.  Hier  befinden  sicli  mehrere  Gallerien, 
an  deren  beiden  Seiten  die  Zellen  zu  dem  genannten 
Endzwecke  angebracht  sind.  Die  Wände  sowohl 
der  Gallerien  als  der  Zellen  sind  von  Backsteinen 
gebauet , und  weiss  angestrichen.  Die  Thüren  sind 
von  dickem  Holze,  mit  Eisen  beschlagen,  und  mit 
schwarzer  Farbe  überzogen.  In  den  Gallerien  be- 
merkt man  von  oben  und  unten  Ventilatoren.  Da 
die  Züchtlinge  sich  blos  des  Nachts  in  den  erwähn- 
ten Zellen  aufhalten,  und  da  über  diess  für  die 
Reinlichkeit  die  grösste  Sorge  getragen  wird  , so  ist 
es  leicht  zu  begreifen,  dass  nicht  der  mindeste  Ge- 
ruch Platz  finden  könne.  Jeder  Züchtling  hat  seine 
eigene  Zelle,  es  seie  dann,  ihre  ungewöhnliche 
Menge  zwänge  dazu,  zwei  zusammen  zu  legen. 
Diess  soll  aber  ausserst  selten  der  Fall  seyn.  Doch 
sähe  ich  bei  einer  mittelmässig  grossen  Anzahl  von 
Züchtlingen , dass  zwei  bis  drei  in  eine  Zelle  gehör- 
ten. Als  ich  mich  um  die  Ursache  davon  erkun- 
digte , erfuhr  ich,  dass  man  diese  Ausnahme  in 
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Hinsicht  einiger  Personen,  die  bereits  versucht  hät- 
ten , sich  zu  tödten  , oder  die  wegen  epileptischen 
Zufällen  des  Beistandes  anderer  bedürfen  , gemacht 
habe.  Jeder  Gefangene  liegt  auf  einer  Pritsche, 
welche  mit  einem  Strohsacke  und  einer  Decke  ver- 
sehen ist.  Die  Pritsche  besteht  aus  zwei  Theilen, 
und  ist  so  eingerichtet,  dass,  wenn  der  Züchtling 
kalt  hat,  er  den  einen  Theil  derselben  mit  der  dar- 
auf liegenden  Portion  des  Strohsackes  beinahe  über 
sich  schlagen  kann,  in  welchem  Falle  die  Hälfte 
des  Bettes  zur  Bedeckung  dienet.  Diess  ist  gewiss 
eine  eben  so  sinnreiche  als  einfache  Einrichtung. 

Die  Züchtlinge,  deren  Anzahl  sich  auf  220  be- 
lauft, werden  nicht  leicht  auf  längere  Zeit  als  auf 
zwei  Jahre  verdammt.  Doch  giebt  es  einige  Bei- 
spiele von  siebenjähriger  Zuchthausstrafe.  Ge- 
sammte  Züchtlinge  müssen  bei  ihrer  Aufnahme  eine 
eigene  Kleidung  des  Hauses  anlegen.  Sie  besteht 
aus  blauem  Tuche.  Die  Männer  sind  wie  Matro- 
sen angezogen.  Die  Weiber  haben  einen  Rock  und 
einen  Küttel.  Beide  müssen  gelbe  Strümpfe  tragen. 
Es  wird  strenge  darauf  gesehen,  dass  die  Züchtlin- 
ge ihren  Körper  reinlich  halten.  Diejenigen  unter 
ihnen,  welche  nur  auf  wenige  Tage  in  das  Zucht- 
haus kommen,  behalten  ihre  eigene  Kleidung  bei, 
wenn  selbe  rein  sind. 

Die  Nahrung  der  Züchtlinge  besteht  täglich  in 
einem  Pfunde  von  recht  gutem  weissen  Erode , und 
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-über  den  andern  Tag  in  sechs  Unzen  gekochten 
Fleisches  ohne  Knochen.  An  dem  Tage  dazwischen 
erhalten  sie  die  Brühe,  welche  aus  diesem  Fleische 
bereitet  wurde.  Man  setzt  gewöhnlich  etwas  Reis 
hinzu.  Bier  wird  blos  auf  Befehl  des  Arztes  ge* 
geben. 

Sowohl  auf  der  Seite  der  Männer  als  auf  je- 
ner der  Weiber  ist  ein  Krankenzimmer  angebracht. 
Die  Bettstätte  sind  hier  von  Eisen,  und  so  bequem 
eingerichtet,  als  diess  in  irgend  einem  andern  Spi- 
tale  der  Fall  seyn  kann.  Auf  der  Weiberseite  be- 
findet sich  zugleich  ein  besonderes  Zimmer  für  Ge- 
bährende, und  die  Wohnung  für  die  Hebamme. 
In  dem  ganzen  Zuchthause  traf  ich  nur  drei  Patien- 
ten an.  Die  übrigen  Züchtlinge  sahen  fris'fch  und 
gesund  aus. 

Wenn  ein  Züchtling  Widerwillen  gegen  das 
Arbeiten  hat,  oder  sich  sonst  übel  auffiihrt , so 
sperrt  man  ihn  an  einem  entfernten  Orte  in  eine 
finstere  Zelle  ein.  Hier  bekommt  er  sein  bischen 
Nahrung;  allein  sonst  hört  und  sieht  er  keine 
menschliche  Seele , bis  er  nicht  selbst  um  Arbeit 
fleht,  oder  bis  nicht  die  Zeit  seiner  Strafe  vorüber 
ist.  Die  Züchtlinge  sollen  diesen  Strafort  über  al- 
les fürchten»  Wie  sehr  muss  sie  nicht  dem  un- 
menschlichen Schlagen  und  Peitschen  vorgezogen 
werden,  das  noch  in  unsern  Deutschen  Zuchthäu- 
sern gebräuchlich  ist. 


1 LO 


London’. 


Die  Kapelle  steht  in  der  Mitte  dieses  Zucht- 
liauses.  Oben  ist  der  Platz  für  Weiber  bestimmt. 
Unten  befinden  sich  die  Männer.  Letztere  sind  aber 
durch  mehrere  eiserne  Gitter  getrennt,  damit  es  ih- 
nen nicht  etwa  einmal  einfallen  möge,  sich  in  der 
Kirche  zu  vereinigen,  und  eine  Aufruhr  zu  verur- 
sachen. Überhaupt  hat  man  in  diesem  Zuchthause 
mehr  als  an  andern  Orten  darauf  gesehen,  dass 
sich  nicht  mehrere  Menschen  vereinigen  können. 

v_/ 

So  sind  z.  B*  in  allen  Gängen  Räder  auf  Pfählen 
angebracht , die  nur  einer  Person  auf  einmal  den 
Durchgang  gestatten. 

Hrn.  Nield’ s zerrüttete  Gesundheit  hatte  ihn 
verhindert,  mich  an  dem  festgesetzten  Tage  in  die- 
ses Zuchthaus  zu  führen.  Er  hatte  daher  die  Güte 
gehabt,  mir  einen  Brief  an  den  Aufseher  desselben 
zu  geben.  Dieser  Mensch  hatte  eine  der  fatalsten 
Physiognomien,  die  ich  in  meinem.  Leben  gese- 
hen habe.  Der  Ruf  seiner  Menschlichkeit  stimmt 
vollkommen  damit  überein.  Unter  andern  sagt 
der  Verfasser  des  Gemähldes  von  London  , dessen 
Darstellungen  ich  überall  so  wahr  und  unpartheiisch 
gefunden  habe,  dort,  wo  er  im  Vorbeigehen  von 
diesem  Zuchthause  Meldung  macht : *)  ”Es  ist  nichts 
sicherer,  als  dass  der  Aufseher  eines  Gefängnisses, 
das  , nach  einem  solchen  Plane  wie  dieser  ist , ange- 


*)  Pictura  of  London  for  1803,  pag.  177. 
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legi  wurde  , ein  Mann  von  liberaler  Erziehung , von 
Aufklärung  , von  unbefleckter  Redlichkeit  und 
Menschlichkeit  seyn  sollte.  Möge  der  Magistrat 
von  Middlesex  seine  eigene , und  die  Ehre  seines  Va- 
terlandes zu  Rathe  ziehen , und  diese  Wahrheit  stets 
< vor  gingen  haben  /”  — 

Den  Tag,  vor  welchem  ich  dieses  Zuchthaus 
besucht  hatte,  (den  2,en  Junius  1803)  war  auch 
wirklich  der  Aufseher  desselben  vor  Gerichte  be- 
langt und  angeklagt  worden:  er  habe  zwei  seiner 
Gefangenen  ermordet.  Diese  schreckliche  Ankla- 
ge wurde  jedoch  ungegriindet  befunden,  wesshalb 
der  Kläger  zu  einer  Strafe  von  700  Pfund  Sterling 
yerdammt  wurde. 

• • -i  ***••.  VM.i  i*;i  - t}j*' 

New  Prison. 

Das  sogenannte  neue  Gefüngniss  befindet  sich 
in  der  Nachbarschaft  von  dem  eben  beschriebenen 
Zuchthause.  Es  dienet  fiir  80  bis  c^o  Gefangene . 
die  im  Begriffe  sind,  prozessirt  zu  werden  (com- 
mitted  for  full  trial).  Ich  habe  nichts  besonderes 
in  diesem  Gefängnisse  bemerken  können. 

Bridwell  Hospital. 

( Bridge  - Street.) 


So  heisst  ein  Zuchthaus  für  Vagabunden,  und 
Züchtigung  unordentlicher  Personen  , die  von  dem 
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Magistrate  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  dahin  ge- 
geben werden.  Da  man  mit  Baureparationen  die- 
ses Hauses  beschäftiget  war , und  desshalb  die  Ge- 
fangenen grösstentheilsbeseitigethalte,  so  unterliess 
ich  es  zu  sehen. 


Nachricht 
einiger  Excursionen  um  London . 

Ich  kann  die  Beschreibung  von  London  nicht 
endigen,  und  zu  jener  der  wichtigsten  Provinzial- 
städte von  England  übergehen , ohne  meinen  Le- 
sern von  einigen  Excursionen  Nachricht  zu  geben, 
die  ich  in  der  Nachbarschaft  dieser  Hauptstadt  vor- 
genommen habe. 

Es  soll  hier  nicht  die  Rede  von  den  Excursio* 
nen  seyn , die  ich  aus  Vergnügen  und  der  guten 
Gesellschaft  halber  nach  Richmond , Twikenham  , 
Windsor , Clapham  , u.  s.  w.  machte,  oder  denjeni- 
gen, die  ich,  um  die  bereits  beschriebenen  Anstal- 
ten in  Chelsea , Greenwich , Woolwich  zu  sehen,  vor- 
genommen habe,  sondern  ich  werde  blos  der  Ex- 
cursionen, die  mich  nach  Epsom  , Plaistow  und  Kew 
führten,  Meldung  thun. 

Epsom.  In  diesem  kleinen  Örtchen , welches 
15  Englische  Meilen  von  London  liegt,  werden 
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jährlich  im  Maimonate  berühmte  Wettrennen  ge- 
halten.  Ein  Schauspiel  dieser  .Art  musste  natür« 
lieber  Weise  für  jeden  Fremden  anziehend  seyn; 
mich  hätte  es  jedoch  nicht  leicht  angezogen,  wenn 
ich  mir  nicht  zugleich  geschmeichelt  hätte,  bei  die. 
ser  Gelegenheit  die  Quelle  zu  sehen,  aus  welcher 
man  das  berühmte  Epsomer  - Salz  erhält.  Ich  fuhr 
daher  den  2/ten  Mai  1803  in  Gesellschaft  des 
Dr.  Boltmann’s  dahin.  Der  Weg  von  London  nach 
Epsom,  der  durch  schone  Gegenden  führt , war  mi^ 
Equipagen  aller  Art,  und  mit  unzähligen  Reitenden 
bedeckt.  Wir  hatten  ihn  in  zwei  Stunden  mit  einer 
Postchaise  zurück  gelegt.  Als  ich  mich  nach  vor» 
übergegangenem  Wettrennen  nach  der  Quelle  umse-- 
hen  wollte,  wusste  kein  Mensch  ein  Wort  von  ih^ 
rer  Existenz.  Nach  vielen  unnützen  Bemühungen 
wandte  ich  mich  endlich  an  den  Apotheker  des  Or* 
tes.  Dieser  merkte  wohl  bald  die  Ursache,  die 
mich  irre  geführt  hatte,  versicherte  mich  indessen 
(was  ich  leicht  vorher  hätte  wissen  können),  dass 
man  in  Epsom  kein  Salz  bereite,  dass  aber  dennoch 
zwei  Meilen  weiter  eine  unbedeutende  Quelle  exi- 
stirte,  von  welcher  die  Bauern  manchmal  trinken , 
um  sich  ihre  Gedärme  zu  reinigen,  und  die  einen 
geringen  Salz  Gehalt  habe.  Ich  erinnerte  mich  bei 
dieser  Gelegenheit  an  eine  Nachricht,  welche  mir 
Dr.  Louis  Frank  aus  Ägypten  mitgetheilt  hatte.  Als 
derselbe  nemlich  an  die  Stadt  Theben  kam  , so  sähe 
er  sich  überall  nach  den  Feldern  um,  woer  glaub- 
te, den  berühmten  Mohn,  der  unter  dem  Namen 
Franks  Reise  II,  B.  ~ H 
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Opium  Thcbaicum  bekannt  ist , angebauet  zu  finde». 
Als  er  sich  aber  näher  nach  der  Sache  erkundigte, 
erfuhr  er,  dass  in  der  ganzen  Gegend  kein  Papaver 
Somniferum  gebauet  werde,  und  dass  die  Ägyp- 
ter das  Opium  zu  ihrem  eigenen  Gebrauche  aus 
Asien  zögen.  Man  sieht  hieraus,  dass  die  in  der 
Materia  ?nedica  eingeführte  Nomenklatur  von  Sei- 
ten der  Geographie  eine  Revision  nöthig  hat. 

. . I 

Plaistuw.  Ein  kleines  Dorf,  fünf  Meilen  von 
London  entfernt.  Es  befindet  sich  allda  .eine  Fab- 
rik , welche  viele  chemische  Productc  in  Grossem 
liefert,  wie  z.  B.  verschiedene  Quecksilberpräpa- 
rate, besonders  Sublimat,  Salpetersäure,  Schwe- 
feläther u.  dgl.  Was  mich  aber  am  meisten  inte- 
ressirte,  war  die  Kampfer- Raffinerie.  Diese  Fabrik 
gehört  einer  Gesellschaft  von  Quäckern , Vorzug? 
lieh  aber  meinen  Freunden,  den  Herren  Howard  und 
Alien . Sie  hatten  die  Güte , mir  die  Fabrik  auf 

das  genaueste  zu  zeigen;  obwohl  sie  mich  von  ver- 
schiedenen Dingen  nicht  unterrichten  konnten,  da 
dieselben  zu  den  geheimen,  der  Fabrik  eigenen, 
Kunstgriffen  gehören.  Hr.  Howard  ist  nicht  allein 
e.in  ausgezeichneter*  Chemist,  sondern  zugleich  ein 
vortrefflicher  Botaniker. 

Kew.  Der  berühmte  königliche  Garten  in  Kew 
ist  zu  sehr  bekannt,  als  dass  es  nöthig  wäre,  eine 
Beschreibung  davon  zu  geben.  Er  ist  sicher  der 
reichste  Garten  in  Hinsicht  auf  exotische  Gewäch- 
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se;  Scliade,  dass  es  an  dem  gehörigen  Raume  man- 
gelt. Auch  sind  nur  sieben  Personen  zur  Besor- 
gung dieses  Gartens  angestellt,  und  diese  sind  schlech- 
ter besoldet,  als  in  den  übrigen,  Privatleuten  zu- 
gehörenden, Gärten.  Hr.  sliton , der  erste  Gärtner, 
hatte  die  Güte,  mich  in  dem  Garten  herumzufüh- 
ren, um  mir  meinem  Verlangen  gemäss  vorzüg- 
lich die  exotischen  Medizinal  - Gewächse  zu  zeigen. 
Ich  sähe  nemlich  mehrere  Species  von  Cinchona , 
die  Serpentaria  virginiana , die  Polygala  senega , 
die  Ferula  asa  foctida  , den  Laurus  camphora  u.  s.  w. 

Hr  .Bauer,  einer  der  grössten  Pflanzenmahler, 
die  je  existirt  haben,  hält  sich  beinahe  das  ganze 
Jahr  hindurch  in  Kew  auf.  Er  arbeitet  hier  beson- 
ders für  Sir  Joseph  Banks.  Ich  sähe  mehrere  Ar- 
beiten dieses  geschickten  Künstlers,  unter  andern 
die  Abbildungen  aller  Species  von  Erica , welche 
wirklich  von  ausserordentlicher  Genauigkeit  und 
Schönheit  sind. 

Ich  wäre  hiemit  mit  der  Beschreibung  von  Lon- 
don fertig,  und  glaube  nicht,  irgend  einen  wichti- 
gen Gegenstand,  der  zu  meinem  Zwecke  gehörte, 
übergangen  zu  haben.  Nie  wäre  ich  im  Stande  gewe- 
sen, eine  so  ungeheure  Menge  von  Gegenständen, 
als  jene  ist,  die  mir  diese  Hauptstadt  im  ‘weiten 
beide  der  Heilwissenschaft  darboth,  wie  ich  mir 
schmeichle,  gründlich  in  dem  Zeiträume  von  drei 
Monaten  zu  sehen,  wenn  ich  mich  nicht  ganz  dem 
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Hauptzwecke  meiner  Reise  aufgeopfert,  und  alles 
übrige,  so  sehr  es  mich  auch  als  Mensch  interessi- 
ren  konnte,  als  Nebensache  betrachtet  hätte.  Was 
mir  indessen  am  meisten  zur  Erreichung  meines  Zie- 
les geholfen  hatte,  war  die  Bereitwilligkeit,  mit 
welcher  mir  beinahe  alle  diejenigen  an  die  Hand 
giengen,  die  nur  im  Stande  waren,  mir  in  irgend 
einer  Hinsicht  nützlich  zu  seyn.  Diese  Bereitwil- 
ligkeit schränkte  sich  nicht  auf  London  ein,  son- 
dern die  Bekannten  und  Freunde,  die  mir  allda  schon 
50  viel  Güte  erwiesen  hatten  , begleiteten  mich  auch 
mit  einer  grossen  Anzahl  Empfelilungs -Briefen  in 
das  Innere  von  England  so,  wie  nach  Schottland. 
Das  Verdienst,  auch  diesen  Theil  meiner  Reise  nach 
Wunsch  benützt  zu  haben  , liegt  daher  auch  grös- 
stentheils  ausser  mir.  Ich  hoffe  , meine  Leser  wer- 
den denselben  nicht  minder  wichtig  finden  , als  den 
bereits  zurückgelegten.  Die  Provinzialstädte  Eng- 
lands sind  nicht,  wie  es  in  andern  Ländern  gewöhn- 
lich der  Fall  ist,  blosse  Copieen  der  Hauptstadt, 
sondern  sie  haben  viel  Originelles , und  sind  in  Man- 
chem jener  mit  guten  Beispielen  vorgegangen.  Ich 
habe  dieselben  in  der  nemlichen  Ordnung  besucht, 
wie  ich  sie  hier  anführen  werde.  Überhaupt  glau- 
be ich  mich  gezwungen  zu  sehen,  den  folgenden 
Theil  meiner  Reise,  da  er  aus  vielen  einzelnen  Stü- 
cken besteht,  in  nähere  Verbindung  zu  bringen. 
Konnte  ich  hiedurch  nicht  vermeiden,  hie  und  da 
von  heterogenen  Materien  Gebrauch  zu  machen, 
so  dürfte  mir  diess  um  so  eher  nachgesehen  werden, 
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als  die  wiederhohlte  isolirte  Darstellung  so  man- 
chen, bisher  schon  mehrmal  berührten  medizini- 
schen Gegenstandes  am  Ende  doch  trocken  ausfal- 
len  möchte.  Überdiess  ist  das  Innere  von  Britan- 
nien noch  nicht  so  oft  beschrieben  worden , dass 
man  Gefahr  laufen  könnte,  leicht  etwas  Alltägli- 
ches über  die  mannigfaltigen  Gegenstände,  die  es 
darbiethet,  zu  sagen.  Übrigens  bin  ich  meinem 
Zwecke  auf  der  Reise  zu  sehr  treu  geblieben , als 
dass  mau  befürchten  konnte,  ich  möchte  mich  in 
der  Beschreibung  derselben  von  ifjm  entfernen. 
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xford  liegt  54.  Englische  Meilen  von  London. 
Ich  verliess  die  Hauptstadt  den  5ten  Juni  1803 
Abends  um  6 Uhr,  und  kam  des  andern  Mor- 
gens gegen  4.  Uhr  Frühe  in  Oxford  an  *).  Diese 


*)  Das  Reisen  mit  Extrapost  kommt  in  England  ausseror- 
dentlich hoch  zu  stehen.  Es  ist  daher  allgemeine  Sitte , 
sich  der  öffentlichen  Wägen  zu  bedienen.  In  allen  Stun- 
den des  Tages  gehen  von  bestimmten  Plätzen  Londons 
Gelegenheiten  dieser  Art  nach  allen  möglichen  Punkten 
des  Königreichs,  und  auf  die  nemliche  Weise  strömen 
sie  von  da  der  Hauptstadt  wieder  zu.  Diese  Wägen  sind 
entweder  blos  für  Reisende  oder  für  den  Transport  klei- 
ner Effekten  bestimmt;  oder  sie  dienen  zugleich  der  Post 
zur  Übersendung  der  Briefe.  Das  Londner  Postamt  hat 
nemlicli  einen  Accord  mit  Fuhrleuten  gemacht,  welche 
es  auf  sich  nahmen,  die  Briefe  auf  die  Minute  an  den  Ort 
ihrer  Bestimmung  zu  überliefern.  Die  Fuhrleute  haben 
dabei  die  Erlaubniss,  auch  Reisende  mitzunehmen.  Sie 
bedienen  sich  zu  diesem  Endzwecke  gewisser  , auf  Federn 
hängender,  gedeckter  Wagen  , die  Mail  coaches  genannt 
werden.  Auf  der  äussern  Seite  dieser  Wagen  steht  ge-  i, 
schrieben  , von  welchem  Orte  sie  ausgehen  , und  wohin 
sie  bestimmt  sind.  Die  Mailcoaches  haben  ihre  eigenen 
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Stadt  gewährt  schon  in  der  Ferne  einen  majestäti- 
schen Anblick,  den  sie  zum  Tiieilden  unzählbaren 
Thürinen,  die  aus  ihr  empor  ragen,  verdanket. 


Namen  wie  die  Schiffe,  Z.  B.  Telegraph , Royal  chav- 
lotte , der  wahre  Brite , u.  s.  w.  In  jeder  derselben  fin- 
den nur  vier  Personen  Platz  , wovon  eine  jede  beiläufig 
einen  halben  Schilling  für  die  Englische  Meile  zahlet. 
Nebstdem  muss  man  für  die  Equipage,  wenn  ihr  Ge- 
wicht 12  Pfund  übersteigt,  extra  bezahlen.  Zählet  man 
das  Trinkgeld  hinzu,  welches  dem  Fuhrmanne  und  der 
Wache  gegeben  werden  muss,  so  kann  man  annehmen  , 
dass  eine  einzelne  Person  in  der  Mail  coac/i  eben  so  viel 
ausgiebt,  als  ein  paar  Reisende,  welche  in  Deutschland 
in  einem  zweispännigen  Wagen  mit  Extrapost  fahren. 
Freilich  trägt  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  man  in  der 
Mail  coach  die  grösten  Entfernungen  zurückleget , viel 
dazu  bei,  das  Reisen  auf  diese  Art  wohlfeiler  zu  machen, 
als  es  beim  ersten  Anblicke  scheinet.  Die  Mail  coach  ist 
nemlich  mit  vier  starken  Pferden  bespannt,  die  sehr  oft 
so  beschaffen  sind , dass  * sich  in  andern  Ländern  kein 
Fürst  schämen  würde,  damit  zu  fahren.  Der  Kutscher 
leitet  sie  von  einem  erhabenen  Sitze  aus.  Hinter  dem 
‘Wagen  auf  der  Kiste,  welche  die  Briefe  und  Effecten 
der  Reisenden  enthält,  sitzt  die  Wache,  nemlich  ein 
wohl  bewaffneter  Postbedienter,  welcher  eigentlich  das 
Amt  des  Conducteurs  versieht.  Sowohl  er  als  der  Kut- 
scher haben  eine  rothe,  mit  Geld  bordirte  , prächtige 
Uniform.  Die  Wache  hat  nebstdem  ein  längliches  Horn, 
aus  dem  sie  einen' monotonen  Schall  hervorbringt,  wel- 
cher alle  übrigen  Wagen  ohne  Ausnahme  zum  Auswei- 
chen ermahnet , was  auch  auf  das  schleunigste  vollzogen 
wird.  Die  Mail  coach  geht  mit  einer  solchen  Schnellig- 
keit , dass  viele  Menschen  nicht  im  Stande  sind  , lange 
darin  zu  fahren.  Besonders  unbequem  ist  der  Zug  der 
Luft,  welcher  durch  das  gewaltsame  Durchschneiden  der- 
selben verursacht  wird.  Die  besten  Plätze  sind  daher  in 
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Aber  selbst  ihre  Lage  istreltzend.  Sie  gränzt  auf 
der  südlichen  Seite  an  eine  Kette  von  Hügeln,  von 
der  sie  durch  den  stillen  P luss  Isis  getrennt  wird. 


der  Mail  couch  auch  diejenigen , welche  sich  auf  de» 
Kutschers  Seite  befinden,  indem  die  Luft  auf  die  entge- 
gengesetzten zü  heftig  prellet.  Leim  Wechseln  der  Pfer- 
de verliert  man  nicht  mehr,*  als  drei  bis  vier  Minuten. 
Es  ist  zu  bedauern  , dass  dieser  Wechsel  nicht  überall 
oft  genug  statt  findet;  indem  die  Pferde  manchmal  die 
Station  in  einem  Zustande  erreichen,  der  wirklich  Mit- 
leiden abzwinget.  Die  Engländer  läugnen  auch  nicht, 
dass  sie  in  dieser  Hinsicht  Tadel  verdiepen,  und  wün- 
schen aufrichtig,  dass  ein  Gesetz  die  Länge  der  Statio- 
nen auf  10  Englische,  also  beiläufig  auf  2 Deutsche,  Mei- 
len festsetzen  möge.  Die  Orte  , wo  die  Reisenden  ihr 
Frühstück  , Mittag-  oder  Nachtmahl  nehmen,  sind  desto 
genauer  bestimmt.  Der  Tisch  ist  zu  diesem  Zwecke  im- 
mer bereit.  Schade  , dass  die  Zeit  meistens  im  Wider- 
spruch mit  dieser  Bereitung  steht.  Wie  nemlich  der  Wa- 
gen hält,  so  sagt  die  Wache  zu  den  Reisenden:  Meine 
Herren,  ich  gebe  ihnen  10  Minuten  (höchstens  eine  Vier- 
telstunde) zu  ihrer  Erhohlung.  So  wie  die  bestimmte 
Minute  herbeirückt,  so  tritt  die  Wache  in  das  Zimmer, 
und  sagt:  Meine  Herren  , die  Pferde  sind  bereitet  (Gentel- 
nians  the  horses  are  ready).  Ist  sie  vorüber  die  Minute, 
so  wird  ein  Stoss  in  das  Horn  gegeben , und  nach  einem 
Augenblicke  abgefahren.  Die  Mail-  coaches  werden  Un- 
terwegs nie  geschmiert;  höchstens  wechselt  man  die  vor- 
dem Räder.  Ich  weiss  nicht  wie  das  Innere  dieser  be- 
schaffen ist.  Wahrscheinlich  enthalten  die  Räder  das 
Fett,  und  lassen  es  nach  und  nach  aul  die  Achsen  tropfen. 

Nebst  der  Mail-  coack  giebt  es  noch  unzählige  an- 
dere öffentliche  Kutschen,  welche  wohlfeiler  und  mei- 
stens auch  bequemer  sind.  Der  grösste  Theil  unter  ihnen 
gebt  um  vieles  langsamer  als  die  Mail  coach;  einige  aber 
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Oxford  zählet  10,000  Einwohner.  Der  merkwür- 
digste Gegenstand  in  dieser  Stadt  war  für  micli 

Die  Universität 

Man  kann  sagen,  dass  der  grösste  Thcil  von 
Oxford  aus  öffentlichen , zur  Universität  gehören- 
den, prächtigen  Gebäuden,  worunter  sich  die  eigent- 
lichen Universitcits - Gebäude  , das  Museum , die 
Radcliffische  Bibliothek  und  24  C olle  giert  besonders 
auszeichnen  , bestehen. 


stehen  dieser  an  Geschwindigkeit  nicht  viel  nach.  Da 
sehr  oft  in  der  Mail  coach  kein  Platz  ist,  so  sieht  man 
sich  nicht  selten  gezwungen  , zu  den  übrigen  öffentlichen 
Wagen  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Diese  haben  gewöhn- 
lich in  der  innern  Seite  (the  in  - side)  für  sechs  Personen 
Raum.  Ausserhalb  (the  aut  - side)  d.  h.  auf  der  Wölbung 
des  Wagens  finden  nicht  selten  zwölf  und  mehrere  Per- 
sonen Platz,  so,  dass  man  mit  jedem  Augenblicke  den 
Einsturz  des  Kastens  erwarten  sollte.  Da  viele  dieser 
auswärtigen  Passagiere  ihre  Beine  an  den  Seiten  der  Kut- 
sche herunter  hängen  lassen,  und  manches  derselben  ge- 
rade vor  den  Wagenfenstern  zu  hängen  kommen,  so  ist  es 
leicht  vorauszusehen,  dass  bei  schönem  Wetter  die  Aus- 
senseite  den  Vorzug  vor  der  innern  verdiene.  Einige  die- 
ser Vagen  haben  die  Gestalt  eines  Schiffes;  man  steigt 
nemlich  von  rückwärts  ein,  und  setzt  sich  der  Länge  nach 
so,  dass  öfters  acht  Personen  auf  jeder  Seite  sich  gegen- 
über sitzen.  Nebstdem  haben  24  Personen  auf  der  äus- 
sern  Seile  Platz.  Und  diese  ganze  Karawane  wird  von 
nicht  mehr  als  vier  Pferden,  manchmal  mit  unbegreifli- 
cher Schnelligkeit , gezogen.  — 
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Zu  den  eigentlichen  Universität*  - Gebäuden  gt- 
hören  ein  Haus,  in  welchem  die  zu  den  Vorlesun- 
gen bestimmten  Säle  sind;  dann  ein  prächtiges  Ge- 
bäude, welches  das  Theater  enthält,  in  welchem  die 
Feierlichkeiten  der  Universität  Platz  finden,  und 
endlich  das  Locale  für  die  Bibliothek.  Letztere 
wurde  von  Hrn.  Bodleian  gestiftet,  und  heisst  dess- 
halb  Bodleian  Library.  Diese  Bibliothek  ist  sehr 
zahlreich  , besonders  in  Hinsicht  auf  Griechische 
und  Römische  Autoren.  Auch  besitzt  sie  eine  merk- 
würdige Sammlung  OrientalischerManuscripte.  Das 
medizinische  Fach  ist  so  viel  als  Null.  Der  Bib- 
liothekar Dr.  Price  wird  allgemein  als  ein  grosser 
Litterator  geschätzt.  Er  hatte  die  Güte  , sich  mit 
mir  die  grösste  Mühe  zu  geben.  Zur  Anschaffung 
neuer  Bücher  sind  jährlich  700  Pfund  Sterling  be- 
stimmt. Zu  der  Bibliothek  gehört  ferner  eine  gros- 
se Gallerie,  welche  viele  schätzbare  Gemählde 
enthält. 

Das  Theater , in  welchem  die  Universitätfeier- 
lichkeiten, als  Promotionen,  Austheilungen  der 
Prämien  u.  dgl.  Platz  finden  , ist  prächtig.  Dessen 
Erbauung,  welche  im  Jahre  1669  erfolgte,  hat 
15,000  Pfund  Sterling  gekostet.  Der  Erzbischof 
Scheldon , der  diese  Ausgabe  bestritten  hat,  hat  zu- 
gleich die  zur  Erhaltung  dieses  Theaters  nÖthigen 
Fonds  bestimmt. 
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Das  dem  Museum  gewidmete  Gebäude  ist  zwar 
sehr  schon  , aber  das  Museum  selbst  scheint  in 
ziemliche  Unordnung  gerathen  zu  seyn.  Es  ent- 
hält iiberdiess  die  heterogenesten  Materialien.  Me- 
daillen , Mineralien,  Manuscripte,  Fossilien,  Hör- 
ner von  verschiedenen  Thieren,  Modelle  für  Schif- 
fe , Kleidungsstücke  von  Einwohnern  der  südlichen 
Inseln,  alles  liegt  hier  untereinander.  In  diesem 
Museum  befindet  sich  ein  Magnet,  der  145  Pfund 
trägt. 

Das  Gebäude  für  die  Radcliffische  Bibliothek 
ist  eine  sogenannte  Rotunda,  welche  selbst  in  Rom 
.Aufsehen  erregen  würde.  Die  Baukosten  beliefen 
sich  allein  auf  40,000  Pfund  Sterling.  Leider  steht 
aber  dieses  unvergleichliche  Locale  von  Büchern 
leer.  Auch  sind  nur  100  Pfund  zur  Unterhaltung 
dieser  Bibliothek  bestimmt.  In  den  24  Collegien 
wohnen  die  Studenten,  welche  die  Universität  be- 
suchen. Kein  Studierender  wird  nemlich  in  Oxford 
zu  den  wirklichen  Mitgliedern  der  Universität  ge- 
zählt, der  sich  nicht  in  ein  oder  das  andere  dieser 
Collegien  begiebt.  DieDisciplin  ist  allda  ganz  klö- 
sterlich. Jeder  Studierende  hat  sein  eigenes  Zim- 
mer; sie  speisen  aber  in  einem  gemeinschaftlichen 
Refectorium.  Die  Collegien  haben  so  viel  Fond , 
um  einige  Studierende  zu  verköstigen ; die  meisten 
aber  zahlen  eine  massige  Pension.  Die  Tracht  der 
Studierenden  ist  Uniform.  Sie  besteht  in  einem 
gewöhnlichen  schwarzen  Kleide , über  welches  eia 
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schwarzer  Mantel  ohne  Ärmel  getragen  wird.  An- 
statt  des  Hutes  haben  sie  eine  viereckige  Mütze  , 
an  welcher  eine  Quaste  hängt.  In  dieser  Tracht' 
giebt  es  kleine  Zeichen,  an  denen  man  die  Anfän- 
ger  von  denjenigen,  welche  bereits  einige  akade- 
mische Ehren  errungen  haben,  unterscheiden  kann. 
Bevor  die  Studierenden  die  Vorlesungen  besuchen, 
müssen  sie  in  den  respectiven  Collegien  ihr  Morgen- 
gebeth  verrichten.  Abends  um  9 Uhr  werden  ge- 
sammte  Collegien  gesperrt.  Diejenigen  Studenten, 
welche  später  kommen , können  jedoch  ohne  Schwie- 
rigkeit hereingelassen  werden.  Die  Universität  hat 
zwei  Beamte,  welche  einen  grossen  Einfluss  auf  die 
Polizei  der  ganzen  Stadt  haben.  Sie  heissen  Proc- 
tors, und  wachen  besonders  über  die  Sitten  der  stu- 
dierenden Jugend,  ln  ganz  Oxford  wird  überhaupt 
keine  Gelegenheit  geduldet,  welche  die  geringste 
Zerstreuung  verursachen  könnte.  Theater,  Bälle, 
Spiele,  Gastereien  und  Gesellschaften  sind  strenge 
untersagt.  Kein  Studierender  würde  es  wagen,  sich 
an  einem  öffentlichen  Orte,  wie  z.  B.  in  Bier-  oder 
Kaffehhäusern  sehen  zu  lassen.  Auch  herrschet 
nicht  der  geringste  Umgang  zwischen  den  Eleven 
und  der  Bürgerschaft. 

Diese  ganze  Ordnung  der  Dinge  ist  freilich  sehr 
strenge , und  scheint  mehr  geeignet,  Mönche , als 
taugliche  Weltbürger  zu  bilden.  Welcher  Contrast, 
wenn  man  das  Leben , das  die  Studierenden^  auf 
den  meisten  Deutschen  Universitäten  führen,  dage* 
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gen  stellet!  — Indessen  gestehe  ich  offenherzig, 
dass  , wenn  ich  unter  diesen  zwei  Extremen  eines 
wählen  sollte  , ich  dennoch  dem  erstem  den  Vor- 
zug  einräumen  würde.  Wie  viele  sittsame,  tugend- 
hafte junge  Leute  werden  nicht  auf  unseren  Univer- 
sitäten im  Grunde  verdorben  ? Das  Moralische  der 
Universität  Oxford  mag  allerdings  schüchterne  und 
unerfahrne  Mitglieder  der  Gesellschaft  liefern  ; aber 
sind  ihr  diese  Mitglieder  nicht  willkommener,  als 
die  brutalen,  in  allen  Lastern  unterrichteten  Spröss- 
linge so  mancher  Universität  ? Ich  darf  jedoch  eine, 
Bemerkung  nicht  verschweigen,  die  gegen  mich  zu 
sprechen  scheint.  Auf  der  hohen  Schule  zu  Pavia 
wohnte  die  studierende  Jugend  theils  in  den  Colle- 
gien,  so  wie  in  Oxford , theils  bei  Bürgern,  wie 
auf  den  Deutschen  Universitäten.  Man  hätte  da- 
her erwarten  sollen,  dass  erstere  bei  ihrer  einge- 
schränkten Lebensart  die  zweitem,  welche  alle 
Freiheit  genossen , sowohl  im  FJeiss  als  an  erwor- 
benen Kenntnissen  übertreffen  werden;  und  doch 
bemerkte  man  gerade  das  Gegentheil.  Mein  Va- 
ter hat  auf  diesen  Gegenstand  besonders  Acht  ge- 
geben , und  sich  vollkommen  überzeugt,  dass  im 
Ganzen  genommen  die  Collegialen  ihm  weniger  Ge- 
nüge leisteten,  als  die  übrigen  ungebundenen  Stu- 
dierenden. Es  scheint  daher,  dass  ein  gewisser 
Zwang,  besonders  in  der  Epoche,  wo  sich  die 
Geistesfähigkeiten  am  thätigsten  entwickeln  sollten, 
den  Fortschritten  der  Jugend  im  Erlernen  der  Wis- 
senschaften nachtheilig  seie.  Übrigens  muss  ich 
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gestehen,  dass  die  Verfassung  der  Collegien  in  Pa - 
via , das  Novaresische  Collegium  ausgenommen , 
nicht  die  besste  war.  Was  mich  betrift,  würde 
ich  auch  hier  die  Mittelstrasse  wählen,  und  die 
Jugend  auf  Universitäten,  so  viel  als  möglich,  durch 
point  d'honneur  zu  leiten  suchen.  Besonders  müsste 
meines  Erachtens  darauf  gesehen  werden  , dass  den 
Studierenden  der  Zutritt  in  gute  Gesellschaften  ge- 
stattet würde.  Gesellschaftliche  Zerstreuungen  mö- 
gen freilich  auch  ihr  iSiachtheiliges  für  sie  haben  ; 
aber  allen  Übeln  lässt  sich  doch  gewiss  nicht  aus- 
weichen.  Auch  spricht  der  gute  Erfolg  , mit  wel- 
chem man  auf  einigen  Universitäten  die  studierende 
Jugend  in  allen  Gesellschaftern  aufnimmt,  ganz 
deutlich  für  die  Gültigkeit  meiner  Meinung. 

Ich  habe  beinahe  alle  vier  und  zwanzig  Colle- 
gicn  in  Oxford  besucht.  Die  vorzüglichsten  darun- 
ter sind:  Christ  -church  College  , Trinily  College , 

new  College , Johns  College  und  Magdalein  College. 

Christ -church  College  hat  ein  prächtiges  Lo- 
cale, welches  aus  vier  Höfen  besteht.  Die  Anzahl 
der  Eleven  beläuft  sich  auf  200.  Nebst  ihnen  woh- 
nen einige  Kanonici,  welche  zum  Theil  auch  Pro- 
fessoren sind,  in  diesem  Collegio.  Sie  versehen  den 
Gottesdienst,  und  geben  nebst  den  öffentlichen  Vor- 
lesungen sogenannte  Correpetitionen , welche  den 
Eleven  als  Wiederhohlungen  dienen.  Christ-church 
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College  hat  zugleich  eine  ansehnliche  Bibliothek, 
die,  besonders  in  Hinsicht  der  Klassiker , reich  ist. 

Trinity  College  ist  auch  sehr  beträchtlich  , und 
zeichnet  sich  vorzüglich  durch  einen  schönen , doch 
antiquen  Garten  aus. 
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Johns  College  enthält  ebenfalls  eine  grosse  An- 
zahl Studierender,  und  eine  schöne  Bibliothek. 
Zugleich  hat  es  einen  äusserst  schönen,  ganz  nach 
neuerm  Geschmacke  eingerichteten , grossen,  soge- 
nannten Englischen  Garten. 
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New  College  ist  eines  der  grössten  Collegien. 
Dessen  Bibliothek  verdient  besonders  bemerkt  zu 
werden.  Eben  so  die  Kapelle  , in  welcher  sich 
eine  vortreffliche  Orgel  befindet.  Auch  New  Col- 
lege besitzt  einen  sehr  schönen  Garten  und  Park. 
Zwischen  diesen  befindet  sich  eine  grosse,  durch 
einen  kleinen  hellen  Bach  eingesclilossene  Wiese  , 
in  deren  Mitte  ein  Pavillon  errichtet  ist. 

Magdalein  College  hat  ein  sehr  majestätisches 
Ansehen.  Die  Kapelle  ist  allda  besonders  wegen 
schöner  Gemählde  merkwürdig.  Hinter  dem  Colle- 
gio  bemerkt  man  einen  grossen  Park  , in  welchem 
sich  Wildbret  befindet. 

Es  lässt  sich  leicht  voraussehen,  dass  alle  die- 
se Collegien  mit  ihren  Gärten , die  sich  öfters  von 
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dem  Mittelpunkte  der  Stadt  zu  dessen  Peripherie  er? 
strecken,  Oxford  eine  prächtige  und  reitzende  Ge- 
stalt geben  müssen.  Diese  Stadt  ist  auch  wirklich 
einzig  in  ihrer  Art,  und  besonders  gesund.  Eg 
wird  allda  keine  endemische  Krankheit  beobach- 
tet; ein  Umstand,  den  man  bei  der  Bestimmung 
eines  Ortes  zur  Errichtung  einer  Universität  immer 
berücksichtigen  sollte. 

Die  Anzahl  der  Studierenden  beläuft  sich  auf 
der  hiesigen  Universität  auf  800  Personen.  Unter 
denselben  befinden  sich  kaum  30  Ärzte  ; die  übri- 
gen sind  entweder  Theologen  , Juristen  oder  solche, 
die  sich  blos  dem  Studium  der  Klassiker  widmen. 

Es  lässt  sich  leicht  erklären  , warum  so  we- 
nige Arzneischüler  in  Oxford  angetroffen  werden  , 
wenn  man  bedenkt,  dass  erstens  nur  solche  auf  die- 
ser Universität  die  Doktorswürde  erhalten  können, 
welche  zu  der  Englischen  Kirche  gehören-;  und  zwei- 
tens , dass  nicht  weniger  als  eilf  Jahre  erforderlich 
sind,  um  diese  Würde  erlangen  zu  können.  Diese 
Zeit  wird  zwar  mehr  auf  die  Vorbereitungswissen- 
schaften, als  auf  die  Heilkunde  selbst  verwendet; 
denn  das  Studium  letzterer  fangt  eigentlich  erst  nach 
dem  siebenten  Jahre  an,  wo  der  Candidat  die  Wür- 
de eines  Master  ofarts  erhalt.  Bald  nachher  wird 
er  schon  als  Baccalaureus  angesehen. 
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Man  muss  indessen  nicht  glauben,  dass  die 
studierenden  Ärzte  die  vollen  eilf  Jahre  in  Oxford 
zubringen  müssen,  um  allda  die  Doktorswürde  zu 
erlangen.  Die  Vorlesungen  werden  nemlich  nicht, 
wie  auf  anderen  Universitäten,  in  zehnmonatlichen 
oder  halbjährigen  Cursen  gegeben,  sondern  sie  fin. 
den  zu  drei  verschiedenen , und  durch  lange  Ferien 
getrennten  Terminen  (Thermes)  statt.  Nicht  selten 
wird  eine  ganze  Wissenschaft  in  dem  Verlaufe  eines 
dieser  Termine  vorgetragen:  z.  B.  während  dem 
Winter  - Termine  die  Anatomie  in  dreissig  Vorlesun- 
gen. Die  Studierenden,  welche  blos  verbunden  sind, 
dieses  oder  jenes  Fach  der  Heilkunde,  in  diesem 
oder  jenem  Termine  zu  hören,  begeben  sich  dann 
gewöhnlich  nach  geendigtem  Termine  nach  London , 
ja  selbst  nach  Edinburgh , um  allda  einen  ausführ- 
lichen Unterricht  zu  erhalten. 

Die  Professoren  der  Heilkunde  in  Oxford  wer- 
den von  der  Universität  bezahlt ; doch  erhalten  sie 
von  Seite  ihrer  Zuhörer  noch  ein  Honorar,  das  sich 
gewöhnlich  für  jeden  Curs  auf  drei  Guineen  beläuft. 
Die  Studierenden,  welche  den  nemlichen  Curs  wie- 
derhohlen wollen,  zahlen  zum  zweitenmahle  eine 
Guinee  weniger. 

Folgendes  ist  das  Verzeichniss  der  Mitglieder 
der  medizinischen  Facultät  in  Oxford,  so  wie  der. 
Fache  , die  sie  lehren: 

Franks  Reise  II.  B,  l 
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Sir  Christopher  Pegges  ist  Professor  der  Ana- 
tomie. Ich  fand  einen  ausgezeichneten  , liebens- 
würdigen Mann  an  ihm,  dessen  Umgänge  ich  man- 
chen lehrreichen  und  angenehmen  Augenblick  zu 
verdanken  habe.  Chevalier  Pegges  hat  Frankreich 
und  einen  grossen  Theil  von  Deutschland  durch- 
reiset, wo  er  sich  besonders  in  Güttingen  aufgehal- 
ten hat.  Ich  fand  auch  mehrere  unserer  bessten 
medizinischen  Deutschen  Werke  in  dessen  Biblio- 
thek. Professors  Pegges  Vorliebe  für  die  Deutsche 
Litteratur  geht  so  weit,  dass  er  sich  bemüht  hat, 
einen  Deutschen  Sprachlehrer  nach  Oxford  kommen 
zu  machen.  Leider  aber  betrog  er  sich  in  der 
Wahl  des  Subjectes  , das  aus  verschiedenen  Ursa- 
chen nicht  ferner  auf  der  hohen  Schule  geduldet 
werden  konnte.  Sir  Christopher  führte  mich  in  das 
anatomische  Theater  y welches  klein  , aber  sehr  nied- 
lich und  zweckmässig  ist.  An  dasselbe  gränzt  das 
anatomisch -pathologische  Cabinet;  die  darin  enthal- 
tenen Präparate  sind  nicht  zahlreich,  aber  ganz 
geeignet,  zur  Belehrung  der  Anfänger  zu  dienen. 
Auch  ein  Sections zimmer  wird  an  dieser  A.nstalt 
nicht  vermisst.  Da  man  in  Oxford  keine  Leichen 
erhalten  kann,  so  müssen  dieselben  von  London 
herbeigeschaft  werden.  Jede  Leiche  kommt  dann 
auf  fünf  Guineen  zu  stehen.  Chevalier  Pegges 
braucht  für  seinen  anatomischen  Curs  gewöhnlich 
nur  zwei  Leichen , d.  h.  eine  männliche  und  eine 
weibliche.  Dieser  Curs  wird,  wie  gesagt,  in  30 
Vorlesungen  zurückgelegt ; nichts  desto  weniger 
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muss  während  denselben  die  Anatomie  mit  physio- 
logischen und  pathologischen  Ansichten  verbun- 
den vorgetragen  werden. 

Dr.  Williams  lehrt  Botanik.  Ich  habe  ihn  aller 
meiner  Bemühungen  ungeachtet  nicht  zu  Gesicht 
bekommen  können.  Der  botanische  Garten,  wel- 
cher unter  dessen  Direction  steht,  ist  zwar  nicht 
gross  , aber  doch  gut  eingerichtet,  und  für  den  me- 
dizinischen Unterricht  hinreichend.  Das  Treibhaus 
steht  indessen  mit  dem  Garten  nicht  in  Verhältniss, 
indem  es  viel  zu  klein  ist. 

Dr . Kidd , Professor  der  Chemie , ist  ein  ganz 
vortrefflicher  Mann.  Ich  habe  einen  grossen  Theil 
meiner  Zeit  auf  eine  für  mich  unvergessliche  Art 
mit  ihm  zugebracht.  Dr.  Kidd  liest  in  einem  Am- 
phitheater, das  füglich  hundert  Zuhörer  enthalten 
kann.  Leider  sieht  er  sich  auch  gezwungen , die 
Chemie  in  wenigen  Vorlesungen  vorzutragen.  Da 
der  grösste  Theil  dessen  Zuhörer  keine  Ärzte  sind, 
so  übergeht  er  die  Pharmacie,  für  welche  auch 
überhaupt  die  Zeit  zu  kurz  seyn  würde.  Nebst 
dem  Amphitheater  bemerkt  man  ein  bequemes  che- 
misches Laboratorium , eine  Bibliothek  von  che- 
mischen Werken,  und  eine  Sammlung  von  Mine- 
ralien. 

Dr.  Wall , Lehrer  der  Klinik,  ist  ein  Schüler 
des  berühmten  Dr.  Cullen’s.  Dessen  ausgebreitete 
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Praxis  liinderte  ihn,  mir  so  viele  Augenblicke  zu 
schenken,  als  ich  sonst  von  dessen  freundschaftli- 
cher Aufnahme  hätte  erwarten  müssen.  Da  die 
Anzahl  derjenigen,  welche  die  Klinik  besuchen,  sehr 
klein  ist,  so  wird  der  Unterricht  am  Krankenbette 
mehr  unter  der  Form  eines  vertraulichen  Gesprä- 
ches  gegeben.  Das  Clinicum  findet  in  dem  Spitale 
Platz.  | 

Diess  sind  die  Mitglieder  der  medizinischen 
Fakultät  in  Oxford.  Für  das  chirurgische  Fach 
ist  gar  kein  Lehrer  aufgestellt.  Es  wäre  überflüs- 
sig , die  Mängel  dieser  ganzen  Verfassung  aufzude- 
cken, indem  sie  von  selbst  einleuchten.  Auch 
sind  die  Professoren  weit  entfernt , dieselben  läug- 
nen  zu  wollen.  Jedoch  haben  sie  nicht  alle  Hoff- 
nung verlohren,  dass  Manches  besser  werden  möge. 
So  hat  z.  B.  Dr.  -ALdrich  aus  Nottingamshire  ein 
Testament  gemacht,  das  nach  dessen  Tode  ausge- 
führt werden  soll , vermög  welchem  die  Professo- 
ren der  Anatomie , Chemie  und  medizinischen  Pra- 
xis, jeder  jährlich  130  Pfund  Sterling,  Zulage  er- 
halten sollen,  um  die  ihnen  anvertrauten  Anstalten 
auf  einen  bessern  Fuss  zu  setzen.  Eine  ganz  gute 
Verfassung  dieser  Universität  lässt  sich  jedoch,  der 
vortrefflichen  Professoren  ungeachtet,  nicht  ohne 
eine  vollkommene  Reform  denken.  Es  wäre  daher 
zu  wünschen  , dass  das  Parlament  auf  diesen  Ge- 
genstand Rücksicht  nehmen,  und  die  Verfassung 
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der  Universität  Oxford  dem  Geiste  des  gegenwär- 
tigen Zeitalters  anpassen  möchte. 

Ich  kann  nicht  aufhören,  von  dieser  Universi- 
tat  zu  sprechen , ohne  des  Hrn.  Duncan  zu  erwähnen, 
der  sich  mit  dem  ausgezeichnetsten  Erfolge  dem  Stu- 
dium der  Naturgeschichte  widmet , und  ohne  Zwei- 
fel zu  den  interessantesten  Mensehen  gehört,  de- 
ren Bekanntschaft  man  in  Oxford  machen  kann. 
Eben  so  verdient  Hr.  ßright , ein  wackerer  junger 
Arzt  und  naher  Anverwandter  des  Chevalier  Peg- 
ges , meinen  öffentlichen  Dank  für  die  vielen  Beweise 
seiner  Anhänglichkeit,  die  er  mir  während  meines 
Aufenthalts  in  Oxford  gegeben  hat. 

Überhaupt  kann  ich  die  Höflichkeiten  aller 
Art , so  wie  die  Gastfreiheit , mit  der  man  mich 
allda  behandelte,  nicht  genug  rühmen.  Unter  an- 
dern sähe  ich  mich  gezwungen,  an  einem  Tage  drei 
Dejeunes,  ein  Diner  und  ein  Souppe  anzunehmen. 

Spital. 

* . 

Das  Spital  liegt  nördlich  ausser  der  Stadt. 

Der  um  Oxford  so  wohl  verdiente  Dr.  Radcliff  hat 
es  gestiftet.  Es  ist  sehr  reinlich  und  ordentlich. 
Obwohl  für  120  Kranke  Platz  wäre,  so  sind  ge- 
wöhnlich doch  nur  90  darin.  Das  Spital  besteht 
aus  sechs  Krankenzimmern , von  denen  vier  ein 
jedes  achtzehn  Betten,  die  übrigen  aber  nur  drei- 
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zehn  Betten  enthalten.  Ausser  diesen  Krankensä- 
len sind  noch  einige  Zimmer  vorhanden  , in  welche 
man  einzelne  Kranke  legen  kann.  Die  Bettstellen 
sind  von  Eisen;  die  Betten  haben  aber  Vorhänge. 
Venerische  Krankheiten  und  ansteckende  Fieber  sind 
von  dem  Spitale  ausgeschlossen.  Meiner  Meinung 
nach  würde  ich  eben  diese  Übel,  besonders  aber 
die  ansteckenden  Fieber,  für  Krankheiten  betrach- 
ten, die  vorzugsweise  zur  Aufnahme  in  Spitäler 
geeignet  sind.  Sir  Christ  opher  Pcgges  und  Dr.  Wall 
sind  Ärzte  an  diesem  Spitale.  Der  Apotheker  heisst 
Hr.  Walker . Er  hat  etwas  interessantes  über  die 
Erzeugung  der  künstlichen  Kalte  geschrieben. 

Gefängniss. 

Es  ist  für  die  ganze  Grafschaft  bestimmt,  und 
nach  HoivarcTs  Plane  angelegt,  aber  noch  nicht  vol- 
lendet. Das  Haus  des  Aufsehers  befindet  sich  in  der 
Mitte  , und  ist  mit  einem  kleinen  Garten  umgeben. 
Auf  den  beiden  Seiten  sind  die  Gefängnisse  , rechts 
nemlich  das  für  Missethäter,  linksjenes  für  Schuld- 
ner. Dort  waren  sechzehn,  hier  achtzehn  Perso- 
nen. Jedes  dieser  Gebäude  hat  einige  Höfe,  in 

welchen  die  Gefangenen  spazieren  gehen  können. 
Von  beiden  Seiten  gränzet  einer  dieser  Höfe  an  den 
Garten  des  Aufsehers  , auf  welchen  die  Gefangenen 
durch  eiserne  Gitterthüren  sehen  kÖnuen.  Jeder 
Gefangene  hat  seine  eigene  Zelle.  Die  Geschlech- 
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ter  sind  sowohl  bei  den  Missethätern  als  bei  den 
Schuldnern  gehörig  getrennt. 

Mit  diesem  Gefängnisse  ist  zugleich  ein  Zucht- 
haus verbunden.  Es  befindet  sich  hinter  der  Woh- 
nung des  Aufsehers  , und  enthält  siebzehn  Personen. 

Die  Gefangenen  scheinen  hier  sehr  gut  gehal- 
ten zu  seyn.  Ihr  Aufseher  hat  ein  menschenfreund- 
liches Ansehen.  Die  Gefangenen  werden  vorzüg- 
lich zur  Erbauung  des  Gefängnisses  verwendet.  Sie- 

haben  dasselbe  beinahe  allein  aufgeführt. 

* 

Sir  Christopher  Pegges  versicherte  mich  , diese 
Strafanstalt  seie  so  gesund  , dass  er  als  Arzt  der- 
selben manchmal  in  einem  ganzen  Jahre  zu  keinem 
Kranken  dahin  gerufen  würde.  Nichts  desto  weni- 
ger ist  für  eine  Iüfirmerie  gesorgt. 


Nachdem  ich  vorher  eine  kleine  Excursion  nach 
Bienheim  *)  gemacht  hatte , war  ich  im  Begriffe, 
Oxford  nach  einem  dreitägigen  Aufenthalt  zu  ver- 
lassen, als  Chevalier  Pegges  in  aller  Eile  mit  der 
Nachricht  zu  mir  kam:  Dr.  Cheston  aus  Gloucester , 

*)  Bienheim  ist  ein  Lustschloss,  welches  die  Britische  Na- 
tion  als  einen  Beweis  ihrer  Dankbarkeit  dem  Helden 
Marlborough  verehrt  hatte.  Es  liegt  7|  Meilen  von  Ox- 
ford , und  ist  vorzüglich  wegen  der  prächtigen  Gemählde 
von  Holbein,  Raphael  und  Rubens,  die  sich  allda  be- 
finden, so  wie  wegen  des  schönen]  Gartens  und  Parkes 
merkwürdig. 
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einer  der  interessantesten  Ärzte  Englands,  seie  so 
eben  Mer  angekommen,  um  alsogleich  nach  Lon- 
don zu  reisen;  weshalb  ich  keinen  Augenblick  ver- 
säumen könne  , wenn  ich  die  Bekanntschaft  dieses 
wichtigen  JMannes  machen  wollte.  Wir  verloren 
daher  keinen  Augenblick,  und  begaben  uns  zu  Dr. 
Cheston  , an  dem  ich  einen  bejahrten  , aber  für  sei- 
ne Wissenschaft  sehr  eingenommenen  Arzt  fand. 
Es  währte  nicht  lange , so  hatte  sich  bereits  ein  in- 
teressantes Gespräch  zwischen  uns  angesponnen, 
weiches  aber  durch  . das  Vorfahren  des  Wagens, 
in  weichem  sich  Dr.  Cheston  einen  Platz  nach  London 
bestellt  hatte,  unterbrochen  wurde.  Diess  Ereig- 
niss war  mir  so  unangenehm,  dass  ich  den  Doctor 
alsogleich  bath , mir  seine  Addresse  in  London  zu 
geben,  und  meinen  Reiseplan  änderte.  Ich  hatte 
nemlich  von  Oxford  quer  über  Bedford  nach  Cam- 
bridge reisen  wollen,  was  man  mit  Extrapost  leicht 
thun  kann.  Nun  beschloss  ich  aber  wieder  nach 
London  zurückzukehren,  und  von  da  aus  erst  nach 
Cambridge  zu  gehen.  Ein  öffentlicher  Wagen  , Ox- 
ford coach  genannt , der  täglich  von  Oxford  nach 
London  geht,  brachte  mich  in  acht  Stunden  nach 
der  Hauptstadt  zurück.  Ich  begab  mich  gleich  des 
andern  Morgens  zu  Dr.  Cheston . Er  wohnte  bei 

einem  seiner  Freunde  in  dem  Kreise  einer  liebens- 
würdigen Familie,  die,  von  meinem  Besuche  zum 
voraus  unterrichtet , mich  auf  die  freundschaftlich- 
ste Art  eihpfieng  *).  Bios  als  Bekannten  des  Haus- 


*)  Man  kann  sich  nicht  leicht  einen  schönem  Anblick 


Oxford. 


freundes  wurden  mir  alle  Anerbiethungen  gemacht, 
die  nur  die  Gastfreiheit  erdenken  kann.  Meine 
Zeit  war  indessen  zu  kurz,  um  so  viele  gütige  An- 
erbiethungen benützen  zu  können.  Ich  begab  mich 
daher  mit  Dr.  Chesttm  in  ein  anderes  Zimmer,  wo 
der  in  Oxford  unterbrochene  Faden  bald  wieder 
angekniipft  wurde.  Das  Gespräch  wurde  vorzüg- 
lich auf  einen  Gegenstand  geleitet,  dem  Dr.  Che - 
ston  seit  seiner  frühesten  Jugend  die  vollkorh'men- 
ste  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  ich  meine,  auf 
die  Krankheiten  der  Eyerstöcke.  Dr.  Ches ton  ist 
wirklich  im  Begriffe,  eine  Abhandlung  über  diesen, 
bisher  so  wenig  bearbeiteten,  Theil  der  Pathologie 
bekannt  zu  machen,  welche  als  das  Resultat  einer 


vorstellen , als  jener  einer  Englischen  Familie  in  der 
Frühe.  Bevor  die  Familie  noch  aufgestanden  ist,  haben 
die  Dienstbothen  schon  das  ganze  Haus  gereiniget.  Diese 
Verrichtung  fängt  mit  der  Reinigung  des  vor  dem  Hause 
befindlichen  Platzes  an;  die  Treppen,  die  Thüren,  die 
Fenster  und  alle  Hausgeräthe  werden  täglich  so  gesäu- 
bert, dass  sie  wie  neu  aussehen.  Die  Menschen  selbst 
sind  nicht  weniger  reinlich.  Eine  Englische  Familie, 
welche  sich  zum  Frühstücke  versammelt , ist  so  mit  fri- 
scher schöner  Wäsche  versehen,  dass  man  glauben  soll- 
te, sie  wolle  bei  einem  Feste  erscheinen.  Der  Neglige- 
Anzug  der  Damen  ist  dabei  äusserst  geschmackvoll.  Die 
Kinder  sind  sehr  zweckmässig  gekleidet.  Ihr  gesunder  , 
frischer,  offener  Blick  , so  wie  überhaupt  die  schöne  Men- 
schenra^e,  die  man  in  England  antrift , muss  jeden  Frem- 
den in  Bewunderung  versetzen.  Während  dem  Frühstü- 
cke, das  mit  der  äussersten  Eleganz  servirt  wird,  und 
nicht  weniger  als  eine  Stunde  zu  dauern  pflegt,  liest  man 
gewöhnlich  Zeitungen. 
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sehr  ausgebreiteten  Praxis  , und  als  das  Werk  eines 
Mannes  von  durchdringendem  Forschungsgeiste 
gewiss  jedem  Arzte  willkommen  seyn  muss.  Ohne 
indiskret  zu  seyn , kann  ich  einige  der  Gedanken 
des  Verfassers  anführen»  Die  Erfahrung  hat  ihn 
gelehrt , dass  die  Krankheiten  der  Eyerstöcke  eine 
grössere  Rolle  spielen,  als  man  gewöhnlich  glaubt. 
Bisher  hat  man  die  Übel,  welchen  diese  Organe 
unterworfen  sind  , vorzüglich  bei  Weibern  , die  sich 
derjenigen  Epoche  nähern  , in  welcher  der  monat- 
liche Fluss  zu  verschwinden  pflegt,  bemerken  wol- 
len. Dr.  Cheston' s Erfahrungen  lehren,  dass  die 
Krankheiten  der  Eyerstöcke  zu  den  gewöhnlichen 
Übeln  gehören,  denen  die  Jungfrauen  unterworfen 
sind.  Ja  er  zweifelt  keinen  Augenblick  , dass  selbst 
viele  Krankheiten  der  Eyerstöcke,  welche  erst  in 
spätem  Jahren  zum  Vorschein  kommen  , ihren  Ur- 
sprung in  einer  weit  frühem  Lebensepoche  haben. 
Besonders  bei  den  Menstrualkoliken  sollen  die  Eyer- 
stöcke in  einen  Zustand  von  Vollblütigkeit  gerathen, 
der  nicht  selten  an  jenen  von  Entzündung  gränzet , 
Welche  Meinung  vorzüglich  durch  den  Nutzen  , den 
die  Blutigel  und  die  antiphlogistische  Methode  über- 
haupt unter  diesen  Umständen  leisten,  bewiesen 
werden  soll.  (Ich  hatte  schon  lange  bemerkt,  dass 
die  Menstrualkoliken  selten  den  Gebrauch  des  Opium, 
und  am  allerwenigsten  jenen  der  erhitzenden,  krampf- 
stillenden Mittel  ertragen  , ja  , dass  selbst  das  war- 
me Bad  und  die  heissen  Umschläge  auf  den  Bauch 
die  Schmerzen  eher  vermehrten  als  verminderten. 
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Daher  hatte  ich  es  mir  zum  Gesetze  gemacht,  wäh- 
rend den  Menstrualkoliken  ganz  einfach  zu  verfah- 
ren, und  beinahe  nichts  als  schleimige  und  öh- 
lichte  Mittel  zu  verordnen.  Der  Erfolg  dieser  Me- 
thode war  zwar  weit  glücklicher  als  jener,  den  ich 
unter  der  reitzenden  Heilart  beobachtet  hatte  ; indes- 
sen ganz  befriedigend  war  er  nicht.  Seitdem  ich 
mir  aber  Dr.  Chestori’s  Ideen  eigen  gemacht,  und 
die  meisten  Menstrualkoliken  antiphlogistisch  behan- 
delt habe  , kann  ich  den  Erfolg  dieser  Heilart  nicht 
genug  bewundern.  Nachdem  ich  nemlich  von  mei- 
ner Reise  zurückgekommen  bin,  habe  ich,  bevor 
mich  das  Schicksal  nach  Wilna  schleuderte  , noch 
neun  Monate  in  dem  allgemeinen  Krankenhause  in 
Wien  die  Praxis  ausgeübet.  Da  die  mir  allda  an- 
vertraute Abtheilung  grösstentheils  weibliche  Krank- 
heiten enthielt,  so  habe  ich  häufig  Gelegenheit  ge- 
funden, Dr.  Cheston's  Lehre  vor  dem  Krankenbette 
zu  prüfen.  So  weit  meine  Erfahrungen  langten, 
habe  ich  dieselbe  sehr  richtig  gefunden.  Bei  meh- 
reren Kranken,  die  an  den  heftigsten  Menstrual- 
koliken litten , schäfte  eine  kleine  Aderlass  voll- 
kommene Linderung , bei  schwächlichem  Patien- 
tinnen brachten  ganz  gelinde  Ausleerungen  durch 
den  Stuhl  die  beste  Wirkung  hervor.  Öfters  that 
auch  der  Gebrauch  der  F ussbäder  sehr  gute  Dienste.) 

'Dx.Cheston  glaubt  ferner,  dass  die  wiederhohl- 
te  Plethora,  und  der  dadurch  bewirkte  entzün- 
dungsartige Zustand  der  Eyerstöcke  den  Grund  zu 
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den  meisten  chronischen  Übeln  lege , die  wir  in 
den  spätem  Jahren  an  denselben  zu  bemerken  pfle- 
gen. Hieher  rechnet  Dr.  Cheston  die  Wassersucht 
der  Eyerstöcke.  Selbst  die  Hydatiden , welche  sie 
so  oft  begleiten,  sollen  ein  Produkt  der  Entzün- 
dung seyn.  Dr.  Cheston  erklärt  sich  ihre  Entste- 
hung , wo  sie  immer  erscheinen  mögen , folgen- 
dermassen:  Die  entzündeten  Blutgefässe  schwitzen 
gerinnbare  Lymphe  aus;  diese  erzeugt  Pseudo- 
membranen , welche  die  Gestalt  von  Blasen  anneh- 
men, zu  gleicher  Zeit,  oder  wenn  die  Entzündung 
abnimmt,  schwitzen  die  Blutgefässe  Serum  aus, 
welches  die  gebildeten  Blasen  füllet , und  auf  diese 
.Art  die  sogenannten  Wasserblasen  oder  Hydatiden 
erzeugt  *).  Auch  die  meisten  angeblichen  Abor - 
tus  in  den  ersten  Monaten  der  Schwangerschaft  sol- 
len blosse  Hydatiden  darbiethen.  Dr.  Cheston  be- 
dauert es  sehr,  erst  vor  einigen  Jahren  den  Unter- 
schied der  unorganischen  Hydatiden  von  der  Tenia 
hydatigena  erfahren  zu  haben , indem  so  viele  sei- 
ner früheren  Beobachtungen  über  die  Hydatiden 
nicht  vollkommen  und  entscheidend  sind.  Beim 


*)  Mein  Vater  hat  schon  seit  langer  Zeit  eine  ähnliche  Theo- 
rie der  Hydatiden  gelehrt;  er  glaubt  nemlich,  dass  die- 
selben der  gerinnbaren  Lymphe  des  ausgetretenen , oder 
vielmehr  des  abgesonderten  Serums  ihren  Ursprung  zu 
verdanken  haben;  wenn  nemlich  der  obere  Theil  des 
Serums  gerinnet , und  in  eine  Pseudomembran  verwandelt 
wird,  während  dem  der  darunter  sich  befindende  die 
flüssige  Gestalt  beibehält. 
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Hydrops  ovariorum  will  endlich  Dr.  Cheston  das 
Einreiben  der  Quecksilber- Salbe  auf  der  innern 
Oberfläche  des  Schenkels,  so  wie  man  es  bei  der 
Behandlung  der  Bubonen  zu  thun  pflegt , sehrnütz- 
lich  gefunden  haben. 

Es  thutmir  leid,  dass  ich  vergessen  habe , dem 
Dr.  Cheston  eine  Beobachtung  über  die  Krankheiten 
der  Eyerstöcke  mitzutheilen , welche  mein  Vater  ge- 
macht hat.  Er  sähe  nemlich,  dass  durch  die  Ge- 
schwulst eines  Ovariums  die  Gebärmutter  so  auf 
dieselbe  Seite  gezogen  wurde , dass  ihre  Gestalt 
ganz  verändert  war,  und  der  Muttermund  quer  auf 
die  entgegengesetzte  Seite  zu  stehen  kam. 

Nachdem  ich  einige  Stunden  über  diese  und 
andere  minder  interessante  Gegenstände  mit  Dr. 
Cheston  gesprochen  hatte,  traf  ich  die  nöthigen  An- 
stalten zu  meiner  Reise  nach  Cambridge.  Sie  fand 
Abends  um  6 Uhr  durch  die  Mail  coache  Platz. 
Den  folgenden  Morgen,  als  den  iiten  Junius  1803, 
war  ich  am  Orte  meiner  Bestimmung  , und  hatte 
folglich  in  zehn  Stunden  51  Englische  Meilen  zu 
rückgelegt.  - 
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ährend  dem  ich  für  alle  übrigen  Städte  Eng- 
lands und  Schottlands  viele  Empfehlungsschreiben 
hatte,  wäre  es  mir  beinahe  nicht  gelungen,  ein  sol- 
ches für  Cambridge  zu  erhalten , wenn  mir  nicht 
Sir  Charles  Blagden  einen  Brief  von  Hrn.  Major 
Rennel  (den  ich  blos  einigemale  bei  Sir  Joseph 
Banks  gesehen  hatte)  an  dessen  Bruder,  Hrn.  Tha- 
keray , Wundarzt  in  Cambridge , verschaft  hatte.  Ich 
fand  an  Hrn.  Thakeray  einen  munteren , siebzig- 
jährigen Greis,  der  miraisogleich  ankündigte:  er 
seie  von  meiner  Ankunft  bereits  unterrichtet,  und 
habe  in  seinem  Hause  schon  alle  Anstalten  getrof- 
fen, damit  ich  da  so  lange  logiren  könne,  als  es 
mir  nur  immer  belieben  würde.  Als  ich  mich  ent- 
schuldigte, dass  mein  kurzer  Aufenthalt  mir  nicht 
erlaube,  von  dieser  Einladung  Gebrauch  zu  ma- 
chen, trat  der  Sohn  des  Hrn.  Thakeray's  in  das 
Zimmer.  Dieser  liebenswürdige,  offene,  junge  Mann, 
der  ebenfalls  Wundarzt  ist,  empfieng  mich  nicht 
minder  zuvorkommend,  als  es  dessen  Vater  bereits 
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gethan  hatte.  Er  erboth  sich , vor  allem  mich  in 
das  Spital  zu  führen.  ”Ja,  sagte  der  Vater  zu 
mir,  gehen  sie  mit  ihm  dahin;  sonst  besucht  mem 
Sohn  meine  Kranken  statt  meiner;  heute  will  ich 
die  seinigen  statt  seiner  besuchen.  ” 

Addenbrooke  - Spital. 

Dieses  Spital  erhielt  seinen  Beinahmen  von  dem 
Stifter,  Hrn.  Addenbrooke.  Dieser  verwendete  4000 
Pfund  Sterling  zu  der  Errichtung  desselben  , und 
bestimmte  auch  einige  Fonds  zu  dessen  Unterhal- 
tung. Allein  kaum  war  das  Spital  im  Jahre  1766 
eröffnet , so  sähe  man  bald  ein,  dass  gedachte  Fonds 
zur  Bestreitung  der  Unkosten  nicht  hinreichen  dürf- 
ten. Mehrere  Einwohner  traten  daher  zusammen, 
und  eröffneten  eine  Subskription.  Dieses  Mittel  ist 
so  gut  gelungen  , dass  jährlich  nie  unter  fünfhun- 
dert, wohl  aber  über  fünfhundert  vier  und  sechzig 
Pfund  Sterling  eingehen.  Diese  Summe  ist  aller- 
dings für  ein  Städtchen,  wie  Cambridge , das  nur 
12,000  Einwohner  zählt,  sehr  bedeutend. 

Das  Spital,  von  welchem  die  Rede  ist,  liegt 
frei  auf  der  südlichen  Seite  der  Stadt.  Dessen  Ge- 
stalt gleicht  ganz  jener  einer  ansehnlichen  bürger- 
lichen Wohnung.  Gleich  beim  Eintritt  erblickte 
ich  einen  Tragsessel,  der  innerhalb  nicht,  wie  ge- 
wöhnlich, mit  Tuch  überzogen  war,  damit  dersel- 
be, wenn  er  vorher  für  Patienten  gedienet  hätte, 
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die  mit  ansteckenden  Krankheiten  behaftet  waren , 
die  allenfalls  nachkommenden  Patienten  nicht  so 
leicht  anstecken  mochte. 

Diese  Furcht  ist  gewiss  nicht  ungegründet. 
Wie  oft  sieht  man  nicht  in  grossen  Spitälern , dass 
die  nemlichen  Tragsessel  oder  Tragbetten  , welche 
kaum  zum  Transport  eines  mit  ansteckendem  Fie- 
ber behafteten  Kranken  gedient  haben  , nun  unmit- 
telbar und  ohne  weitere  Rücksicht  zur  Transferi- 
rung  anderer  Patienten  verwendet  werden  ! Ist  es 
hier  nicht  mehr  als  wahrscheinlich , dass  letztere , 
noch  bevor  sie  in  das  Spital  kommen , bereits  an- 
gesteckt werden  können  ? 

Eben  so  sähe  ich  in  mehreren  grossen  Städ- 
ten, dass  man  die  Miethwägen , Fiacres  genannt, 
unbedingt  zum  Transport  der  Kranken  in  Spitäler 
braucht.  Da  nun  diese  Wägen , nachdem  sie  die 
Patienten  an  Ortund  Stelle  gebracht  haben  , manch- 
mal alsogleich  von  gesunden  Menschen  gedungen 
werden,  so  ist  leicht  vorauszusehen , dass  im  Falle 
jene  Kranken  mit  ansteckenden  Übeln  behaftet  wa- 
ren, die  Gefahr  der  Ansteckung  für  die  Nachfolger 
sehr  gross  seyn  müsse.  Ich  wünsche  daher  sehr  , 
dass  dieser,  bisher  nicht  geachtete,  Gegenstand  die 
Aufmerksamkeit  der  Polizei  grosser  Städte  auf  sich 
ziehen  möge. 
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Das  Addenbrook-Spital  hat  vier  Krankenzim- 
mer, jedes  mit  zwölf  Betten.  Zwei  dieser  Zim- 
mer sind  zur  ebenen  Erde,  und  zwei  in  dem  er- 
sten Stocke.  Unten  befindet  sich  zwischen  den  bei- 
den Krankensälen  die  Wohnung  der  Aufseherin.) ; 
oben  werden  diese  Säle  durch  das  Versammlungs- 
zimtner  (meeting -ronm)  getrennt.  Nebst  den  erwähn- 
ten Krankenzimmern  sind  noch'  mehrere  kleinere 
Kammern  für  einzelne  Patienten  bestimmt.  Die 
Bettstellen  sind  hier  von  Holz;  so  wie  sie  jedoch 

N 

abgehen,  werden  sie  von  Eisen  verfertiget.  Jedes 
Bett  ist  mit  einem  eleganten  Vorhänge  versehen. 
Die  Betten  stellen  ihrer  Länge  nach  an  der  Mauer, 
wahrscheinlich,  damit  sie  nicht  zu  viel  Platz  ein- 
nehmen. 

Für  die  Reinlichkeit  ist  in  den  Krankenzim- 
mern so,  wie  in  dem  ganzen  Hause,  vollkommen 
gesorgt.  Das  Spital  ist  mit  der  gehörigen  Lein- 
wand versehen,  obwohl  die  vorige  Aufseherinn  , in 
dieser  so  wie  in  mancher  andern  Hinsicht,  das  In- 
teresse dieser  frommen  Stiftung  auf  das  schlechte- 
ste besorgt  haben  solle.  Die  Küche  und  Speise- 
kammer fand  ich  in  der  bessten  Ordnung.  Das 
Brod  und  das  Bier  waren  vortrefflich.  Überhaupt 
scheint  es  mir,  dass  unter  allen  Englischen  Spitä- 
lern in  dem  gegenwärtigen  am  meisten  für  eine 
zweckmässige  Kost  der  Kranken  gesorgt  seie.  We- 
nigstens habe  ich  nirgends  eine  gedruckte  Speise- 
Franks  Reise  II.  B.  K 
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tabelle  ausfindig  machen  können,  wie  ich  sie  hier 
angetroffen  habe. 

Ich  will  meinen  Lesern  eine  Übersetzung  der- 
selben mittheilen: 


Milchdiät.  Ganze  Diät. 

Sonntags. 


Früh , eine  Milchsuppe. 
Mittags,  Mehlpudding  mit 
einem  Loth  Butter. 
Abends,  Milchsuppe,  Ha- 
bergrütze in  Milch  oder 
Fleischbrühe  gekocht. 


Früh,  Milchsuppe. 

Mittags  , ein  halb  Pfund 
gesottenes  Schöpsen  - 
oder  Rindfleisch. 

Abends  , Fleischbrühe, 
Milchsuppe  oder  Grüt- 
ze. 


Montags , 


Früh,  Habergrütze  mit 
Wasser  und  einemLoth 
Butter  ge  kocht. 

Mittags , Reisspudding. 
Abends  , Milchsuppe  und 
Habergrütze  mitMilcli- 
©der  Fleischbrühe. 


Früh, Habergrütze  in  Was- 
ser mit  einem  Loth  But- 
ter. 

Mittags,  ein  halb  Pfund 
Schöpsen  - oder  Rind- 
fleisch. 

Abends,  Milchsuppe,  Ha- 
bergrütze oder  Fleisch- 
brühe. 


Dienstags. 


Früh  j 

Mittags  \ wie  am  Sonntag. 
AbendsJ 


Früh  ] 

Mittags  }■  wie  am  Sonntag. 
AbendsJ 
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Mittwoche. 


Früh,  Milchsuppe  oder 
Habergriitze  mit  Milch. 
Mittags,  Reisspudding. 
Abends,  zwei  Unzen  Käse. 


Früh,  Milchsuppe  oder 
Habergrütze  in  der 
Milch. 

Mittags,  Reisspudding. 
Abends,  zwei  UnzenKäse. 


Donnerstags. 


Früh  1 

Mittags  > wie  am  Sonntag. 
Abends] 


Früh  ] 

Mittags  wie  am  Sonntag, 
Abends] 


Freitags. 


Früh,  Habergrütze  mit 
Wasser  und  einer  hal- 
ben Unze  Butter  zube- 
reitet. 

Mittags,  Milchreiss  oder 
Reisspudding. 

Abends,  eine  Unze  But- 


Früh  , Habergrütze  im 
Wasser  mit  einem  Loth 
Butter. 

Mittags,  Reisspudding. 
Abends,  eine  Unze  But- 
ter. ' / 


Sonnabends. 


Früh  ] 

Mittags  wie  am  Sonntag. 

Abends] 

Alle  Tag  eine  vegetabili- 
sche Speise  zu  Mittag, 
14  Unzen  Brodund  ei- 
nen Schoppen  schwa- 
ches Bier  für  die  Per- 
son, 


[Früh  ] 

Mittags  wie  am  Sonntag. 

Abends] 

Alle  Tag  eine  vegetabili- 
sche Speise  zu  Mittag, 
i4Unzenßrod,  einehal- 
be Mass  leichtes  Bier, 
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Jeder  Patient  verbraucht  also  in  einer  Woche . 


An 

Milchdiät. 

An  ganzer  Diät. 

Fleisch. 

• — 

Fleisch. 

. 2i  Pfund. 

Brod . . 

. 98  Unzen. 

Brod.  . 

. 98  Unzen. 

Butter  . 

. 4 Unzen. 

Butter.  . 

. 2 Unzen. 

Milch  . 

. 8 Schoppen. 

Milch.  . 

. 4 Schoppen. 

Käse  . . 

. 2 Unzen. 

Käse.  . 

2 Unzen. 

Diejenigen , welche  diese  Nahrungsmittel  dem 
Spitale  liefern,  schreiben  das  Gelieferte  in  ihre  re- 
spektiven  Bücher  ein,  und  übergeben  dieselben 
am  Ende  der  Woche  der  Aufseherinn , welche  die 
Rechnung  den  Directoren  des  Krankenhauses  ab- 
leget. Diese  werden  unter  den  Wohlthätern  des 
Spitales  gewählet. 

t • 

Vier  Ärzte  und  zwei  Wundärzte  besorgen  ab- 
wechselnd dieses  Krankenhaus.  Sie  ziehen  keine 
Besoldung  ; hingegen  ist  es  auch  ihrem  Gewissen 
überlassen  , die  Kranken  zu  besuchen  , wenn  sie  es 
für  nöthig  finden.  In  dem  Spitale  selbst  wohnet 
indessen  ein  besoldeter  Apotheker. 

Die  Seelsorger  bedienen  ebenfalls  das  Kran- 
kenhaus gratis.  Es  sind  derer  fünfzehn  unter  den 
angesehensten  Geistlichen  der  Stadt  gewählet,  die 
abwechselnd  Dienste  leisten.  Überhaupt  wird  hier 
sehr  strenge  auf  die  Erfüllung  der  Religionspflich- 
ten gesehen.  Man  theilet  selbst  unter  den  Kranken 
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Gebethbücher  und  moralische  Werke  aus.  Ein  Arzt 
hat  sogar  ein  Buch  für  die  Kranken  dieses  Spitals 
geschrieben,  in  welchem  er  ihnen  guten  Rath  und 
Trost  ertheilet. 


Ein  anderer  vortrefflicher  Gebrauch,  der,  so 
viel  ich  weiss,  diesem  Spitale  allein  eigen  ist,  be- 
steht darin , dass  dasselbe  mit  den  Spitälern  der 
benachbarten  Orte  in  Verbindung  steht,  d.  h.  eine 
Correspondenz  unterhält,  welche  demselben  von 
den  Veränderungen  und  Verbesserungen,  die  in  den 
übrigen  Krankenanstalten  bewirket  werden , Nach- 
richt giebt. 

Zwei  Gegenstände  scheinen  nur  indessen  an 
dem  Addenbrook  - Spitale  getadelt  werden  zu  kön- 
nen. Der  erste  ist  dieser , dass  auch  hier  die  vene- 
rischen Krankheiten  und  ansteckenden  Fieber  aus- 
geschlossen sind  ; der  zweite  besteht  darin  , dass 
die  Directoren  den  jungen  Ärzten , welche  in  Cam- 
bridge studieren  , den  Zutritt  in  dieses  Spital  nicht 
gestatten  , und  sich  überhaupt  der  Errichtung  einer 
klinischen  Schule  allda  widersetzen.  Wie  ist  es 
möglich , dass  edle  Menschen , die  bereits  so  viel 
für  das  Wohl  ihrer  Mitbürger  thun , durch  Vorur- 
theile  dermassen  verblendet  werden  können  , dass 
sie  das  einzige  Mittel,  ihrem  Vaterlande  brauch- 
bare Ärzte  zu  verschaffen,  bekämpfen? 
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Das  yJddenbrook  - Spital  hat  nebst  den  Patien- 
ten, die  sich  in  demselben  befinden , auch  noch  aus- 
wärtige Kranke , denen  es  Hülfe  ertheilet. 

Hier  folgt  das  Verzeichniss  von  beiden,  so 
wie  sie  in  dem  Zeiträume  von  acht  Jahren  aufge- 
nommen und  geheilt  worden  sind. 


• m u: 

Kranke,  wel- 
che in  das 
Spital  aufge- 
nommen 
wurden. 

Kranke,  wel- 
che ausser 
demselben 
besorgt 
wurden. 

Geheilt. 

1795 

252 

324 

439 

1 7 9 ^ 

367 

404 

45° 

1 797 

364 

42.5 

46 1 

1798 

336 

402 

446 

1 799 

302 

363 

42 1 

1 800 

388 

395 

44  6 

1801 

323 

4i  y 

478 

1802 

3°9 

412 

721 
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Die  hohe  Schule  von  Cambridge  wird  vorzüg- 
lich von  Theologen  und  Juristen  besucht.  Es  ist 
daher  auch  nichts  seltenes  , dass  gar  keine  medizi- 
nischen Collegien  allda  gelesen  werden.  Um  die 
Doktors  - Würde  in  der  Arzneikunde  zu  erhalten, 
werden  nicht  weniger  als  zwölf  Jahre  erfordert.  Die 
übrige  Verfassung  ist  beinahe  wie  in  Oxford. 
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Die  Professoren , welche  zur  medizinischen 
_ Fakultät  gehören,  sind  folgende  : 

Sir  Isaac  Pennington.  Er  sollte  über  theorcti« 
sehe  und  praktische  Arzneykunde  lesen. 

x 

Hr.  William  Farisch,  Lehrer  der  Chemie , leh- 
ret weder  reine  noch  pharmaceutische  , sondern 
blos  technische  Chemie.  Dessen  Vorlesungen  fin- 
den grossen  Beifall,  werden  aber  selten  von  Ärz- 
ten besucht. 

Dr.  Harwood  giebt  Anatomie  , besonders  coni- 
parative.  Er  hat  sich  auch  als  Schriftsteller  in  die- 
sem letzten  Fache  bekannt  gemaent ; Schade,  dass 
dessen  Werk  nicht  oder  wenigstens  sehr  langsam 
fortgesetzt  wird.  Die  Vorlesungen  des  Dr.  Har - 
wood's  werden  von  allen  denjenigen  besucht,  wel- 
che sich  dem  Studium  der  Naturgeschichte  widmen. 

Hr.  Martyn  ist  Lehrer  der  Botanik.  Dessen 
Collegium  kommt  aber  sehr  selten  zu  Stande.  Der 
botanische  Garten  ist  nicht  unbedeutend,  und  be- 
sonders reich  an  Gräsern.  Auch  ist  ein  ziemlich 
ansehnlicher  Fond  zu  der  Unterhaltung  desselben 
bestimmt. 

Hr.  Wollaston , der  eigentlich  nicht  zu  den 
Professoren  der  medizinischen  Fakultät  gerechnet 
wird , giebt  Vorlesungen  über  reine  Chemie.  Das 
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chemische  Laboratorium  ist  unbedeutend  , und  grän- 
zet  an  den  botanischen  Garten. 

Die  Universität  Cambridge  hat  siebzehn  Col- 
legien.  Die  Einrichtung  derselben  ist  beiläufig  wie 
in  Oxford;  nur  scheinen  die  Studierenden  allda 
mehr  Freiheit  als  in  Oxford  zu  gemessen.  Die 
meisten  dieser  Collegien  sind  nicht  so  prächtig,  wie 
jene;  überhaupt  muss  auch  Cambridge  der  Stadt 
Oxford  an  Schönheit  nachstehen. 

Hr.  Thakeray  führte  mich  in  einige  dieser  Col- 
legien, nemlich  in  Sidney  Sussex  College , in  wel- 
chem Cromwell , und  in  Pambroke  Hall , in  wel- 
chem Hr.  Pitt  auferzogen  wurde. 

Kings  College  ist  besonders  wegen  seiner  Ka- 
pelle merkwürdig.  Man  sieht  in  derselben  eine 
Statue  von  JSeivton  mit  der  Aufschrift:  JSewton  ge- 
nas humanum  ingenio  superavit.  Dieser  unsterbliche 
Mann  hat  einige  Zeit  seines  Lebens  in  Kings  College 
zugebracht.  Die  Universitätskirche  verdient  gesehen 
zu  werden.  Ihr  gegen  über  ist  die  Bibliothek, 
welche  allen  Studierenden  ohne  Unterschied  offen 
steht.  Medizinische  Bücher  sollen  allda  nicht  an- 
zutreffen seyn.  Die  Universität  besitzt  endlich  ein 
Gebäude , in  welchem  die  Geschäfte  derselben  ge- 
schlichtet werden.  Es  befindet  sich  allda  ein  sehr 
schöner  Versammlungssaal. 
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Die  Universität  Cambridge  hat  mehrere  Stipen- 
dien, welche  zu  gelehrten  Reisen  bestimmt  sind. 
Sie  theilet  dieselben  unter  diejenigen  aus,  welche 
ihre  Studien  mit  ausgezeichnetem  Ruhme  zurückge- 
legt haben.  Diese  nemliche  Verfügung  findet  auch 
in  Oxford  statt. 

Mit  der  Besichtigung  der  bisher  beschriebenen 
Gegenstände  wurde  es  Abend.  So  viel  Zeit  hätte 
ich  indessen  doch  gefunden,  um  das  Gefdngniss  zu 
besuchen.  Hr.  Thakeray  und  alle  die  Personen, 
die  ich  durch  ihn  habe  kennen  gelernt,  versicher- 
ten mich  aber,  es  seie  so  unbedeutend  und  schlecht, 
dass  sie  ihrem  Patriotismus  grosse  Überwindung 
anthun  müssten,  wenn  ich  darauf  dringen  wollte, 
es  zu  sehen.  Sie  versicherten  mich  zugleich , man 
seie  im  Begriffe,  ein  neues  Gefängniss  erbauen  zu 
lassen.  Ich  gab  ihren  Vorstellungen  nach,  und 
verliess  den  folgenden  Tag  Morgens  um5  Uhr  Cam- 
bridge, um  mich  nach  Stamford  zu  begeben.  Diese 
kleine  Stadt  liegt  beiläufig  37  Meilen  von  Cambridge . 
Ich  kam  um  1 Uhr  Nachmittags  da  an. 


t a m 


^Jlamford  hat  an  und  für  sich  nichts  , was  die  Auf- 
merksamkeit eines  reisenden  Arztes  verdienen  könn- 
te ; aber  in  der  Nachbarschaft  dieses  Städtchens 
wohnet  ein  Mann , ohne  dessen  Bekanntschaft  zu 
machen  ich  Britannien  nicht  hatte  verlassen  können. 
Ich  spreche  von  Dr.  Willis . Die  Anstalten  für 
Wahnsinnige  haben  auf  meiner  ganzen  Reise  meine 
Aufmerksamkeit  vorzüglich  an  sich  gezogen  ; wie 
hätte  ich  diejenige  übergehen  können  , welcher  ein 
Mann  vorstehet,  der  sich  durch  die  Behandlung 
der  Geistesverwirrung  so  berühmt  gemacht  hat, 
und  über  dessen  Behandlungsweise  wir  so  unvoll- 
kommene Nachrichten  haben  ? 

Bereits  während  meines  Aufenthaltes  in  Lon- 
don hatte  ich  mir  alle  Mühe  gegeben  , eine  Quelle 
ausfündig  machen  zu  können  , um  irgend  eine  gute 
Empfehlung  an  Dr.  Willis  zu  erhalten.  Meine  er- 
ste Bemühung  gieng  dahin,  Dr.  Willis  Sohn,  Arzt 
in  London,  kennen  zu  lernen,  um  mir  von  ihm  ei- 
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nen  Brief  an  seinen  Vater  auszubitten.  Leider 
ward  ich  aber  in  meiner  Hoffnung  getäuscht.  Dr. 
Willis  in  London  empfieng  mich  zwar  sehr  höflich, 
gab  mir  aber  seine  Verwunderung  zu  erkennen , dass 
ich  so  grossen  Werth  auf  die  Bekanntschaft  seines 
Vaters  legte  , der  ein  gebrechlicher  Greis  sejn  sollte. 
Als  ich  nichts  desto  weniger  darauf  bestand  , ein 
Empfehlungsschreiben  auszubitten,  so  schlug  er  es 
mir  rund  ab.  Ich  erfuhr  nachher , dass  einige  Zwi- 
stigkeiten zwischen  Vater  und  Sohn  Platz  finden 
sollten.  Gleich  fruchtlos  waren  meine  Bemühun- 
gen bei  mehreren  andern  Personen , besonders  bei 
Ärzten.  Keiner  stand  oder  wollte  mit  Dr.  Willis 
in  Correspondenz  stehen.  Als  ich  endlich  mein  An- 
liegen dem  verdienstvollen  Dr.  Chrichton  entdeckte, 
gab  er  mir  den  Rath , Sir  Walter  Farquhar  darum 
anzugehen.  Da  mir  derselbe  schon  mehrere  Ge- 
fälligkeiten dieser  Art  erwiesen  hatte  , so  folgte  ich 
mit  desto  mehr  Zuversicht  dem  mir  ertheilten  Rathe. 
Sir  Walter  fand  gar  keine  Schwierigkeit,  mein  Ge- 
such zu  gewähren , und  gab  mir  ein  Empfehlungs- 
schreiben, das  so  abgefasst  war,  wie  ich  es  nur 
hätte  wünschen  können. 

Als  ich  in  Stamford  angelangt  war,  und  mich 
nach  Dr.  Willis  erkundigte,  sagte  man  mir,  er 
wohne  in  Lincoleshire,  auf  einem  kleinen,  sechs  Mei- 
len entfernten  Dorfe,  Greatford  genannt.  Ich 
sparte  es  auf  den  künftigen  Tag , mich  dahin  zu 
begeben. 
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Es  warden  i4ten  Junius  180.3  an  einem  hei- 
tern Morgen,  als  ich  nach  einer  angenehmen  Fahrt 
von  drei  Viertel  Stunden  durch  die  schönste  Gegend 
vor  Dr.  Willis  Hause  gelangte.  Es  liegt  in  einem 
kleinen  Park  , dicht  an  einem  hellen  Bache , der  vor 
dem  Hause  einen  Teich  bildet,  und  sodann  seinen 
Lauf  fortsetzet.  Zwischen  dem  Hause  und  dem 
Teiche  sieht  man  eine  mit  dem  schönsten  Rasen  be- 
deckte Terasse.  Das  Haus  selbst  befindet  sich  un- 
ter dem  Schatten  mehrerer  Bäume.  An  dasselbe 
gränzet  ein  Meierhof  von  ansehnlicher  Grösse. 

Als  ich  an  das  Haus  fuhr  , kamen  mir  meh- 
rere Bediente  in  Livree  entgegen.  Sie  sagten  mir, 
Dr.  Willis  seie  so  eben  im  Begriffe  sich  anzukleiden. 
Ich  übergab  einstweilen  mein  Empfehlungsschrei- 
ben, und  wurde  in  ein  elegantes  Vorzimmer  geführt. 
Bald  darauf  kam  die  Nachricht:  Dr.  Willis  würde 
mit  Vergnügen  meine  Bekanntschaft  machen,  ich 
möchte  nur  so  lange  verziehen,  bis  er  seine  Toilet- 
te geendiget  hätte.  In  dem  Zimmer,  in  welchem 
ich  wartete,  stand  ein  grosser  Theetisch,  der  bei- 
läufig für  fünfzehn  Personen  zum  Frühstücke  berei- 
tet war.  Ich  war  nicht  lange  allein ; denn  bald 
traten  einige  Damen  und  Herren  in  das  nemliche 
Zimmer,  die  sehr  zuvorkommend  die  Honneurs  mach- 
ten. Nach  dem  gewöhnlichen  Gespräche  über  das 
Wetter  und  die  umliegenden  Gegenden  wurden  wir 
bald  näher  bekannt.  ”Es  ist  wahr,  sagte  einer 
aus  der  Gesellschaft,  so  reitzend  diese  Gegend  ist , 
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so  ausnehmend  wohl  man  behandelt  wird,  so  fällt 
es  doch  an  dem  ersten  Tage  schwer,  sich  an  die 
hier  bestehende  Ordnung  zu  gewöhnen.  ” Ich  er- 
kannte an  diesen  Reden  meinen  Mann.  Kurz  dar- 
auf wandte  sich  eine  junge  Dame  von  ganz  vor- 
theilhafter  Bildung  gegen  mich,  und  sprach  mir 
Muth  zu.  ”Sie  werden  es  bald  gewöhnen,  sagte 
sie ; es  wird  ihnen  sogar  leid  thun , wenn  sie  bei 
ihrer  Herstellung  diesen  Ort  verlassen  müssen.  Sie 
werden  an  Dr.  Willis  nicht  allein  ihren  Arzt,  son- 
dern auch  ihren  Vater,  ihren  besten  Freund  fin- 
den.” Nun  merkte  ich  erst,  für  was  man  mich 
ansehe.  Ich  fand  meine  Situation  ausserst  komisch, 
und  konnte  die  nöthige  Fassung  nur  mit  Anstren- 
gung erhalten.  Die  Gesellschaft  nahm  indessen 
immer  mehr  zu.  Die  Neugierde  halte  einen  Kreis 
um  den  Fremden  gebildet.  In  dieser  Lage  der 
Dinge  hätte  ich  es  für  äusserst  unhöflich  gehalten  , 
mehr  als  die  Übrigen  scheinen  zu  wollen.  Ohne 
daher  im  Geringsten  gegen  den  Zustand  , den  man 
mir  zumuthete,  zu  protestiren,  erwiederte  ich  blos , 
dass  mich  der  Ruf  des  Dr.  Willis  von  der  Ferne 
herbeigezogen  habe.  Meine  Gesellschafter  fuhren 
indessen  fort,  in  dem  nemlichen  Tone  zu  sprechen, 
so  , dass  ich  am  Ende  meine  Rolle  schlecht  soute- 
nirt  haben  würde,  wenn  die  Dazwischenkunft  des 
Dr.  Willis  dieser  sonderbaren  Conversation  nicht 
ein  Ende  gemacht , und  mich  aus  der  Verlegenheit 
gezogen  hätte, 


Stamford. 


15  8 

Dr.  Willis , der  damals  schon  das  85te  Jahr 
erreicht  hatte  , ist  einer  derjenigen  Greise  , die  nicht 
allein  Achtung  und  Ehrfurcht , sondern  auch  Liebe 
und  Zutrauen  eiuflössen.  Er  ist  von  kleiner  Statur, 
wohl  beleibt,  und  nicht  ohne  Eleganz  gekleidet. 
Dessen  Geisteskräfte  sind  noch  im  besten  Zustande; 
das  nemliche  gilt  von  dessen  Sinnen , das  Gehör 
ausgenommen,  das  merklich  gelitten  hat.  Er 
empfieng  mich  sehr  zuvorkommend  und  höflich, 
und  machte  alle  Anwesenden  nebst  mir  zu  Tische 
sitzen.  Während  dem  Frühstücke  wurde  über  die 
gegenwärtigen  politischen  Verhältnisse  Englands 
gesprochen,  an  welchem  Gespräche  die  Patienten 
keinen  Antheil  zu  nehmen  wagten. 

Als  mir  Dr.  Willis  über  den  Zweck  meiner 
Reise  einige  Fragen  stellte,  ergriff  ich  die  erste  Ge- 
legenheit, ihn  zu  versichern,  dass  der  Wunsch, 
dessen  Bekanntschaft  zu  machen,  nicht  unter  die 
minder  wirksamen  Triebfedern,  gehöre , die  mich 
bewogen  hätten,  England  zu  durchreisen.  Ich 
setzte  hinzu , dass  der  Name  Willis  in  Deutsch- 
, land  so  hoch  geschätzt  werde,  als  diess  nur  immer 
in  England  der  Fall  seyn  könne.  Der  gute  Greis 
nahm  mich  hierauf  bei  der  Hand  und  sagte:  ^Lie- 
ber Doktor!  wenn  sie  einmal  mein  Alter  erreicht 
haben,  so  werden  sie  immer  mehr  und  mehr  über- 
zeugt seyn,  dass  die  Reputation  eines  Mannes  öf- 
ters durch  einen  einzigen  glücklichen  Zufall  begrün- 
det werde.”  Ich  antwortete  hierauf:  dass  mich 
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meine  Erfahrung  einstweilen  gelehrt  habe,  dass 
wahres  Verdienst  immer  mit  Modestie  verbunden 
eiuhergehe  , und  dass  es  mich  in  meinen  spätem  Jah- 
ren stets  freuen  wird,  Hrn.  Dr.  Willis  als  einen  neuen 
Beweis  dieser  Wahrheit  anführen  zu  können.  Hier 
stimmten  mir  alle  Anwesenden,  die  vorher  ver- 
stummt schienen  , lauten  Beifall  zu.  Ein  dankba- 
rer, aber  doch  ernsthafter  Blick  des  Dr.  Willis  be- 
wirkte unter  ihnen  das  vorige  Stillschweigen.  In 
diesem  Augenblicke  trat  einer  der  Söhne  des  Dr. 
Willis  herein,  nemlich  Dr.  John.  Er  hat  in  Edin- 
burgh als  Arzt  promovirt,  und  besorgt  die  Kran- 
ken gemeinschaftlich  mit  seinem  Vater , der  bekannt- 
lich kein  Arzt,  sondern  ein  Geistlicher  ist.  Dr. 
John  Willis  scheint  ein  sehr  einsichtsvoller  Mann 
zu  seyn.  Es  wäre  schwer  daran  zu  zweifeln  , dass 
er  die  Methode  seines  Vaters  nicht  kennen  sollte. 
Ich  nahm  daher  mit  Vergnügendessen  Antrag,  einen 
Spaziergang  in  den  Park  zu  machen,  mit  dem  Vor- 
sätze an,  diese  Gelegenheit,  so  viel  als  möglich,  zu 
benützen,  um  doch  einmal  eine  Idee  der  Willis ’- 
sehen  Methode,  die  Geistesverwirrungen  zu  behan- 
deln, zu  bekommen.  Dr.  Willis  merkte  bald  meinen 
Vorsatz  und  fragte:  ob  ich  mich  in  meinem  Va- 
terlande besonders  mit  Behandlung  der  Manie  ab- 
zugeben dächte  ? Diese  unerwartete  Frage  setzte 
mich  in  einige  Verlegenheit;  ich  antwortete  dar- 
auf blos , dass  mich  jeder  Theil  der  Arzneikunde 
um  so  mehr  interessire , je  dunkler  er  sei.  Dr. 
Willis  -hatte  indessen  in  mein  Inneres  geblickt,  und 
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gab  mir  daher  die  Versicherung,  ich  solle  aufrich- 
tig mit  ihm  reden  , indem  weder  sein  Vater  noch 
er  irgend  ein  Geheimniss  hätten,  und  sich  vorzüg- 
lich ein  Vergnügen  daraus  machten,  denjenigen  ih- 
re Erfahrungen  mitzutheilen , die  einen  besondern 
Nutzen  daraus  zu  schöpfen  im  Stande  wären.  Hier 
spann  sich  nun  ein  drei  Stunden  langes  Gespräch 
an,  von  welchem  ich  meinen  Lesern,  weil  es  die 
Sache  dann  doch  zu  verdienen  scheinet,  einen  treuen 
Auszug  liefere. 

'‘'‘Welt  - und  Mcnschenkenntniss  sind  die  ersten 
Eedingnisse,  ohne  welche  Niemand  die  Heilung  der 
Wahnsinnigen  glücklich  unternehmen  kann.  Man 
muss  die  Beschaffenheit  des  Gemüthes  im  gesun- 
den Zustande  kennen,  bevor  man  dessen  krank- 
hafte Abweichungen  in  Ordnung  bringen  will.  Vor- 
züglich ist  es  wichtig,  von  der  Art  zu  leben  und 
von  den  Verhältnissen  genau  unterrichtet  zu  seyn , 
in  welchen  sich  alle  möglichen  Klassen  von  Bür- 
gern befinden  können.  ” 

”Spitäler  und  alle  übrigen  Anstalten , wo  vie- 
le Wahnsinnige  vereiniget  leben,  stehen  ihrer  Her- 
stellung entgegen.  Diess  ist  besonders  der  Fall, 
wenn  Kranke  von  verschiedenem  Range  und  von 
mannigfaltiger  Erziehung  zusammen  kommen.  Die 
rohere  Lebensart  der  einen  muss  natürlicher  Wei- 
se die  übrigen  kränken.  Auch  das  üble  Beispiel 
wirkt  ausserordentltch  auf  die  Wahnsinnigen,  und 


Stamfor  !>♦ 


261 


fiie  wäre  diess  an  einem  Orte  zu  vermeiden,  wo 
mehrere  derselben  den  ganzen  Tag  zusammen  zu- 
bringen.  Überdiess  ist  es  schwer,  sie  allda  we- 
geu  der  begangenen  Unarten  zu  bereden  und  zu  ver- 
bessern, ohne  das  Ehrgefühl  derselben  zu  beleidi- 
gen. Diese  Eigenschaft  ist  besonders  zu  schonen, 
wenn  man  mit  den  Wahnsinnigen  gut  auskommen 
will.  Die  Erfahrung  lehret,  wie  viel  man  bei  der 
Erziehung  der  Kinder  durch  die  gehörige  Leitung 

des  Ehrgefühls  ausrichten  könne;  bei  Wahns  in  ni- 

\ * 

gen  ist  die  Wirkung  dieser  Triebfeder  noch  auf- 
fallender. ” 

’Wor  allem  muss  sich  der  Arzt  die  Liebe  und 
Achtung,  so  wie  das  Zutrauen  und  die  Freund- 
schaft des  Patienten  zu  verschallen  wissen.  Um  zu 
diesem  Endzwecke  zu  gelangen,  muss  die  schwa- 
che Seite  des  Patienten  studiert  werden'-.  Sie  bildet 
eigentlich  das  Organ,  durch  welches  der  Arzt  mit 
dem  Patienten  am  nachdrücklichsten  sprechen  , oder 
ihn  wenigstens  am  besten  leiten  kann.  Man  ver- 
liert nichts  dabei , wenn  man  selbst  den  auffallend- 
sten Schwachheiten  des  Kranken  vom  Anfänge  nach- 
giebt ; nur  muss  diess  so  geschehen,  dass  der 
Wahnsinnige  die  Nachgiebigkeit  des  Arztes  nicht 
für  Schwäche,  sondern  für  einen  Beweis  von  Ge 
fälligkeit  und  Zuneigung  ansehe.  Kleine  Geschen- 
ke von  Blumen,  Zuckerwerk,  Gestattung  grösse- 
rer Freiheiten , Besorgung  einer  bessern  Kost , schö- 
nere Kleidungsstücke  , überhaupt  alle  Beweise 
Franks  Reise  II,  k 
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von  Zuneigung  und  Liebe  sind  gewöhnlich  di® 
passendsten  Mittel,  durch  welche  sich  der  Arzt 
die  Gunst  der  Wahnsinnigen  eigen  zu  machen  ver- 
mag. ” 

• • 

”Einer  der  wichtigsten  Punkte  bei  der  .Be- 
handlung der  Manie  besteht  in  der  gehörigen  Di- 
«ciplin  unter  denjenigen  Personen  , welche  die  Kran- 
ken zu  bedienen  haben.  Dieser  Punkt  wird  leider 
gewöhnlich  übersehen.  Die  Wärter  der  Wahnsin- 
nigen müssen  überhaupt  in  den  Augen  der  Kran- 
ken als  ihre  Bediente  erscheinen.  Letztere  müs- 
sen daher  von  ihren  Herren  erdulden,  was  sich  nur 
immer  durch  die  grösste  Sanftmuth  erdulden  lässt. 
Vorzüglich  müssen  sie  sich  hüthen,  ihnen  zu  wider- 
sprechen, oder  unter  was  immer  für  einem  Vor- 
wände befehlen  zu  wollen.  Nichts  ist  für  Wahn- 
sinnige unerträglicher,  und  nichts  liegt  ihrer  Hei- 
lung mehr  im  Wege,  als  der  erniedrigende  und  be- 
leidigende Gedanke:  Leuten  gehorchen  zu  müs- 
sen, die  weniger  als  sie  , und  von  rohen  Sitten  sind. 
£s  ist  daher  den  Wahnsinnigen  gleich  vom  Anfän- 
ge zu  erklären  , dass  die  Leute  , welche  man  den- 
selben zur  Bedienung  giebt , platterdings  keine 
Vollmacht  über  sie  haben,  und  im  strengsten  Sinne 
des  Wortes  als  ihre  Bediente  anzusehen  sind.  Um  al- 
lem Missverständnisse  vorzubeugen,  kann  man  im- 
mer in  das  Gespräch  einfliessen  lassen,  dass  diese 
Bedienten  gewisse  Instructionen  und  Befehle  von 
dem  Arzte  bekommen  haben,  die  sie  nicht  über- 
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achtelten  dürfen,  ohne  von  demselben  die  besoii* 
dere  Erlaubniss  zu  erhalten.  Überhaupt  kann  der 
.Kranke  nie  genug  von  der  Vollmacht  des  Arztes 
überzeugt  seyn.  Er  muss  fühlen  * dass  sein  ganzes 
Schicksal  in  dessen  Händen  seie , und  wo  möglich 
glauben,  dass  ausser  dem  Arzte  keine  höheren  Per* 
sonen  existiren.  ” (Hier  fiel  mir  das  Beispiel  eines 
berühmten  Schullehrers  jm  Preussisclien  bei , den 
Friedrich  der  Grosse  in  der  Absicht  besuchte,  Au- 
genzeuge von  dessen  Lehtart  zu  seyn.  Der  Schul- 
lehrer protestirte  Anfangs  auf  eine  unerwartete  Wei- 
se, und  willigte  blos  dann  ein*  als  er  vorbei?  von 
dem  Monarchen  die  Erlaubniss  erhalten  hatte  , Den- 
selben , ohne  Ihm  irgend  ein  Zeichen  von  schuldi- 
ger Unterwürfigkeit  zu  geben,  in  die  Schule  füh- 
ren zu  dürfen.  Als  der  König  um  die  Ursache 
dieses  sonderbaten  Begehrens  fragte , erwiedeihe  der 
Schullehrer?  Euer  Majestät!  der  Erfolg  meines  Un- 
terrichtes ist  verloren*  wenn  meine  Schuljungen 
einsehen  , dass  noch  ein'  vornehmerer  Man« , als 
ich  bin  , auf  der  Erde  existiret.) 

^Züchtigungen  der  Wahnsinnigen  durch  Schlä- 
ge und  andere  Gewaltthätigkeiten  sind  im  allgemei- 
nen verwerflich.  Sie  vermehren  nur  das  Übel*  und 
haben  die  schlimmsten  Folgen  auf  die  Gemüther 
der  Kranken.  Indessen  giebt  es  doch  einige  Fälle 
von  besonderer  Bosheit  und  Unvernunft,  Wo  ein 
Hieb  im  Vorbeigehen  mit  Nutzen  versetzt  werden 
kann.  Damit  aber  ein  solches  Verfahren  den  nö 
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thigen  Eindruck  mache,  muss  der  Hieb  von  der  Hand 
des  Arztes  selbst  kommen.  Unter  keinen  Umständen 
darf  den  Wärtern  die  Vollmacht  eingeräumet  wer* 
den,  den  Kranken  zu  schlagen.  Ohne  nemlich  den 
Umstand  in  Betrachtung  zu  ziehen,  dass  solche  Leu- 
te die  einmal  gegebene  Erlaubniss  leicht  in  der 
Folge  missbrauchen  können,  so  ist  es  schon  hin- 
reichend, um  sich  von  dem  Schaden,  den  ein  sol- 
ches Betragen  stiften  würde,  zu  überzeugen,  wenn 
man  bedenkt,  dass  ein  Wahnsinniger,  der  sich  von 
seinem  Bedienten  schlagen  sieht , wohl  eine  Miss- 
handlung und  Grausamkeit , nie  aber  eine  Beleh- 
rung oder  Warnung  wahrnimmt.  ” 

”Das  Zwangskarnisol  ist  das  beste  Mittel,  die 
Wahnsinnigen  zu  bändigen.  Sie  müssen  das  Tra- 
gen desselben  als  eine  grosse  Schande  ansehen 
Von  Ketten  und  Banden  wissen  wir  nichts.” 

”Ein  wichtiger  Punkt  bei  der  Behandlung  der 
Wahnsinnigen  ist  ferner , dass  der  Arzt  wisse,  wel- 
che Lieblingsbeschäftigungen  der  Kranken  zu  dul- 
den , welche  zu  verbiethen  sind.  So  wie  sich  die 
Geisteszerrüttung  entwickelt,  verschwindet  gewöhn- 
lich die  Lust  zu 'den  Beschäftigungen,  zu  welchen 
der  Kranke  vorher  eine  vorzügliche  Neigung  hatte. 
Es  treten  an  deren  Stelle  andere  Neigungen,  die 
man  als  Symptome  der  Krankheit  betrachten  muss. 
Letzteren  darf  nun  der  Patient  unter  keinem  Vor- 
wände nachgehen.  So  wie  nemlich  niemals  der 
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Entstehung  der  Idee,  welche  die  Krankheit  hervor- 
gebracht haben,  oder  (was  Öfters  der  Fall  ist) 
durch  sie  erzeugt  wurden,  Anlass  gegeben  werden 
darf,  eben  so  müssen  alle  Handlungen,  die  in  der 
Krankheit  ihren  Grund  haben,  verhindert,  und 
nach  und  nach  abgewöhnt  werden.  Bemerket  man 
hingegen,  dass  irgendeine,  dem  vorausgegangenen 
Zustande  der  Gesundheit  eigene  Neigung  zum  Vor- 
schein kommt,  so  ist  diese  Erscheinung  eines  der 
besten  Zeichen  , das  sich  nur  erwarten  lässt ; wess- 
wegen  jene  Neigungen  gleich  in  Schutz  genommen, 
und  die  Kranken  in  Stand  gesetzt  werden  müssen, 
denselben  so  viel  als  möglich  nachgehen  zu  können.” 

Hier  brachte  mich  das  Gespräch  auf  Dr.  Gall’s 
Theorie , welche  bekanntlich  die  Neigungen  und 
Fähigkeiten  der  Menschen  und  Thiere  aus  ihrem 
Schädelbau  erkläret.  Da  Dr.  Willis  dieselbe  nicht 
kannte,  so  gab  ich  ihm,  so  viel  es  sich  in  kurzer 
Zeit  thun  liess , eine  Idee  der  allgemeinen  Grund- 
sätze des  Gallischen  Systems.  Dr.  Willis  antwor- 
tete wie  folget : 

1 

’Tch  wurde  allerdings  schon  manchmal  auf 
den  sonderbaren  Schädelbau  , den  ich  bei  mehre- 
ren Wahnsinnigen  antraf,  aufmerksam;  da  icli 
aber  eine  ähnliche  Conformation  des  Kopfes  auch 
bei  Menschen  bemerkte,  welche  nie  die  mindeste 
Spur  von  Geisteszerrüttung  an  Tag  gelegt  haben, 
und  da  ich  von  der  andern  Seite  Wahnsinnige  ge- 
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sehen  habe,  an  deren  Schädeln  man  nicht  die  min- 
deste Abweichung  von  dem  gewöhnlichen  Bau  wahr- 
nehmen konnte,  so  habe  ich  nie  geglaubt  (und 
glaube  noch  nicht),  dass  sich  irgend  eine  Erklä- 
rung der  Erscheinungen  des  Wahnsinnes  aus  der 
Conformation  des  Craniums  herleiten  lasse.  Über- 
diess  beweist  die  Heilung,  welche  man  dann  doch 
manchmal  auch  bei  solchem  Wahnsinne  wahrnimmt, 
der  mit  einem  sonderbaren  Bau  des  Schädels  ver- 
bunden ist,  während  dem  dieser  sonderbare  Bau  der 
nemliche  bleibt , dass  die  Ursachen  des  Übels  nicht 
in  jenem  Baue  liege.  Endlich  weiss  man  ja  zuver- 
lässig , dass  die  Ursachen  des  Wahnsinnes  nicht 
immer  in  Kopfe sondern  oft  in  dem  Unterleibe, 
oder  in  andern  Theilen  Platz  finden.”  (Hr.  Gail 
würde  sagen , dass  der.  Consensus  zwischen  dem 
Unterleibe  oder  den  andern  Theilen  mit  bestimmten 
Organen  des  Hirns  existiren  könne.  Da  indessen 
diese  Meinung  noch  eine  Hypothese  ist,  da  sich 
Hr.  Gail  gezwungen  gesehen  haben  würde  , die  von 
Dr.  Willis  eben  aufgestellten  Thatsachen  zu  läug- 
nen  , so  konnte  ich  nicht  anders  , als  der  Meinung 
des  Dr.  Willis  (welche  noch  immer  die  Meinige 
war)  beizutreten.  Diess  hindert  nicht,  dass  ich  die 
unbegränzteste  Achtung  für  die  Fähigkeiten  und  den 
Forschungsgeist  des  Hrn.  Dr.  Gail  habe,  dessen 
Ansichten  , in  so  fern  sie  zur  Sammlung  von  That- 
sachen führen,  uns  immer  willkommen  seyn  müs- 
sen. Überdiess  müsste  man  diesen  wackern,  vor- 
trefflichen Mann  nicht  persönlich  kennen  , um  dem* 
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■selben  nicht  vom  Herzen  zugethan  zu  sejn  , und 
um  nur  einen  Augenblick  Bedenken  zu  tragen  , sich 
als  Bürge  der  Reinheit  seiner  Absichten  zu  erklä- 
ren.) Ich  ergreife  das  verlassene  Gespräch  von 
Dr.  Willi r: 

”Unter  allen  consensuellen  Arten  von  Wahn- 
sinn ist  diejenige  am  häufigsten , welche  aus  den 
Krankheiten  der  Leber  ihren  Ursprung  zieht.  Beim 
weiblichen  Geschlechte  macht  in  dieser  Hinsicht 
die  Gebärmutter  der  Leber  den  Rang  streitig.  Der 
erbliche  Wahnsinn  liegt  mehr  in  einer  Anlage  , als 
in  einer  wirklich  ausgebildeten  Krankheit.  Daher 
ist  auch  die,  obwohl  schwerere,  Heilung  dieser  Gat- 
tung von  Wahnsinn  nicht  so  selten;  doch  werden, 
die  Rückfälle  derselben  häufiger,  als  jene  der  übri- 
gen Arten  von  Wahnsinn  beobachtet.  Die  Reci- 
diven  lassen  sich  überhaupt  nie  vermeiden , wenn 
die  Hergestellten  wieder  unter  dieselben  Verhält- 
nisse treten , welche  die  Krankheit  das  erstemaL 
hervorbrachten.  ” 

"Selten  verschwindet  der  Wahnsinn  auf  einmal. 
Scheint  der  Kranke  daher  auch  hergestellt,  so  muss 
man  immer  auf  einige  kleineren  folgende  Anfälle 
gefasst  seyn.  Diese  scheinbaren  Rückfälle  gehö- 
ren zu  den  guten  Zeichen.  ’* 

"Am  leichtesten  lassen  sich  jene  Arten  von 
Wahnsinn  heilen,  die  plötzlich  entstehen „ und  als 
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vollkommene  Manie  ausbrechen.  Auch  ist  der 
Wahnsinn  dann  meislens  heilbar,  wenn  er  aus  ei- 
nem offenbar  kränklichen  Habitus  des  Körpers  ent- 
steht. Desto  seltener  wird  der  Wahnsinn  geheilt, 
wenn  die  Kranken  vollkommen  gesund  aussehen. 
Wenn  die  gehörigen  Methoden  hier  fehlschlagen  , 
so  ist  gewöhnlich  alle  Hoffnung  verlohren.  Un- 
heilbar ist  der  Wahnsinn,  welcher  aus  Epilepsie 
entspringt.  In  dieser  Hinsicht  steht  ihm  der  Wahn- 
sinn, welcher  eine  Folge  des  Missbrauches  des 
Quecksilbers  ist,  zur  Seite.” 

,,Die  Zeit,  welche  erfordert  wird,  um  einen 
Kranken  für  unheilbar  zu  erklären,  ist  unbestimmt. 
Die  Frist  eines  einzigen  Jahres  kann  selbst  in  dem. 
Falle,  wo  man  die  zweckmässigste  Methode  an- 
wendet,  nicht  hinreichen,  um  ein  sicheres  Urtheil 
über  die  Unheilbarkeit  des  Wahnsinnes  auszuspre- 
chen, Es  ist  grundfalsch  , was  einige  auswärtige 
Journale  gesagt  haben:  dass  wir  von  io  Wahnsinni- 
gen 9 horsteilen.  Bei  gewissen  Gattungen  von  Wahn- 
sinn wäre  diess  Verhältniss  zu  gering,  bei  den  mei- 
sten aber  leider  übertrieben.” 

/ • 

”Man  muss  keine  Vorliebe  weder  für  die  blos 
moralische  , noch  für  die  blos  physische  Behandlung 
der  Manie  haben.  Es  kommt  platterdings  auf  die 
Umstände  an,  dass  diese  vor  jener,  oder  jene  vor 
dieser  den  Vorzug  erhalte.  Meistens  müssen  die 
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physischen  Mittel  die  Wirkung  der  moralischen 
unterstützen.  ” 

"Im  allgemeinen  ist  der  schwächende  Heil- 
plan  bei  dem  Wahnsinne  dem  reitzenden  vorzu- 
ziehen. Letzterer  findet  eher  vom  Anfänge  des 
Übels,  als  späterhin,  Platz.  Die  Aderlässe  brin- 
gen selten  anhaltenden  Nutzen  hervor.  Alles, 
was  den  Leib  offen  hält,  Schaft  Linderung.  Hie- 
her  gehören  besonders  die  Mittelsalze.  Der  Brech- 
weinstein in  kleinen  Gaben  hat  den  Vorzug  vor  al- 
len. (Dieser  Behauptung  stimmen  doch  alle  erfahre- 
nen Ärzte  bei.)  Vesikatorien  auf  den  Nacken  und 
dergleichen  sind  höchst  schädlich.  Man  kann  sie 
blos  als  derivirende  Mittel  oder  Gegenreitze  mit 
Nutzen  gebrauchen.  Zu  diesem  Endzwecke  werden 
sie  auf  die  Waden  gesetzt.  Mit  keinem  Mittel  ist 
so  viel  Unheil  im  Wahnsinne  gestiftet  worden,  als 
mit  dem  Opium . Es  ist  besonders  schädlich,  weil 
es  den  Stuhlgang  verstopfet.  Wo  Opium  wegen 
Nervenzufällen  indizirt  ist,  wird  es  am  besten 
durch  Hjosciamus  ersetzt,  der  bekanntlich  den 
Stuhlgang  nicht  unterdrückt.  Über  Arnicu  haben 
"wir  keine  Erfahrungen.  Wenn  man  den  Körper 
stärken  will,  geht  nichts  über  den  Cortex  peruvia- 
nus,  von  dem  wir  einen  sehr  grossen  Gebrauch 
machen.  Digitalis  purpurea  hat  in  einigen  Fällen 
vortreffliche  Wirkung  gethan.  ” 
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”Alle  starke  Bewegung  und  Erhitzung  schadet 
im  Wahnsinne.  Massige  Spaziergänge  nützen  be- 
sonders, wegen  der  damit  verbundenen  Zerstreuung 
und  dem  Genüsse  der  frischen  Luft.  ” 

Während  diesem  Gespräche  trafen  wir  meh- 
rere Kranke  an,  welche  im  Park  spazieren  giengen. 
Die  meisten  waren  sich  selbst  überlassen. 

Gern  hätte  ich  gesehen,  dass  mir  Dr.  Willis 
angetragen  hätte,  einige  Tage  mit  ihm  zuzubrin- 
gen ; allein  hierauf  musste  ich  Verzicht  thun.  Meh- 
rere Fragen,  die  ich  stellen  wollte,  waren  mir  ent- 
fallen, und  mehrere  hätten  sich  allerdings  aus  den 
ferneren  Gesprächen  ergeben.  Die  Kranken  selbst 
zu  sehen  habe  ich  nicht  begehrt,  weil  ich  aus 
den  Reden  des  Dr.  Willis  hinlänglich  erkannt 
habe,  dass  man  diess  nicht  gerne  gestatte.  Die 
Anzahl  ist  auch  nicht  so  gross,  als  man  sich  ein- 
bildet. Die  Patienten  wohnen  entweder  im  Hau- 
se des  Arztes  , oder  in  den  benachbarten  Meier- 
höfen. 

Als  ich  von  den  beiden  Doktoren  Willis  Ab- 
schied genommen  hatte  , begab  ich  mich  nach 
Stamford  zurück,  und  verwendete  den  grössten 
Theil  des  übrigen  Tages  zum  Aufschreiben  der  ge- 
sammelten Nachrichten.  Den  folgenden  Morgen 
um  10  Uhr  trat  ich  meine  Reise  nach  York  an. 
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Diese  Stadt  erreichte  ich  am  folgenden  Tage  ( den 
i6ten  Junius)  in  aller  Frühe.  Es  gelang  mir  da- 
her, xio  Meilen  (denn  so  weit  ist  es  von  Stam- 
ford nach  York ) in  zwanzig  Stunden  zurückzu- 
legen. 


York . 


X ork  ist  eine  alte,  übel  gebaute  Stadt,  die  weder 
Handel,  noch  merkwürdige  Fabriken  hat.  Auch 
besitzt  sie  keine  wissenschaftlichen  Anstalten.  Des- 
sen ungeachtet  both  mir  dieser  Ort  viel  Interessan- 
tes dar.  Meine  Freunde,  die  Herren  Pictet  und 
Dr.  Marcet , hatten  mir  Empfehlungsschreiben  an 
Dr.  Belcombe  , einer  der  ausgezeichnetsten  Ärzte 
von  York,  mitgegeben.  Sie  hatten  mich  schon  zum 
voraus  unterrichtet,  ich  würde  an  ihm  einen  äus- 
serst  gefälligen  Mann  kennen  lernen,  und  von  sei- 
nerschönen Familie  sehr  gut  aufgenommen  werden. 
Nichts  desto  weniger  iibertraf  die  Art,  mit  welcher 
ich  im  Hause  des  Dr.  Belcombe'’ s empfangen  wurde, 
alle  meine  Erwartung.  Der  Ton,  welcher  allda 
herrschet,  scheint  aus  allem  Guten , was  man  sonst 
an  Engländern  , Franzosen  und  Deutschen  einzeln 
zu  finden  pfleget,  zusammengesetzt  zu  seyn.  Dr. 
Belcombe  hat  nemlich  mit  seiner  liebenswürdigen 
Gemahlinn  mehrere  Jahre  sowohl  in  Frankreich  als 
in  Deutschland  zugebracht.  Er  nahm  selbst  die 
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Doktorwürde  in  Göttingen , und  verweilte  einige 
Zeit  in  Leipzig.  Besonders  hatte  er  sich  das  höchst 
interessante  Genf  zum.  Aufenthaltsorte  gewählt.  Von 
da  aus  unternahm  er  eine  Reise  nach  Italien,  und 
machte  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bekanntschaft 
meines  Vaters  in  Pavia.  Nachdem  Dr.  ßelcombe 
in  seine  Heimath  zurückgekehret  war  , betrat  er  die 
praktische  Laufbahne  in  York. 

Es  ist  ein  grosses  Glück  für  Reisende , wenn 
sie  Menschen  in  die  Hände  fallen  , welche  eben- 
falls Reisen  zurückgelegt  haben.  Die  Leitung, 
welche  jene  auf  diese  Art  in  Hinsicht  der  zu  sehen- 
den Gegenstände  erhalten,  gewährt  schon  einen 
unbeschreiblichen  Zeitgewinn.  Dieses  Glückes  hat- 
te ich  mich  besonders  in  York  zu  erfreuen.  Dr. 
Belcornbe  sagte:  Fünf  Gegenstände  verdienten  all- 
'' hier  besonders  meine  Aufmerksamkeit,  nemlich: 
das  Spital , das  udsylum  für  Wahnsinnige , die  Re- 
traite  für  Quäker , die  in  Geistesverwirrung  gern - 
then  sind , die  slrmenschule  und  das  Gefängniss . 
Wir  begaben  uns  zuerst  in  das 

Spital. 

Dieses  Krankenhaus  ist  für  gesammte  Arme 
•der  Grafschaft  York  bestimmt.  EswuTcfeim  Jahre 
1740  durch  freiwillige  Beiträge  gestiftet.  Man  be- 
merkt an  der  Bauart  desselben  keinen  Luxus.  In- 
dessen ist  alles  vorhanden , was  zum  Dienste  der 


174 


York. 


Kranken  erforderlich  scyn  könnte.  Das  Gebäude 
hat  drei  Stocke.  Im  ersten  Stocke  wohnet  das 
Personale,  im  zweiten  befinden  sich  zwei  Säle, 
wovon  der  eine  für  weibliche,  der  andere  für  männ- 
liche Patienten  bestimmt  ist.  Jeder  dieser  Säle  hat 
sechzehn  Betten , und  zur  Seite  ein  Kämmerchen  für 
die  Wärterinnen.  Die  Bettstellen  sind  von  Eisen. 
Der  dritte  Stock  besteht  ebenfalls  aus  zwei  Kran- 
kensälen von  neun  Betten  in  jedem.  Man  bemerkt 
ferner  ein  zweckmässiges  Amphitheater,  in  weh 
ehern  die  chirurgischen  Operationen  vollzogen 
werden. 

Die  Einkünfte  des  Spitales  haben  vom  Anfänge 
nicht  erlaubt , dass  man  es  ganz  eröffnen  konnte ; 
die  angeführten  Säle  wurden  daher  erst  nach  und 
nach,  so  wie  sich  das  Einkommen  vermehrte,  zum 
Krankendienste  eingeweihet.  Ich  führe  diesen  Um- 
stand geflissentlich  an,  um  zu  zeigen,  wie  wenig 
man  sich  bei  dergleichen  Unternehmungen  abschre- 
cken  lassen  muss,  wenn  sie  vom  Anfänge  nicht 
gleich  ins  Grosse  getrieben  werden  können.  Im 
Gegentheile,  ich  wollte  rathen,  alle  frommen  Stif- 
tungen so  viel  möglich  im  Kleinen  anzufangen  , und 
nur  darauf  bedacht  zu  seyn,  sie  dergestalt  auzule-  j 
gen,  damit  dieselben  in  der  Folge  vergrössert  wer- 
den können.  Die  Erwartung  des  Publikums  in  den 
meisten  Städten  ist  schon  so  oft  bei  der  Errich- 
tung milder  Stiftungen  getäuscht  worden  , dass  man 
es  ihm  nicht  übel  nehmen  kann,  wenn  <es  bei  neuen 
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Vorschlägen , die  Errichtung  derselben  betreffend* 
misstrauisch  gesinnt  ist.  Es  bleibt  desshalb  kein 
anderes  Mittel  übidg , als  demselben  vorläufig  die 
Ausführbarkeit  und  den  Nutzen  des  festgesetzten 
Planes  durcli  die  That  selbst  zu  beweisen.  Ge- 
schieht diess  auf  eine  einleuchtende  und  überzeu- 
gende Weise,  so  versagt  kein  Publikum  die  Hülfe, 
die  es  zu  leisten  im  Stande  ist.  Dann  wächst  mit 
jedem  Jahre  die  unternommene  Anstalt,  und  mit 
ihr  die  Überzeugung  ihres  reellen  Nutzens,  welche 
Überzeugung  ich  für  den  mächtigsten  Sporn  wohl- 
thätiger  Menschen  ansehe. 

Diejenigen,  welche  durch  ihre  Beiträge  daä 
Spital  von  York  gestiftet' haben,  und  unterhalten, 
Hessen  vom  Jahre  1740  bis  auf  den  1 ten  Mai  1803 
365675  armen  Kranken  ihre  menschenfreundliche 
Hülfe  angedeihen.  In  dem  verflossenen  Jahre  wui> 
den  in  dieser  Anstalt  nebst  den  vorhandenen  91  Pa- 
tienten 347  neu  aufgenommen.  Von  diesen  wur- 
den 243  geheilt,  92  blos  in  bessere  Umstände  ver- 
setzt , und  1 1 wegen  schlechter  Aufführung  entlas- 
sen. Die  Anzahl  der  Todten  belief  sich  auf  15» 
Es  blieben  folglich  77  Kranke  in  dem  Spitale  zu- 
rück. 

Asylum  für  Wahnsinnige. 

Der  ISame  dieser  ^Krankenanstalt  verdient  schon 
«nsere  Aufmerksamkeit.  Wie  gut  klingt  nicht  der 
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der  Ausdruck:  Asylum , gegen  die  gebräuchlichen 
Benennungen:  JSarrenliaus , JSarrcnt/iurm  u.  dgl. 
Der  Eindruck,  welchen  Benennungen  d.eser  Art 
auf  empfindsame  und  theilnehmende  Kranken  und 
ihre  Anverwandten  machen,  ist  grösser,  als  man 
es  sich  wohl  gewöhnlich  vorstellen  mag.  Durch 
die  Auswahl  eines  sanften  Wortes  ist  daher  schon 
etwas  zur  Linderung  der  menschlichen  Leiden  bei-« 
getragen. 

Das  Asylum  für  Wahnsinnige  in  York  besteht 
schon  seit  dem  Jahre  1 777,  wo  es  durch  eine  alb 
gemeine  Subskription  gebauet  wurde.  Damals  war 
dessen  einziger  Zweck,  dürftige  Wahnsinnige  auf- 
zunehmen. Da  jedoch  diese  Anstalt  keinen  Fond 
angewiesen  hatte,  und  der  Weg  der  Subskription 
nicht  recht  gelingen  wollte,  so  ist  man  auf  den 
neuen  sinnreichen  Gedanken  verfallen  , solche  durch 
sich  selbst  gehen  zu  machen.  Man  hat  sich  hier- 
bei auf  folgende  Art  benommen:  Es  wurde  nem- 
lich  bekannt  gemacht,  dass  das  Asylum  von  York 
auch  bemittelte  Wahnsinnige  gegen  einen  ihren 
Kräften  angemessenen  Geldbeitrag  aufnehmen 
würde.  Der  gute  Ruf,  in  welchem'  diese  Anstalt 
schon  vorher  gestanden  hatte,  machte  bald,  dass 
sich  viele  bemittelte  und  selbst  reiche  Personen  mel- 
deten, um  ihre  wahnsinnigen  Anverwandten  der- 
selben zu  übergeben.  Da  man  nun  bei  dieser  Ge- 
legenheit jeden  nach  seinen  Kräften  zahlen  mach- 
te, so  kam  nach  allen  bestrittenen  Kosten  ein  Ge- 
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'winu  heraus,  welchen  man  zum  Unterhalte  der  ar* 
men  Wahnsinnigen  benützte,  und  noch  täglich  be- 
nützet. Auf  diese  Art  verköstiget  jeder  bemittelte 
Kranke  einen  oder  mehrere  seiner  dürftigen  Un- 
glircksgetährten. 

Diese  Einrichtung  wäre  in  jeder  Hinsicht  vor* 
trefflich,  wenn  sie  niciit  hie  und  da,  beiden  sosehr 
relativen  Begriffen  von  arm , bemittelt  und  reich 
seyn,  zu  manchen  Nachsichten  und  Forderungen 
Anlass  gäbe,  die  von  dem  ganzen  Publikum  nicht 
immer  gleich  gut  aufgenommen  werden.  Es  ist 
nemlich  bei  dieser  Lage  der  Dinge  kaum  möglich, 
dass  der  Reichere  nicht  glauben  sollte,  man  nehme 
ihn  zu  hart  mit,  und  erkläre  sogar  den  Bemittel- 
ten für  arm.  Hinzu  kommt  noch  ein  anderer  Um- 
stand. Unter  den  Statuten  des  Asylums  befindet 
sich  ein  Gesetz,  das  folgendermassen  lautet;  ”Da 
es  unvernünftig  wäre,  von  dem  Arzte  zu  fordern, 
wohlhabende  Personen  (die  an  einem  andern 
Orte  dessen  Privat  * Patienten  geworden  seyn 
würden)  unentgeltlich  zu  behandeln , so  ist  demsel- 
ben erlaubt,  von  den  Anverwandten  solcher  Kran* 
ken  eine  mässige  Belohnung  seiner  ärztlichen  Be- 
mühungen anzunehmen.”  So  gerecht  nun  diese 
Verfügung  auch  ist,  so  giebt  sie  dennoch  Von  neuem 
zu  Klagen  Anlass  * welche  (ich  weiss  nicht,  ob  mit 
oder  ohne  Grund)  die  Sage  gehen  machen;  Das 
Asylum  in  York  seie  eher  ein  Spekulation  - aLs  eine  * 
Wohit  liätigkeits  - Anstalt. 

Frqnks  Reise  IR  Re  £4 
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Die  Anzahl  der  Wahnsinnigen  allda  übersteigt 
gewöhnlich  hundert.  Sie  sind  in  drei  Klassen  ein- 
getheilt.  Die  er  sie  Klasse .,  in  welcher  sich  niemals 
mehr  als  25  Kranke  befinden  dürfen,  ist  für  Perso- 
nen bestimmt,  welche  eine  ansehnliche  Summe  (de- 
ren mittlerer  Belang  auf  100  Pfund  Sterling  des 
Jahres  gerechnet  w'ird)  bezahlen.  Diese  Summe 
ist  wahrlich  für  England  mittelmässig  , wenn  auch 
die  Kebenausgaben  noch  einmal  so  hoch  steigen 
sollten.  Die  ziveite  Klasse  enthält  solche  Kranke, 
die  für  ihre  Verköstigung  und  Arzneien  wöchent- 
lich 8 .Schillinge  bezahlen.  So  hoch  kömmt  im 
allgemeinen  jeder  Kranke  der  Anstalt  zu  stehen. 
Zu  der  dritten  Klasse  gehören  alle  dürftigen  Wahn- 
sinnigen , clie  umsonst  aufgenommen  und  verpfle- 
get werden ; mit  Ausnahme  derjenigen  unter  ihnen, 
Welche  zu  den  armen  Pfarrkindern  von  York  ge- 
rechnet werden.  Diese  werden  nemlich  aus  be- 
sondern  Rücksichten  zu  den  Kranken  der  zweiten 
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Klasse  gezählet. 

Seit  dem  ersten  Jänner  1777  bis  zum  iten  Au- 
gust 1800  sind  1347  Wahnsinnige  in  das  jisylum 
aufgenommen  worden.  Von  diesen  wurden  655 
geheilt,  307  erhielten  Linderung,  153  wurden  als 
unheilbar  von  ihren  Freunden  zurückgenommen, 
120  starben,  und  112  blieben  in  der  Anstalt  zu- 
rück. Unter  diesen  befanden  sich  6y  Männer  und 
4^  Frauenzimmer. 
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Dr.  Hunter , der  sich  einengrossen  Namen  we- 
gen seines  Glückes  in  der  Behandlung  der  Geistes- 
verwirrungen erworben  hat,  und  Arzt  des  slsy- 
lums  ist,  gab  sich,  seines  hohen  Alters  und  seiner 
schwächlichen  Gesundheit  ungeachtet,  die  Mühe 
mich  dahin  zu  begleiten. 

Der  Weg  zum  slsylum  führt  durch  einen  gros- 
sen Garten,  der  jedoch  nicht  zu  demselben  gehört. 
Die  Bauart  des  Hsylums  hat  gar  nichts  auffallen- 
des ; sondern  gleicht  vollkommen  jener  eines  jeden 
andern  Privathauses.  Dr.  Hunter  hält  diese  Mass- 
regel  bei  der  Errichtung  einer  Anstalt  solcher  Art 
für  sehr  wichtig.  ”E£  giebt  der  unvermeidlichen 
Gegenstände  so  viele,  sagte  er,  die  den  armen 
Wahnsinnigen  oder  dessen  Anverwandten  erschüt- 
tern, wenn  sie  sich  einem  Orte  dieser  Art  nähern, 
dass  es  wirklich  eine  heilige  Pflicht  seyn  sollte, 
alle  widrigen  Eindrücke,  die  in  unserer  Macht  ste- 
hen, zu  entfernen.  Rieher  gehört  gewiss  eine  un- 
gewöhnliche oder  abschreckende  Bauart  der  Irren- 
häuser. ” Wie  wahr  ! 

Die  Lage  des  Hsylums  ist  sehr  vorteilhaft. 
Jeder  Kranke  hat  sein  eigenes  Zimmer.  Mehrere 
Zahlende  haben  deren  sogar  zwei.  Nebst  dem  sind, 
verschiedene  Zimmer  bestimmt,  damit  die  Patien- 
ten allda  zusammen  kommen  , und  sich  unterhalten 
können.  Die  meisten  Kranken  speisen  auch  ge- 
meinschaftlich. Man  giebt  ihnen  Messer  und  Ca- 
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bei,  gerade,  als  wenn  gar  nichts  zu  fürchten  wäre. 
Selbst  die  Fenster  sind  keineswegs  verwahret.  Als 
ich  hierüber  meine  Verwunderung  ausserte,  sagte 
b^r.  Hunter : es  seie  ihm  noch  kein  Unglück  wider- 
fahren  , und  ei  habe  noch  immer  gesehen , dass  je 
strengei  die  Sicherheits-  und  Zwangsmittel  tyären , 
die  man  anwendete,  die  Wahnsinnigen  desto  sinn- 
reicher und  heimtückischer  geworden  seien.  Dr. 
Huntei  lässt  selbst  das  Zwangskamisol  selten  an- 
wenden. 

I 

Dass  hier  von  Ketten , von  eisernen  Banden 
und  ähnlichen  Dingen  keine  Rede  seie  , kann  man 
sich  selbst  vorstellen.  Ein  artiger  Garten  gränzet 
an  die  hintere  Seite  des  Hsjlums. 

Als  ich  Dr.  Hunter  über  die  Wirkungen  ver- 
schiedener Arzneien  in  dem  Wahnsinne  fragte,  er- 
klärte er  mir:  er  seie  kein  Freund  von  allen  den, 
gegen  diese  Krankheit  gerühmten,  specifischen  Mit- 
teln, und  er  sehe  mehr  auf  die  Verbesserung  der 
ganzen  Constitution  durch  allgemeine  Heilmittel. 
Er  setzte  hinzu,  sein  Hauptaugenmerk  seie  auf  den 
Unterleib,  und  vorzüglich  auf  die  Leber  gerichtet. 
Er  bediene  sich,  um  den  Leib  offen  zu  halten  , baid 
der  Rhabarber,  bald  der  Aloe,  und  selbst  des 
Brechweinsteins.  Bei  Verstopfungen  der  Leber  hat 
ihm  der  Gebrauch  der  Seife  sehr  gute  Dienste  ge- 
leistet. 
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Retraite  für  Wahnsinnige  Quäker. 

Die  würdige  Gesellschaft  der  Quaker  in  Eng- 
land , die  beiläufig  aus  50,000  Individuen  besteht, 
schickt  alle  ihre  Wahnsinnigen  in  dieses  durch  sie 
errichtete  Irrenhaus.  Die  vermögenden  Kranken 
zahlen  nach  ihren  Umständen,  die  übrigen  wer- 
den auf  Kosten  der  Gemeinde  verpfleget.  Die  hie- 
zu nöthigen  Summen  kommen  durch  den  Weg  der 
Subskription  oder  durch  freiwillige  Beiträge  ein. 
Die  Anzahl  der  wahnsinnigen  Quäker  belauft  sich 
auf  50,  worunter  53  Weiber  und  17  Männer  sind. 
Diese  Summe  ist  sehr  gross  im  Verhältnisse  der  An- 
zahl der  Quäker  im  allgemeinen.  Diess  müsste 
um  so  eher  Bewunderung  erregen , da  die  Quäker 
gewöhnlich  sehr  ordentlich  leben,  und  Herren  über 
ihre  Leidenschaften  sind , wenn  man  nicht  vermu» 
then  könnte,  dass  ihre  strengen  Religionsgesetze 
ganz  geeignet  wären,  den  menschlichen  Geist  zu 
exaltiren  und  zu  verwirren. 

Die  Retraite  für  wahnsinnige  Quäker  liegt  eine 
Englische  Meile  von  York  auf  einer  Anhöhe , von 
welcher  man  eine  schöne  Aussicht  geniesst.  Dr. 
Belcombe , der  an  diesem  Institute  als  Arzt  ange- 
stellt ist,  begleitete  mich  dahin.  Die  innere  Ein- 
richtung derselben  gleicht  im  kleinen  jener  des  St , 
Lucas  - Spitales  in  London.  Ich  sähe  jedoch  eine 
Einrichtung  in  Hinsicht  der  Fenster,  die  mir  bis- 
her noch  nicht  vorgekommen  war.  Jedes  Fenster 


York. 


i8'i 

* ist  nemlich  doppelt.  Der  untere  Theil  bleibt  un- 
beweglich.  Ist  das  Fenster  geschlossen , so  passet 
der  obere  Theil  gerade  auf  denselben  ; öffnet  man 
es  aber,  so  kommt  jener  parallel  neben  dem  un- 
tern zu  stehen.  Dabei  sind  die  Fensterscheiben 
alle  in  Eisen  eingefasst.  Letzteres  ist  jedoch  weiss 
überstrichen,  so,  dass  die  Fenster  gar  nicht  ver- 
wahret scheinen. 

Man  hat  in  dieser  Anstalt  auf  etwas  Rücksicht 
genommen,  worauf,  wie  es  scheint,  an  andern 
Orten  nicht  gedacht  wird.  Es  ist  nemlich  bekannt, 
dass  der  Lärm,  den  einige  Wahnsinnige  anstellen, 
ihren  Nachbaren  , obwohl  sie  getrennt  liegen , nicht 
allein  unangenehm  ist,  sondern  auch  die  zu  ihrer 
Herstellung  so  nöthige  Ruhe  benimmt.  Um  diesen 
Übeln  zuvorzukommen,  hat  man  in  den  Zimmern, 
welche  für  tobende  Wahnsinnige  bestimmt  sind, 
ein  grosses  Loch  über  dem  Kamine  in  der  Absicht 
angebracht,  dass  sich  der  Schall  durch  dasselbe 
verlieren  möge.  Obwohl  ich  zweifle,  dass  man 
bei  dieser  Verfügung  die  Acustik  zu  Rathe  gezogen 
habe  , und  obwohl  man  auch  über  den  Erfolg  des- 
selben nicht  einig  ist,  so  glaube  ich  doch,  dass  die 
Idee,  so  grosser  Ungemächlichkeit  abzuhelfen , Lob 
und  ferneres  Nachdenken  verdiene, 
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Das  Zvvahgskamisol  wird  überall , wo  ich  es 
noch  gebrauchen  sähe,  auf  den  Rücken  so  gebun- 
den, dass  die  Arme  quer  über  einander  zu  liegen 


kommen.  Hier  ist  ein  anderer  Weg  eingeschlagen, 
weil  man  fürchtet,  die  quere  Lage  der  Arme  moch- 
te deu  Kranken  in  die  Lange  beschwerlich  fallen. 
Statt  des  gewöhnlichen  Zwangskamisols  hat  man 
nemlich  blos  einen  ledernen  Gürtel  um  den  Körper 
angebracht,  der  vorne  zwei  Banden  hat,  welche 
die  Hände  des  Kranken  kreuzweise  umfassen  und 
schliessen.  Dieses  Zwangsmittel  mag  vielleicht  Pa- 
tienten weniger  unbequem  seyn ; wenn  aber  der 
Kranke  seine  Hände  mit  Gewalt  losmachen  will , 
so  muss  er  denselben  Schaden  zufügen.  D r.  Bel- 
combe  stimmt  in  Hinsicht  der  Heilart  des  Wahn- 
sinnes in  den  meisten  Punkten  mit  jener  des  Dr.. 
Pinel’s  in  Paris  überein. 

Armenschule. 

Mehrere  Damen  von  York  haben  eine  Sub- 
skription eröffnet,  um  eine  Schule  für  arme  Mäd- 
chen zu  errichten.  Sie  lassen  nicht  allein  dieselben 
in  allen  nöthigen  Frauenzimmer-  Arbeiten  , so  wie 
in  der  Religion  und  Moral,  im  Lesen  und  Schrei- 
ben unterrichten  , sondern  sie  versehen  dieselben 
auch  mit  Nahrung  und  Kleidung.  Da  die  Kleidung, 
welche  die  Mädchen  tragen,  grau  ist,  so  heisst 
diese  Schule:  Grey  - coats  School.  So  bald  sie  das 
gehörige  Alter  erreicht  haben , werden  sie  als 
Dienstbothen  angestellt.  Ich  traf  4-2  Mädchen  in 
diesem  Institute  an.  Eine  liebreiche  alte  Frau, 
welche  die  Aufsicht  allda  führt,  scheint  ihrem  Amte 
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mit  grossem  Eifer  vorzustehen.  Vor  einigen  Jah- 
ren haben  ihr  die  Damen,  welche  das  Institut  di- 
rigiren , einen  silbernen  Becher  mit  einer  sehr 
schmeichelhaften  Aufschrift  verehret. 

♦ Gefängniss, 

Herr  Pictet  erklärt  in  seinen  Briefen  über  Eng* 
land  *),  dass,  wenn  er  sich  ein  Gefängniss  wählen 
mäste,  er  diesem  den  Vorzug  einräumen  würde. 
Wirklich  ist  auch  das  hiesige  Gefängniss  eines  der 
schönsten  in  England.  Die  Lage  desselben  ist  hei- 
ter und  gesund.  Man  kommt  an  die  Thüre  des- 
selben , ohne  zu  ahnden  ,.  wohin  sie  den  Eingang 
gestatte.  Nachdem  man  nemlich  an  derselben  (so 
wie  diess  in  England  an  allen  Privathäusern  ge- 
bräuchlich ist)  gepocht  hat,  so  wird  die  Thüre  ohne 
alles  Rasseln  von  Schliessketten  von  einem  Manne 
geöffnet,  der  nichts  weniger  als  das  Ansehen  eines 
Kerkermeisters  hat.  Der  Hof,  in  welchen  man  al- 
sogleich  tritt,  stellt  einen  grossen  Platz  vor.  Die- 
ser gestattet  nicht  allein  allen  Gefangenen  den 
Raum,  lim  sich  Bewegung  zu  machen,  sondern 
selbst  um  spazieren  zu  fahren.  Ich  sähe  wenig- 
stens einen  Gefangenen , der  sich  über  eine  halbe 
Stunde  in  einem  Cabriolet  herumkutschirte. 


*)  ßibliolheque  BritannSque. 
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Links  steht  ein  schönes  , mit  Säulen  versehe- 
nes Gebäude,  welches  den  Schuldnern  zum  Ge- 
fängnisse dienet.  Es  besteht  aus  zwei  Stocken,  je- 
der mit  11  Zimmern,  die  16  Fuss  Breite  , und  12 
Fuss  Hohe  haben.  Diesem  Gebäude  gegenüber 
bemerkt  man  ein  zweites  , noch  weit  prächtigeres , 
welches  der  Gerichtshof  genannt  wird.  In  einem 
dritten  Gebäude,  welches  dem  Thore  gegenüber 
steht,  und  sich  zwischen  den  zwei  angeführten  be- 
findet, ist  die  Kapelle.  Nahe  an  derselben  und 
etwas  tiefer  sieht  man  die  Kerker  für  Missethäter. 
Diese  Menschen  haben  ihre  eigenen,  von  dem  gros- 
sen Hofe  abgesonderten,  kleineren,  wohl  verwahr- 
ten Höfe.  Jeder  Missethäter  hat  Ketten  und  Ban- 
de um  die  Füsse.  Des  Nachts  werden  sie  theils 
einzeln,  theils  mehrere  zusammen  in  finstere  Ca- 
chots  gesperrt.  Als  ich  diesen  Theil  des  Gefäng- 
nisses sähe,  war  es  Abend,  und  folglich  die  Zeit, 
wo  die  Gefangenen  in  die  ihnen  angewiesenen  Ca- 
chots  gesperrt  werden  mussten.  Die  Besichtigung 
ihrer  Eisen  gieng  dieser  Operation  voraus;  hierauf 
wünschten  sich  die  Gefangenen  und  der  Kerkermei- 
ster in  dem  freundschaftlichsten  Tone  eine  gute 
Nacht,  worauf  dann  jene  bis  auf  den  künftigen 
Moi’gen  eingesperrt  wurden. 

Obwohl  diese  ganze  Scene  sehr  gelassen  ge- 
spielt wurde ; so  erschütterte  sie  dennoch  mein 
Gemiith  auf  eine  ungewöhnliche  Art.  Ich  erkann- 
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te  bald  die  Ursachen 'dieses  unerwarteten  schauder- 
haften Gefühls.  Beinahe  den  ganzen  Tag  hindurch 
war  ich  Augenzeuge  des  vollkommensten  häuslichen 
Glückes  in  der  Mitte  der  liebenswürdigen  Familie 
des  Dr.  Belcotnbe  gewesen;  von  den  allda  erhal- 
tenen Empfindungen  durchdrungen  begab  ich  mich 
unter  die  Gefangenen,  ohne  auf  die  Scenen  des 
Unglückes,  die  meiner  warteten,  gedacht  zu  ha- 
ben. Der  Contrast  so  entgegengesetzter  Lagen  y 
von  einer  Seite  die  Belohnung  der  Tugend  durch 
sich  selbst,  von  der  andern  die  Bestrafung  des  La- 
sters durch  gerechte  Gesetze , alles  dieses  erklär- 
ten mir  die  Empfindungen , welche  mich  in  eine 
fürchterliche  und  unglückliche  Träumerei  gestürzt 
hatten.  Als  ich  Dr.  Belcotnbe  , der  mich  beglei- 
tet hatte,  meine  Gefühle  mitzutheilen  suchte,  ka- 
men wir  auf  den  Rückweg,  ohne  es  zu  bemerken» 
an  die  Thore  des  Gefängnisses.  Kaum  hatten  wir 
dasselbe  verlassen  , so  kam  uns  meines  Begleiters 
Familie,  als  wenn  sie  die  Wohlthat,  die  sie  uns 

t 

dadurch  erwies,  vorhergesehen  hätte,  entgegen. 
Wir  machten  noch  einen  Spaziergang  an  den  Ufern 
des  Flusses  Ouse  auf  der  reitzenden  Promenade, 
New  Walk  genannt.  Es  war  bereits  10  Uhr  Abends, 
und  noch  blieb  es  Tag.  Als  ich  Dr.  Belcotnbe 
und  dessen  Familie  nach  Hause  begleitet,  und  mit 
derselben  den  übrigen  Theil  des  Abends  zuge- 
bracht hatte,  kam  die  Stunde,  in  welcher  ich 
meine  Reise  nach  Newcastle  antreten  musste.  Der 
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Abschied  von  dieser  Familie  fiel  mir  nach  einer 
Bekanntschaft  von  nicht  mehr  als  vier  Tagen 
eben  so  schwer,  als  mir  das  Andenken  derselben 
ewig  augenehm  bleiben  wird. 

% xv  . v 
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Diese  merkwürdige  Handelstadt  liegt  8i  Meilen 
von  York.  Ich  hatte  diese  Stadt  den  iStcn  Juni 
nach  Mitternacht  verlassen , und  kam  an  demselben 
Tage  um  i Uhr  Nachmittags  in  Newcastle  an. 

Dr.  Rollo  aus  Woolwich  hatte  die  Güte  gehabt, 
mich  mit  zwei  Empfehlungsschreiben  dahin  zu  ver- 
sehen. Das  eine  war  an  Dr.  Clark  , das  andere 
an  Dr.  Trotter.  Nebst  diesem  Schreiben  hatte  mir 
Dr.  Yelloly  in  London  einen  Brief  an  Dr.  Rarnsay 
gegeben*).  Letzterer,  ein  junger  Mann  , war  mellt 


*)  Eine  vierte  Addresse  hatte  ich  von  meinen  Banquiers  und 
Freunden,  Hrn.  Divet , Dacat  und  Achard  in  London 
(welchen  ich  vielen  Dank  für  die  unzählbaren  Beweise 
von  Freundschaft,  die  sie  mir  während  meines  Aufent- 
haltes in  England  gegeben  haben  schuldig  bin,)  an  die 
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zu  Hause  , als  ich  ihn  besuchte  , und  hat  sich  auch 
nicht  spater  bei  mir  sehen  lassen.  Glücklicher  war 
ich  in  Hinsicht  der  Doctoren  Clark  und  Trotter. 
Bevor  ich  von  diesen  Männern  spreche,  werde  ich 
von  dem  Spitale  Meldung  machen, 

Spital. 

Es  liegt  an  einem  gesunden  Orte,  und  ist  reich- 
lich mit  Wasser  versehen.  Man  vermisst  einen 
Garten  oder  freien  Platz,  wo  die  Patienten  Bewe- 
gung machen  könnten.  Nebst  dem  gränzet  der 
Gottesacker  an  das  Spital.  Eine  traurige  Aussicht 
für  die  Kranken,  wenn  wir  auch  nicht  annehmen 
wollen , dass  eine  solche  Nachbarschaft  die  Luft 


Herren  Lubren  und  Compagnie  in  Newcastle  mit  der 
Anweisung,  mir  das  nötbige  Reisegeld  verabfolgen  zu 
lassen,  erhalten.  Ich  forderte  50  Pfund  Sterling.  An- 
statt mir  nun  dieselben  in  Guineen  oder  Noten  derLond- 
ner-Bank  auszu1bezahlen  t gab  er  mir  diese  Banquiers- 
Provinzial  - Noten  , d.  h.  Noten  von  der  Bank  von  New- 
castle. Als  ich  einige  Bedenklichkeiten  hierüber  äusser- 
te,  sagten  sie  mir:  diese  Noten  seien  eben  so  gut,  als 
jene  der  Londner  - Bank.  Ich  übernahm  sie  daher  auf 
Treu  und  Glauben.  Kaum  aber  hatte  ich  diese  Noten  eini- 
ge  Tage  in  derTasche,  so  hörte  die  Bank  von  Newcastle 
zu  zahlen  auf.  Da  ich  nun  bis  Glascow  keinen  andern 
Creditbrief  mehr  hatte,  so  wäre  ich  in  die  gi össte  Ver- 
legenheit gekommen  , wenn  mir  nicht  ein  Freund  in  Jidln 
iurgh  das  zur  Fortsetzung  meiner  Beise  nötbige  Geld  ge- 
geliehen  hätte.  Diese  Anekdote  mag  andern  Reisenden 
zur  Warnung  dienen  ! 
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verderben  könne.  Der  grösste  Theil  dieses  Kran, 
kenhauses  ist  alt;  der  kleinere  ist  neu  errichtet.  Im 
letzteren  habe  ich  besonders  die  zweckmässige, 
die  Ventilation  befördernde  Bauart  bewundert. 
Ferner  hat  mir  die  allda  eingeführte  Einrichtung, 
vermöge  welcher  die  Kranken , die  ihr  Bett  verlas- 
sen können  , in  eigenen  Zimmern  zusammen  spei- 
sen, sehr  wohl  gefallen.  Die  Speise  - Säle  sind  ge- 
wiss in  jeder  Hinsicht  zu  billigen,  und  verdienen 
in  andern  Spitälern  nachgeahmt  zu  werden.  Durch 
sie  wird  nicht  allein  der  Geruch  der  Speisen  aus 
dem  Schlafzimmer  abgehalten,  sondern  die  Kran- 
ken haben  auch  den  Vortheil,  ihre  Speisen  ohne 
Eckel  geniessen  zu  können.  Man  bedenke,  wie 
es  einem  armen  Kranken  zu  Muthe  seyn  muss,  der 
mit  Esslust  zu  speisen  im  Begriffe  ist,  und  wie  er 
den  ersten  Bissen  in  den  Mund  nimmt,  von  seinem 
Nachbar,  welcher  zu  gleicher  Zeit  die  Leibschüs- 
sel  fordert,  gestöret  wird!  Mehrere  andere  Unbe- 
quemlichkeiten dieser  Art  erklären  hinlänglich  den 
unüberwindlichen  Abscheu , den  manche  Menschen 
vor  Spitälern  haben,  die  übrigens  noch  so  gut  ein- 
gerichtet scheinen.  Es  ist  daher  Pflicht,  dass  bei 
Errichtung  eines  neuen  Spitales  auf  alles  Rücksicht 
genommen  werde,  was  dergleichen  Anstalten  dem 
Grunde  der  Vollkommenheit,  dessen  sie  empfäng- 
lich sind,  näher  zu  bringen  im  Stande  ist. 

An  dem  neu  errichteten  Theile  des  Spitales 
von  JSewcastle  wurde  ein  eigenes  Haus  zur  Aufnah- 
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me  ansteckender  Fieber  gebauet.  Die  Einrichtung 
dieser  Anstalt , nahe  an  dem  allgemeinen  Rranken- 
hause  , hat  in  der  Folge  zu  lebhaften  Streitigkeiten 
Anlass  gegeben.  Der  Gegenstand  dieser  Streitig- 
keiten ist  zu  wichtig , als  dass  ich  meine  Leser 
nicht  ganz  mit  demselben  bekannt  machen  sollte. 
Ich  thue  diess  um  so  eher  , als  derselbe  bisher  die 
Aufmerksamkeit  der  Deutschen  Ärzte  nicht  in  dem- 

l 

jenigen  Grade  auf  sich  gezogen  zu  haben  scheint, 
als  er  es  wohl  verdienen  dürfte;  und  weil,  so  viel 
ich  wciss,  die  Schriften,  welche  über  diesen  Ge- 
genstand in  England  erschienen  sind,  und  von  Dr. 
Clark  gesammelt  wurden  *) , nicht  einmal  in  den 
Deutschen  Buchhandel  gekommen  , geschweige  in 
unsere  Sprache  übersetzt  worden  sind. 

Als  das  Fieberhaus  am  Spitale  von  Newcastle 
vollendet  war , und  man  so  eben  die  zur  Aufnah- 
me der  Kranken  nöthigen  Verfügungen  treffen  woll- 
te , erhielten  die  Directoren  dieser  Krankenanstalt 
ein  Schreiben  von  einem  Arzte  Namens  Horn , wel- 
ches sie  nicht  allein  in  ihrem  Vorhaben  sehrschwan- 
ken  machte,  sondern  das  zugleich  Furcht  und 


*)  A Collection  of  Papers,  intended  to  promote  an  Institution 
for  the  eure  and  pTevention  of  infectious  fevers  in  New- 
castle and  otlier  populous  towns.  Together  w ith  Com- 
munications of  the  most  eminent  physicians  Telative  to 
the  safety  and  importance  of  annexing  fevcr-'ivards  to 
the  Neiucastle  and  Other  iufirmaries,  By  John  Clark  JVT. 
1).  — > Neivcas&l«  lgoi?. 
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Schrecken  unter  den  Einwohnern  von  Newcastle  er* 
zeugte.  Hr.  Horn  stellte  nemlich  vor : Die  Massre* 
gel,  ein  eigenes  Haus  zur  Aufnahme  der  Fieber  zu 
bestimmen , müsse  bespntlers  für  die  in  dem  benach- 
barten Spitale  befindlichen  Kranken  von  den  übel* 
sten  Folgen  seyn , indem  es  vorauszusehen  wäre, 
dass  sich  das  Contagium  von  dem  Fieberhause  in 
die  umliegende  Gegend  verbreiten,  und  so  eine 
grosse  Menge  Menschen  anstecken  würde. 

Dr.  Clark , welcher  defi  grössten  Antheil  an 
der  Errichtung  des  neuen  Fieberhauses  in  Newcastle 
hatte,  wurde  durch  Hrn.  Horrts  Schreiben,  indem 
er  einen  personellen  Angrif  anf  sich  'wahrzunehmen 
glaubte,  nicht  wenig  beleidigt.  Er  suchte  vom  An- 
fänge seinen  Gegner  dadurch  zu  widerlegen,  dass 
er  sich  auf  die  glücklichen  Erfahrungen  , die  man 
in  Hinsicht  der  besondern  Infirmerien  für  fieberhaf- 
te Krankheiten  in  Edinburgh  , Chester  , Liverpool , 
Manchester  und  Woolwich  gemacht  hatte,  berief. 
Allein,  da  diese  Gründe  nicht  hinreichend  schienen, 
so  forderte  Dr.  Clark  die  ausgezeichnetsten  Ärzte 
Britanniens  zwischen  Hrn.  Horn  und  ihm  zu  Rieh* 
ter  auf.  Zu  diesem  Endzwecke  wurden  folgende 
Fragen  zur  Beantwortung  an  jene  überschickt:  Er- 
ste Frage  : Glauben  sie  nicht  ihren  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  gemäss  , dass  man  ein  Haus  , das 
mit  dem  allgemeinen  Spitale  in  Verbindung  steht, 
zur  Aufnahme  der  Fieber  bestimmen  könne,  ohne 
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hiedurch  der  Sicherheit  der  in  ersteren  befindli- 
chen Kranken  zu  nahe  zu  treten? 

Zweite  Frage:  Sind  sie  nicht  der  Meinung, 
dass  die  Spitäler  grosser  und  volkreicher  Städte  ais 
mangelhaft  betrachtet  werden  müssen , wenn  sie 
nicht  mit  besondcrn  Sälen  Jür  die  s luf nähme  der  Fie- 
ber versehen  sind? 

t 

Dritte  Frage  : Sind  nicht  alle  Individuen  der 
Gefahr  der  Ansteckung  ausgesetzt,  die  sich  in  ei- 
nem Spitale  befinden,  an  welchem  Fieberkranke 
Rath  und  Arzneien  hohlen,  oder  wenn  gar  Fieber- 
kranke unter  dem  Scheine  einer  andern  Krankheit 
.alkla  aufgenommen  , und  zu,  den  übrigen  Patienten 
gelegt  werden  ? t . 


Vierte  Frage : Ist  also  die  Entfernung  der  Per- 
sonen , die  zuerst  von  dem  Fieber  befallen  wer- 
den, von  den  Wohnungen  armer  Leute  nicht  das  beste 
und  wohlfeilste  Mittel  der  Verbreitung  der  Anste- 
ckung in  der  Stadt  zuvorzukommen ; und  ist  diess 
nicht  der  nemliche  Fall  in  Hinsicht  der  Spitäler, 
wenn  man  dergleichen  Kranke  von  den  übrigen  all-, 
da  liegenden  absondert? 

Folgende  Ärzte-  haben  bejahend  auf  diese  Fra 
gen  geantwortet*. 

Franks  Reise  II.  B.  N 
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Die  Doctoren  Percival , Ferriar  und  Bardsley , 
Ärzte  des  Spitales  in  Manchester ; Dr.  WardelL  y 
Arzt  bei  der  Armee;  Dr.  Falconer , Arzt  am  Spita- 
le  in  Bath ; Dr.  Walker , Arzt  der  Infirmerie  in 
Leeds;  die  Doctoren  Hamilton  und  Gregory  , Ärzte 
in  dem  k.  Krankenhause  zu  Edinburgh ; die  Doc- 
toren Saunders , Reynolds  , Baillie  und  Blane , Ärz- 
te in  verschiedenen  Spitälern  Londons;  Dr.  Rollo  9 
Arzt  des  k.  Artillerie  - Spitales  in  Woolwich;  die 
Doctoren  Cleghorn  und  Miller , Ärzte  vom  Kran- 
kenhause in  Glascow  ; die  Doctoren  Lind,  und  Cur- 
rie , Ärzte  des  k.  Haslar  sehen  Spitales  ; Dr.  Hay - 
garth  in  Bath  ; Sir  W.  Farquhar  und  Dr.  Lettsom 
in  London;  Dr.  Briggs  in  Kenddl;  Dr.  Farr , Arzt 
am  k.' Spitale  i n Ply 771011t h ; die  Doctoren  Currie , 
Brancepeth  , Gerrard , Butter , RfCdrtney,  Rer - 
wich,  Rostock  und  Levin , Ärzte  des  Spitales  und 
dessen  Fieberabtheilung  in  Liverp'ool ; und  Dr.  Chil- 
christ , Arzt  der  Infirmerie  zu  Dumfries. 

Ich  werde  meinen  Lesern  verschiedene  Auszü- 
ge aus  den  eingereichten  Antworten  dieser  Ärzte 
mittheilen,  und  sodann  einige  meiner  eigenen  Be- 
obachtungen, jene  wichtigen  Fragen  betreffend,  hin- 
zufügen. 

Auszug  eines  Schreibens  von  Dr.  Haygarth  an 
Dr.  Clark . Bath  den  2ßXen  September  7302.  ”Ich 
habe  noch  immer  alle  medizinischen  Streitigkeiten 
bedauert,  besonders,  wenn  sie  öffentliche  Wohl- 
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tftätiekeits  - Anstalten  betrafen.  Der  nemlic&e  Ge- 
genstand,  den  Sie  mir  vorlegen  , ist  vor  kurzem  zu 
Manchester  mit  ungewöhnlicher  Heftigkeit  debattirt 
worden.  Da  bei  dieser  Gelegenheit  die  Meinung, 
dass  ansteckende  Fieber  die  Luft  der  benachbar- 
ten Häuser  verderben  könnten,  durch  zahlreiche 
authentische  Thatsachen  vollkommen  widerleget 
Wörden  ist,  so  hatte  ich  gehofft,  dass  dieselbe  nie- 
mals mehr  von  Ärzten  oder  andern  einsichtsvollen 
Personen  als  zweifelhaft  aufgestellt  werden  dürfte.” 

”Der  Streit : ”Cb  besondere  Fieber-Säle  die 
übrigen  Patienten  des  Spitales  der  Gefahr  der  Anste- 
ckung aussetzen  ,,  sollte  nicht  durch  Autorität , son- 
dern mittelst  Beweise  aus  Thatsachen  entschieden 

werden.”  , . 

< 

”£eit  17S3  (also  seit  19  Jahren)  wurden  in 
der  Infirmerie  in  Chester  zwei  Säle  der  Aufnahme 
der  ansteckenden  Fieber  gewidmet.  Denselben  ge- 
genüber befanden  sich  zwei  andere  Sale  für  Pa- 
tienten mit  nicht  fieberhaften  Übeln.  Obwohl  nun 
dieselben  selten  oder  nie  gesperrt  waren , so  ist 
dennoch  nicht  einmal  der  Verdacnt  entstanden, 
dass  die  darinn  vorhandenen  Kranken  oder  andere 
Leute  aus  dem  Hause  von  den  Fieber  - Sälen  seiest 
angesteckt  worden.  ” 


^ * 
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Auszug  eines  Schreibens  von  J3r.  Blaue  an  Dr. 

Clark . London  den  2Öten  September  1802. 

. I , 

”Ich  weiss  aus  einer  langen  und  ausgebreiteten 
Beobachtung  und  Erfahrung,  dass  man  sich  Men- 
schen , welche  an  ansteckenden  Fiebern  krank  lie- 
gen , ohne  die  geringste  Gefahr  nähern  kann  , wenn 
gehörig  für  Reinlichkeit  und  Ventilation  gesorgt  ist. 
ISIicht  allein  sind  die  Personen  in  den  benachbarten 
W ohnungen  sicher,  sondern  es  ist  eine  zuverlässige 
Thatsache  , die  folglich  über  alles  Raisonement  er- 
haben ist,  und  keiner  Widerlegung  ausgesetzt  seyn 
kann,  dass  man  niemals  bemerkt  habe,  dass  ge- 
hörig eingerichtete  Fiebersäle  in  Seespitälern  und 
ähnlichen  Institutionen  anderen  Krankenstuben  des 
nemli.chen  Stockes  dieAnsteckung  mitgetheilt  hätten.” 

”Da  der  Staat  eben  durch  die  Aufnahme  der 
Fieber  in  die  Spitäler  den  grössten  Vortheil  von 
diesen  Anstalten  zieht,  so  sollte  man  dieselben  vor- 
zugsweise zur  Aufnahme  der  Fieber  bestimmen.” 

”Die  Fieberansteckung  kann  nicht,  wie  es 
ziemlich  allgemein  zu  geschehen  pflegt,  mit  jener 
der  Pocken  verglichen  werden.  Jenenemlich,  weit 
entfernt  ein  Produkt  der  Krankheit  selbst  zu  seyn  , 
ist  blos  eine  Folge  der  Effluvien,  welche  sich  er- 
zeugen, wenn  Menschen  an  unreinen  und  nicht  ge- 
hörig mit  frischer  Luft  versehenen  Orten  eine  Zeit 
lang  leben.  Ich  habe  daher  auch  öfters  gesehen, 
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dass  Fieber,  ohne  die  Existenz  anderer  Fieber,  ur- 
sprünglich erzeugt  und  fortgepflanzt  wurden,  wo 
hingegen  diese  nemlichen  Fieber,  nur  unter  voll- 
kommner  Vernachlässigung  der  Reinlichkeit  und 
Ventilation  , anzustecken  im  Stande  waren.  ” 

Auszug  eines  Schreibens  von  Dr.  Lettsom  an 
Dr.  Clark.  London  den  2ten  October  1802-  • 

"Spitäler  in  grossen  Städten , ohne  eigene , 
zur  Aufnahme  der  Fieber  ausschliesslich  bestimmte 
Säle,  sind  meines  Erachtens  so  fehlerhaft,  dass' es 
besser  für  das  allgemeine  Wesen  wäre , wenn  solche 
Spitäler  gar  nicht,  geduldet  würden.  Sie  bilden  blos 
eine  Pdpimere  des  Ansteckungsstoffes.  ” 

1 * 

■ Was  meine  eigene  Beobachtung  betritt:,  so 
habe  ich  leider  in  dem  allgemeinen  Krankenhause 
in  Wien  eine  sehr  grosse  Gelegenheit  gehabt,  die 
Gesetze  , durch  welche  sich  der  Ansteckungsstoff 
der  Fieber  zu  verbreiten  pflegt , kennen  zu  lernen. 

Meiner  Erfahrung  gemäss  kann  ich  folgendes  be- 
stätigen: 

Dass  ich  kein  Beispiel  gesehen  habe , wo  sich 
die  -Ansteckung  aus  einem  Krankenzimmer  dem  an - 
dein  mitgbthcilt  hatte.  Die  sogenannten  Thaler- 
zimmer  *)  im  allgemeinen  Krankeuhause  in  Wien 


*)  D.  h.  Zimmer,  in  welchen  ein  einzelner  Catient  wohnet. 
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öffnen  sich  in  einen  gemeinschaftlichen  Gang.  Ob- 
wohl nun  in  verschiedenen  derselben  Kranke  mit 
den  ansteckendsten  Fiebern  lagen  , so  habe  ich  doch 
* nicht  gesellen , dass  diese  ihre  Nachbaren  , die  mit 
andern  Übeln  behaftet  waren,  angesteckt  hätten, 
ln  diesem  nemlichen  Spitale  sind  zwei  , in  der  Ent- 
fernung von  sechs  Schritten  sich  gegenüber  stehende 
Krankensäle,  wovon  ein  jeder  gegen  25  Betten 
enthält,  dentäglich.40  Kreuzer  zahlenden  Patienten 
bestimmt.  Es  war  von  jeher  Sitte  gewesen  , all- 
da die  Kranken,  ohne  auf  die  Übel,  mit  denen  sie 
behaftet  waren , Rücksicht  zu  nehmen,  zusammen 
zu  legen.  Ais  ich  die  nachtheiligen  Folgen  dieses 
Gebrauches  und  die  dadurch  veranlasste  Verbrei- 
tung des  Ansteckungsstoffes  eingesehen  hatte , traf 
ich  die  Verfügung,  einen  der  erwähnten  Kranken- 
säle den  Fieberhaften,  den  andern  aber  den  chro- 
nischen und  aussern  Übeln  zu  bestimmen.  Da 

diese  beiden  Säle  vorher  blos  durch  drei  Wärter  be- 

1 f 

dient  wurden,  so  bewirkte  ich,  dass  einem  jeden 
Saale  zwei  eigene  Wärter  zugestauden  wurden. 
Von  diesem  Augenblicke  an  fand  keine  Anste- 
ckung mehr  Platz,  obwohl  Öfters  mehr  als  zehn 
bis  zwölf  der  heftigsten  ansteckenden  Fieber  in  den 
hiezu  bestimmten  Saal  aufgenommeD  wurden.  Nur 
ein  Fall  ist  rnir  bekannt,  welcher  beim  ersten  An- 
blicke eine  Ausnahme  zu  machen  schien.  Einjun- 


der  i(7t  inglict)  einen  Tfialer  fiir  seine  ganze  Verpflegung 
bezaL/t. 
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ger  Franzos,  der  an  einem  chronischen  Übel  in 
dem  hiezu  bestimmten  Saale  lag  , wurde  plötzlich 
von  einem  heftigen  Typhus  befallen.  Ich  unter- 
suchte alsogleicii  auf  das  genaueste , auf  welche 
Art  er  das  Fieber  erworben  habe.  Der  Kranke 
selbst  gestand,  er  habe  vor  einigen  Tagen  einen 
seiner  Landesleute  in  dem  Fieber- Saale  besucht, 
und  habe  sich  gleich  darauf  übel  befunden.  Indem 
ich  diesen  Kranken  alsogleicii  von  den  übrigen  ab* 
sonderte,  beugte  ichjeder  ferneren  Ansteckung  vor. 
Ich  bin  daher  fest  überzeugt,  dass  die  Bestimmung 
eigener  Säle  für  die  Kranken,  welche  mit  Fieber 
ansteckender  Natur  behaftet  sind , den  benachbar- 
ten Wohnungen  keines weges  nachtheilig  seyn  könne. 

Indessen  kommt  es  hier  sehr  viel  auf  die  Ein- 
richtung der  Fieber  - Seile  selbst  an.  Dr.  Hay- 
garth’s  Vorschläge  gemäss  (nach  welchem!  alle  Fie- 
ber-Säle in  England  eingerichtet  sind)  müssen  bei 
der  Einrichtung  derselben  folgende  Regeln  beobach- 
tet werden:  *) 

\.  Wasser  und  Kohlen  , so  wie  alle  übrigen  Bedürf- 
nisse müssen  jeden  Tag  frisch,  nachdem  man 
ein  Zeichen  durch  eine  Glocke  gegeben  hat,  in 
die  Fieber -Sale  gebracht  werden. 


*)  A Letter  to  Dr.  Percival  an  tlie  pre?ention  of  infectiows 
fevers.  p,  105. 
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2.  Keinem  Fieberkranken,  und  keiner  Aufwärte- 
rinn  dieser  Art  Patienten  ist  erlaubt,  in  einen  an- 
de^n  ä heil  des  Hauses  zu  gehen.  Eben  so  dür- 
fen andere  Kranke  auch  nicht  in  die  Fieber-Säle 
kommen.  Das  nemliche  gilt  von  Fremden,  aus- 
genommen , sie  werden  von  dein  Apotheker 
oder  dessen  Assistenten  begleitet. 

. - ..  ;r:  • : • • i . 

' - , * ■ a,  • 

3-  Jeder  Kranke  muss,  so  wie  er  aufgenommen 
wird,  seine  ansteckungsfähige  Wäsche  mit  neuer 
vertauschen.  Das  Gesicht  und  die  Hände  müs- 
sen mit  warmem  Wasser  rein  gewaschen,  und 
die  untern  Extremitäten  fomentirt  werden. 

/ 

4*  JJie  Ausleerungen  des  Kranken  müssen  so  ge- 
schwind als  möglich  aus  dem  Saale  geschaft 
werden.  • 

5-  Die  Böden  der  Säle  müssen  zwehnal  die  Wo- 
che, und  derjenige  Theil  desselben,  welcher  die 
Betten  umgibt , täglich  rein  gewaschen  werden. 

6.  Gesammte  unreine  Wasche  soll  unmittelbar  in* 
kalies  Wasser  geworfen  , und  in  dem  benachbar. 
ten  Zimmer  zweimal  aus  reinem  Wasser  gewa- 
schen werden. 


,*) : Der  Apotheker-  bedientet  liier  so  viel  s als  der  residirende 
Arzt. 
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7.  Die  Bettdecken  und  das  übrige  Bett-  und  Kran- 
ken - Weisszeug  müssen  einige  Stunden  hindurch 
der  freien,  frischen  Luft  ausgesetzt  werden, 
bevor  sie  von  andern  Kranken  gebraucht  wer- 
den können. 

, - i . • « 

8.  Gesammtes  Bettgeräth  , welches  für  die  Fieber- 
Säle  bestimmt  ist,  muss  die  Aufschrift  Fieber- 
Saal  tragen,  und  gesammte  Messer , Gabeln  und 
Gefasse  und  übrige  dahin  gehörende  Geräth- 
schaften  müssen  eine  besondere  Farbe  haben , 
damit  sie  nicht  allenfalls  aus  Versehen  von  an- 
dern Kranken  gebraucht  werden. 

' * 

9.  Mehrere  Fenster  müssen  des  Tages  hindurch  in 
den  Fieber -Sälen  stets  offen  gehalten  werden? 
es  seie  dann , das  Wetter  wäre  zit  kalt  und  zu 
feucht.  Ja  einige  derselben  sollten  sogar  des 
Nachts  nicht  zugemacht  werden,  wenn  die  An- 
zahl der  Kranken  gross,  und  die  Witterung  mas- 
sig ist. 


10.  Keinem  Kranken  wird  es  erlaubt  seyn , Wä- 
sche oder  Kleidungsstücke  zu  tragen,  und  nie- 
manden wird  es  erlaubt  seyn,  selbe  wegzuneh- 
men, bevor  sie  nicht  lange  genug  der  frischen 
Luft  wieder  ausgesetzt  gewesen  seien. 

Man  könnte  glauben  ,'  dass , wenn  die  ange- 
gebenen /erhaltungsregeln  in  allen  Kranken  - Sälen 
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eingeführt.  würden,  die  Absonderung  der  fieberhaf- 
ten Kranken  von  den  übrigen  überflüssig  se_yn  dürfte. 
Dieser  Glaube  würde  um  so  mehr  durch,  die  Be- 
hauptung des  Dr.  Blaue' s,  "dass  man  sich  Men- 
schen, welche  an  ansteckenden  Fiebern  krank  lie- 
gen, ohne  die  geringste  Gefahr  nähern  kann,  wenn 
gehörig  für  Reinlichkeit  und  Ventilation  gesorgt 
ist”,  bestattiget  werden.  Allein  die  Erfahrung 
spricht  dagegen.  Ich  habe  die  mir  anvertrauten 
Kranken  - Säle  in  dem  grossen  Wiener  - Spitale  so 
rein  halten  lassen,  als  man  es  nur  immer  wünschen 
kann;  und  doch  habe  ich  nie  die  Ansteckung  dort 
verhüthen  können,  wo  ich  die  Fieber  von  den  übri- 
gen Kranklieiten  nicht  trennen  konnte,  obschon  die 
Betten  drei  Schuh  von  einander  entfernt  stehen. 
Aber  was  noch  sonderbarer  ist:  ich  habe  unreine 
Spitäler  gesehen,  wo  man  von  der  Verbreitung  der 
Ansteckung  nichts  wissen  wollte.  Der  Krankenhof 
in  Hamburg  kann  als  Beweis  dieses  dienen.  Über 
tausend  Kranke  liegen  allda  in  niedrigen  , schmutzi- 
gen Zimmern  ohne  Unterschied  beisammen.  Die 
Luft,  welche  wahrscheinlicher  Weise  blos  einige- 
mal des  Jahres  erneuert  wird,  ist  so  dumpfig  uud 
übelriechend,  dass  jener,  der  nicht  an  sie  gewöhnt 
ist,  kaum  athmen  kann.  Bei  allen  dem  sollen  in  die- 
sem elenden  Krankenhause  keine  Spitalfieber  herr- 
schen. Diese  Versicherung  habe  ich  von  mehreren 
Personen,  und  vorzüglich  von  dem  allda  ange- 
stellten  Arzte,  Herrn  Dr.  Mumsen , dem  altern» 
erhalten,  1 
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Eben  so  scheint  Dr.  Blane  viel  zu  weit  zu  ge- 
hen , wo  er  die  Entstehung  bösartiger  Fieber  der 
blossen  Unreinlichkeit  und  verschlossenen  Luft  zu- 
schreibt. Er  komme  nach  Pohlen , und  sehe,  wie 
die  armen  Juden  allda  leben.  Erwachsene,  Kin- 
der, Hausthiere,  Ungeziefer,  Unreinlichkeit  aller 
Art,  sind  in  engen  Zimmerchen  vereiniget,  in  wel- 
chen die  Luft  das  ganze  Jahr  hindurch  nicht  anders 
als  durch  das  Auf-  und  Zumachen  der  Thüren  er- 
neuert wird.  Dessen  ungeachtet  leben  diese  Leute 
Jahre  lang,  ohne  von  bösartigen  Fiebern  heimge- 
sucht zu  werden.  Freilich,  entsteht  einmal  eine 
Epidemie  von  Fiebern,  so  ist  die  Verbreitung  des 
L bels  unter  diesen  Leuten  schrecklich.  Die  Un- 
reinlichkeit und  die  eingeschlossene  Luft  mag  da- 
her wohl  die  Ansteckungsstoffe  in  ihrer  Wirkung 
unterstützen  ; dass  sie  aber  dieselben  so  unbedingt 
hervorbringen  können  , wie  Dr.  Blane  glaubt, 
scheint  durch  die  Erfahrung  widerlegt  zu  seyn. 

Dass  die  Spitäler  grosser  und  volkreicher  Städte, 
welche  keine  bestimmten  Säle  zur  Aufnahme  der  Fie- 
ber haben , nicht  allein , wie  Dr.  Clark  vermuthet , 
mangelhaft  seien  , sondern  auch , dass  es , wie  sich 
Dr.  Lettsom  aus  druckt , für  das  gemeine  Wesen  bes- 
ser wäre , wenn  dergleichen  Spitäler  gar  nicht  exi- 
stirten  , das  ist  eine  Behauptung,  der  ich  von  gan- 
zem Herzen  beystimme , und  von  der  ich  glaube, 
dass  sie  nicht  mit  2u  vielem  Nachdrucke  gesagt 
werden  könne.  Wie  oft  habe  ich  nicht  in  dem 
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Wiener  allgemeinen  Krankenhause  gesehen,  dass 
ein  einziger  mit  ansteckendem  Fieber  behafteter 
Kranker  im  Stande  war,  zwölf,  ja  manchmal  bei- 
nahe alle  in  dem  Saale  vorhandenen  Patienten  an- 
zustecken ! Wie  sehr  muss  nicht  hiedurch  die  Sterb- 
lichkeit vermehrt  werden ! Das  nemliche  gilt  auch 
von  den  Auslagen.  Ein  Kranker,  der,  wenn  man 
ihn  nicht  gehörig  absondert,  das  Vermögen  be- 
sitzt, andere  anzustecken  , ein  solcher  Kranker  muss 
in  Hinsicht  der  Kosten  , die  er  dem  Spitale  verur- 
sacht, für  mehrere  Kranke  gezählt  werden.  Ich 
bin  daher  fest  überzeugt,  dass  die  Einrichtung  be- 
sonderer Fieber -Säle  in  einem  grossen  Spitale  die 
allerdings  damit  verbundenen  grosseren  Auslagen 
hinlänglich  ersetzen  werde. 

Wenn  man  über  die  Vortheile  eigener  Fieber-  . 
Säle  urtheilen  will,  so  muss  man  nicht  allein  die 
Ansteckung,  welche  von  Kranken  auf  Kranke  Platz 
findet,  sondern  auch  jene , welche  von  Kranken  auf 
Gesunde  geschieht,  in  Erwägung  ziehen.  Ich  kann 
nicht  ohne  Herzeleid  der  grossen  Menge  Ärzte  ge- 
denken , welche  in  dem  Wiener  - Spitale  ein  Opfer 
der  Ansteckung  geworden  sind.  Die  Seelsorger 
und  Krankenwärter  befanden  sich  stets  in  demnemli- 

chen  Falle.  Wäre  diesem  Übel  nicht  grösstentheils 

abgeholfen,  wenn  man  eigene  Säle  zur  Aufnahme 
ansteckender  Fieber  bestimmte  , und  die  Besorgung 
der  daselbst  aufgenommenen  Kranken  solchen 
Geistlichen,  Ärzten  und  Wärterinnen  anvertraute, 
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welche  die  sogenannte  Spitalkrankheit  bereits  über- 
standen  haben  , und  dahier  viel  weniger  der  Ge- 
fahr einer  abermaligen- Ansteckung  ausgeselzet  sind  ? 

Indem  ich  von  der  Gefahr  der  Absteckung  in 
Hinsicht  auf  Gesunde  Meldung  mache,  rede  ich  nicht 
allein  von  Seelsorgern Ärzten  und  Wärterinnen, 
sondern  ich  spreche  auch  von  denjenigen  Personen, 
welche  aus  Mitleid  oder  Neugier  die  Spitäler  be- 
suchen. Sieht  man  nicht,  besonders  an  Festtagen, 
dass  sich  das  Publikum  grosser  Städte  schaarenweise 
in  die  Spitäler  begiebt,  und  allda  noch  Stunden 
lang  verweilt?  Wie  schädlich  diess  sei , kann  wohl 
niemand  deutlicher  gesehen  haben , als  der  Verfas- 
ser dieses  Werkes.  Wenigstens  ein.  Drittel  der  Fie- 
ber, welche  demselben  in  dem  Wiener  allgemeinen 
Krankenhause  vorgekommen  sind,  waren  durch 
Besuche,  welche  die  Patienten  vorher  ihren  Freun- 
den allda  abgestattet  hatten,  entstanden.  Da  e* 
nun  nicht  leicht  thuulich  ist,  den  Eintritt  in  ein  öf- 
fentliches Krankenhaus  .unbedingt  zu  verbiethen , 
chess  aber  ohne  grosse  Schwierigkeiten  in  Hinsicht 
besonderer  Säle  geschehen  kann  , so  lässt  sich  der 
Nutzen  eigener  Fieber  - Säle  auch  in  dieser  Hinsicht 
begreifen.  Es  ist  nemlich  leicht  thunlich,  die  mei- 

sten  Neugierigen  durch  die  blosse  Überschrift  : Kran- 
ken - Saal  für  ansteckende  Fieber  , abzuhalten.  Es 
ist  nicht  schwer,  den  Mitleidigen,  die  sich,  aller  Vor- 
stellungen ungeachtet,  der  Gefahr  aussetzen  wollen, 
um  nähere  Nachrichten  ihrer  Anverwandten  und 
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Freunde  zu  erhalten,  diese  Erlaubniss  nur  bedin- 
gungsweise, und  indem  man  ihnen  die  Vorsichtsre- 
geln vorschreibt,  welche  sie  befolgen  müssen,  zu 
gestatten. 

Bevor  ich  diesen  Artikel  beschliesse,  muss 
ich  jedoch  eine  Frage  aufstellen  , welche,  so  viel 
ich  weiss,  bisher  übersehen  wurde,  nemlich  : Ob 
durch  das  Zusammenbringen  mehrerer  mit  anstecken - 
dem  Fieber  behafteter  Kranken,  an  einem  gemeinschaft- 
lichen Orte  diesen  selbst  kein  Schaden  zu  gefugt 

. i 

werden  könnte  ? 

Die  Erfahrung  kann  hierin  allein  entscheiden. 
Was  diejenige  betrift,  die  ich  mir  in  dieser  Hinsicht 
eigen  gemacht  habe,  so  besteht  sie  in  folgendem: 
Auf  dem  oben  angeführten  Krankenzimmer  des  all- 
gemeinen Krankenhauses  in  Wien,  welches  ich  für 
40  Kreuzer  zahlende  Patienten  mit  Fieber  bestimmt 
hatte,  war  der  Erfolg  der  Behandlung  dieser  Übel 
nicht  allein  nicht  unglücklicher,  sondern  entscheidend 
glücklicher,  als  auf  andern  Kranken- Sälen  meiner 
Abtheilung.  Es  ist  hier  die  Rede  von  einer  durch 
mehrere  Jahre  fortgesetzten  Beobachtung , bei  wel- 
cher ich  jedoch  den  Umstand  nicht  übergehen  darf, 
dass  ich  in  jenem  Zimmer  besonders  gute  Wärter 
aufgestellt  hatte  , die  noch  überdiess  durch  Geschen- 
ke zu  ihren  Diensten  aufgemuntert  wurden.  Als 
ich  eine  ähnliche  Absonderung  der  Fieber  von  den 
übrigen  Krankheiten  auf  zwei  für  nicht  zahlende 
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Patienten  bestimmte  Säle  auf  beiläufig  einen  Mo- 
natli  zu  machen  versuchte  , erhieltich  ein  entgegen- 
gesetztes Resultat.  Die  Fieber  schienen  mir  nem- 
lich  einen  ungewöhnlichen,  heftigen  Charakter  an- 
zunehmen; einUmstand,  aus  welchemich,  da  der 
Versuch  blos  einen  Monath  dauerte,  keinen  Schluss 
ziehen  mögte.  Er  war  indessen  hinreichend  , um 
mich  zu  bewegen,  den  Bitten  der  in  diesem  Fieber- 
Saale  angestellten  Krankenwärterinnen,  die  alte  Ord- 
nung wieder  einzufiihren,  nachzugeben.  Dieselben 
hatten  mir  nemlieh  erklärt,  dass  es  ihnen  nicht 
möglich  seie,  so  viele  gefährliche  Kranke  gehörig 
zu  verpflegen,  und  dass  sie  gern  auf  die  Zulage, 
die  ich  ihnen  für  ihre  grössere  Mühe  (aus  einer 
fremden  Quelle)  zugesichert  hatte , Verzicht  thäten. 

In  dem  Fieber  - Spitale  in  London  *)  ist  die 
Sterblichkeit  auffallend  gering.  Das  nemliche  gilt 
für  einige  in  der  Folge  zu  beschreibende  Spitäler 
für  ansteckende  Fieber.  Ich  glaube  also  selbst, 
dass  die  [Vereinigung  mehrerer  Fieberkrankheiten 
in  einem  und  demselben  Orte  den  damit  behafte- 
ten Patienten  nicht  schade.  Sollte  indessen  wider 
alle  Wahrscheinlichkeit  das  Gegentheil  Platz  finden, 
so  hätte  das  allgemeine  Beste  dennoch  zu  viel  durch 
die  Errichtung  eigener  Fieber- Spitäler  gewonnen  , 
als  dass  ein  Nachtheil  dieser  Art  für  einige  ein- 


*\  Erster  Tlieil  dieses  Werke*.  S.  14$. 
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zelne  Mitglieder  der  Gesellschaft  in  Anschlag  ge- 
bracht werden  könnte. 

Ich  kann  hier  ein  Ereigniss  nicht  mit  Still- 
schweigen übergehen,  welches  zur  Geschichte  der 
Fieber- Säle  (wie  die  Engländer  zu  sagen  pflegen) 
gehöret.  Als  nemlich  mein  Vater  im  Jahre  1790 
den  Auftrag  erhielt,  über  das  Wiener  allgemeine 
Krankenhaus  einen  Rapport  abzustatten , fragte  er 
den  damaligen  Director  dieses  Spitales  , ob  er  nicht 
der  Meinung  seie,  dpss  es  besser  wäre ,.  gewisse 
Säle  zur  Aufnahme  der  ansteckenden  Fieber  zu  be- 
stimmen , um  auf  diese  Art  den  übrigen  Theil  des 
Krankenhauses  zu  sichern?  Der  Hr.  Director  ant- 
wortete dazumal,  dass  ihm  dieser  V^schlag  un- 
ausführbar scheine,  indem  sich  wahrscheinlich  kein 
Arzt  finden  würde,  derr.die  Behandlung  der  in  ei- 
nem solchen  Saale  vorhandenen  Kranken  überneh- 
men dürfte  , und  dass  ihm  ferner  gefährlich  vor- 
komme, so  viele  ansteckend^  Krankheiten  an  einem 
Orte  zusammen  zu  bringen.  Mein  Vater  gab  die- 
sen Vorstellungen  nach  ; ja  er  legte  denselben  auch 
dann  Gewicht  bei,  a'ls  er  fünf  Jahre  nachher  selbst 
Director  des  erwähnten  Krankenhauses  wurde,  und 
diess  um  so  eher,  als  er  sich  fürchtete,  die  Ein- 
richtung bestimmter  Fieber -Säle  möchte  das  Pub- 
likum erschrecken.  Alle  diese  Rücksichten  .würden 
meinen  Vater  gegenwärtig  nicht  mehr  abhalten, 
darauf  zu  dringen,  dass  in  jedem  grossen  Spitale 
der  Aufnahme  der  Fieber  ansteckender  Natur  ge- 
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wisse  Krankenzimmer  gewidmet  werden  möchten, 
nachdem  er  sicii  nemlich  durch  die  von  den  Eng- 
ländern vor  kurzem  angeführten  Gründe  und  Le- 
kannt  gemachten  Erfahrungen  vollkommen  von  dem' 
Nutzen  und  der  Nothwendigkeit  einer  solchen  Mass- 
regel  überzeugt  hat. 

Meine  Leser  werden  begierig  seyn  zu  erfahre", 
wie  denn  die  Sache  in  JScivcastle  ausgegangen  sei, 
und  wer  unter  beiden,  Dr.  Clark  oder  Hr.  Horn, 
den  Sieg  davon  getragen  habe  ? Da  d.’e  ganze  Ver- 
handlung erst  geendiget  wurde,  als  ich  England 
verlassen  hatte,  so  finde  ich  mich  ausser  Stand, 
die  Neugierde  meiner  Leser  zu  befriedigen.  So 
viel  war  indessen  zu  meiner  Zeit  schon  ausgemacht, 
dass,  wenn  die  Eröffnung  des  Fieber- Spitales  an 
dem  Krankenhause  unterbleiben  sollte,  eine  neue 
abgesonderte  Anstalt  zur  Aufnahme  der  Fieber  er- 
richtet werden  müsse.  Die  vorzüglichsten  Einwoh- 
ner Newcastles  hatten  sich  bereits  anheischig  ge- 
macht, zu  diesem  Endzwecke  ansehnliche  Summen 
zu  bestimmen, 

Dr.  Clark  gehört  unter  die  verehrungswürdig- 
sten Arzte  Englands.  Obwohl  derselbe  bereits 
ziemlich  bejahrt  ist,  so  hat  er  doch  ein  sehr  mun- 
teres Aussehen.  Dessen  praktische  Geschäfte  hin- 
derten ihn  , sich  mit  mir  zu  einer  andern  Zeit  als 
beim  Mittagmahl  zu  unterhalten.'  Daher  wurde 
diese  Stunde  festgesetzt,  und  Dr.  Trotter  dazu  ge* 
Franks  Reise  11.  ßK  ' Q 
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bethen.  Das  Gespräch  fiel  zuerst  auf  die  salpe- 
tersauren Räucherungen  zur  Vertilgung  der  Ansle- 
ckungsstoffe.  Dr.  Trotter  äusserte,  dass  er  nicht  den 
geringsten  Glauben  in  dieselbe  setze.  Dr.  Clark 
stimmte  ihm  einigermassen  bei,  erklärte  aber , dass 
man  wenigstens  durch  dieselben  die  üblen  Gerüche 
in  den  Krankenzimmern  vertilgen  könne;  ein  Um- 
stand, derbei  Ruhrepidemien  erwünscht  seyn  müsse. 
Ich  weiss  nicht,  wie  uns  das  Gespräch  auf  die  ner- 
vösen Krankheiten  führte.  Als  wir  auf  die  Heilart 

dieser  Krankheiten  kamen,  fragte  uns  Dr.  Clark  , ob 

\ 

wir  denn  wirklich  in  der  Behandlung  dieser  Krank- 
heiten so  glücklich  durch  die  reitzende  und  stärken- 
de Methode  waren,  wie  man  doch  vermuthen  soll- 
te, wenn  ihr -Grund  in  blosser  Schwäche  des  Ner- 
vens}rstems  läge  ? Da  wir  verneinend  antworteten, 
so  erwiederte  Dr.  Clark:  Er  seie  versichert,  dass 
diesem  Theile  derTherapie  eine  grosse  Reform  be- 
vorstünde, und  was  ihn  beträfe,  so  hätte  er  sich 
besser  bei  dem  Gebrauche  der  sogenannten  schwä- 
chenden Methode  befunden.  Er  glaube,  Burserius 
habe  die  Heilart  der  Nervenkrankheiten  am  bessten 
abgehandelt.  (Bekanntlich  hat  sich  Burserius  in  die- 
ser Hinsicht  beinahe  ganz  an  Tissot  gehalten)  Als 
wir  über  die  Wirkung  der  vorzüglichsten  Heilmit- 
tel sprachen,  kam  die  Rede  auf  das  Quecksilber. 
Dr.  Clark  ist  fest  überzeugt,  dass  man  dieses  Mit- 
tel lioch  nicht  so  allgemein  benutze,  wie  dasselbe 
benutzt  zu  werden  verdiene.  Er  lobte  dessen  Ge- 
brauch besonders  bei  Bauchwassersüchten,  wo  er 
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den  Mercurium  gttmmosurn  zu  einem  Gran  pro  dosi 
zu  verschreiben  pflegt.  Nicht  selten  verbindet  Dr. 
Clark  dieses  Mittel  mit  Scilla.  Es  freute  mich, 
diesem  Arzte  einige  meiner  Erfahrungen  mitthei- 
len zu  können,  welche  ebenfalls  den  Nutzen  des 
Quecksilbers  in' derjenigen  Bauchwassersucht , wel- 
che von  Leberverstopfungen  herrühret , bestätligen. 

Ein  Diner,  welches  mir  Dr.  Trotter  gab  , both 
auch  die  Gelegenheit  zu  interessanten  Gesprächen 
dar.  Er  verschaffe  mir  unter  andern  die  Bekannt- 
schaft eines  sehr  gebildeten  Frauenzimmers,  die 
sich  ganz  den  Wissenschaften  widmet.  Miss  Carr> 
so  heisst  diese  Dame , ist  selbst  in  der  ausländi- 
schen Literatur  sehr  wohl  bewandert,  und  verbin- 
det mit  diesen  ausgezeichneten  Eigenschaften  ein 
sehr  anspruchloses  Benehmen.  Dr.  Trotter  liess 
uns  mit  Thee  auf  einem  prächtigen  Service  , das 

ihm  von  den  Wundärzten  der  Kanalflotte  mit  ei- 

« 

ner  sehr  schmeichelhaften  Innschrift  verehrt  würde, 
aufwarten.  Er  hat  bekanntlich  den  Seedienst  ver- 
lassen , da  er  wegen  der  allda  eingeführten  Medi- 
zinaleinrichtungen sehr  missvergnügt  war,*  und  zu- 
gleich Ursache  zu  haben  glaubte,  mit  der  Behand- 
lung, die  man  ihm  wiederfahren  liess,  nicht  voll- 
kommen zufrieden  seyn  zu  können. 

4 

Da  man  mich  versicherte,  da?s  ausser  dem 
Spitale  keine  andere  merkwürdige  Medizinalanslalt 
in  Newcastle  existire,  so  habe  ich  die  wenigen  Au> 
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genblicke,  die  mir  übrig  blieben  , dazu  benutzt,  die 
bekannte  eiserne  Brücke  in  Sunderland,  eine  Glashüt- 
te, und  die  Patent-Schrot-  Manufaktur  zu  sehen,  und 
in  ein  Steinkohlen  - Bergwerk  zu  fahren.  Den  22ten 
Juni  früh  trat  ich  meine  Reise  nach  Edinburgh  an, 
wo  ich  noch  denselben  Abend  angekommen  bin. 


* i 
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JVIit  den  angenehmsten  Riickerinnerungen  statte 
ich  hier  Rechenschaft  meines  drei  W ochen  langen 
Aufenthaltes  in  dieser  merkwürdigen  Stadt  ab.  Die 
Lage  von  Edinburgh , die  Bauart  des  neuen  Theils 
der  Stadt,  und  die  Aussichten,  die  sie  gewährt,  sind 
im  strengen  Sinne  des  Wortes  unvergleichbar.  Der 
gesellschaftliche  Ton,  welcher  allda  herrscht,  ist 
ungezwungen  und  freimüthig , die  Gastfreiheit  unbe- 
gränzt.  Die  Universität  wird  bekanntlich  nicht 
allein  für  die  vorzüglichste  in  Britannien , sondern 
auch  für  eine  der  ersten  in  Europa  angesehen.  An 
Wohlthatigkeits  - Anstalten  fehlt  es.  dieser  Haupt- 
stadt Schottlands  auch  nicht.  Ich  fand  daher  an 
einem  Orte  alles  vereiniget,  was  mich  sowohl  als 
Mensch  so  wie  als  Arzt  auf  den  höchsten  Grad  inv 
teressiren  musste. 

Edinburgh  wird  in  die  alte  und  neue  Stadt  ein- 
getheilt.  Der  östliche  Theil  jener  liegt  zwischen 
zwei  Hügeln,  der  westliche  erstreckt  sich  auf  eine 
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Anhöhe,  welche  in  einen  steilen  Felsen  übergeht, 
auf  dessen  Spitze  das  Kastell  steht.  Die  neue  Stadt 
befindet  sich  amFusse  dieses  Felsens.  Sie  besteht 
aus  drei  parallelen  Strassen  , deren  jede  beiläufig 
eine  englische  Meile  lang  ist.  Dieselben  werden 
in  gleichen  Entfernungen  durch  fünf  Querstrassen 
durchkreuzet.  Jede  dieser  Strassen  ist  hundert  und 
mehr  Schritte  breit,  und  mit  bequemen  trottoirs 
versehen.  Die  drei  parallelen  Strassen  endigen  sich 
an  ihren  beiden  Extremitäten  in  zwei  schöne  Plätze. 
Die  Häuser  sind  durchaus  gleich  gebaut.  Mit  ei- 
nem Worte,  die  neue  Stadt  sieht  vollkommen  ei- 
nem Regiment  Soldaten,  das  drei  Mann  hoch  steht 
und  in  Compagnien  abgetheilt  ist,  ähnlich. 

Der  Felsen,  auf  dem  das  eben  genannte  Ka- 
stell gebaut  ist,  gewährt  die  verschiedensten  Aus- 
sichten. Gegen  Morgen  übersieht  man  die  alte  Stadt, 
dann  den  benachbarten  Seehafen  Leith;  diese  Aus- 
sicht wird  durch  das  Meer  begränzet.  Gegen  Nor- 
den hat  man  die  neue  Stadt  unter  sich;  dann  folgt 
eine  fruchtbare  Ebene.  Diese  gränzet  an  einen  an- 
sehnlichen Arm  der  .See,  der  sich  tief  in  das  Land 
erstrecket.  Hinter  diesem  nimmt  man  ein  hohes 
Gebürg  wahr.  Gegen  Abend  biethet  sich  eine  wei- 
te , durch  Hügel  abgetheilLe  Ebene  dar,  die  sich  in 
grosser  Entfernung  in  ein  Gebürg  endiget ; beinahe 
eben  so  gegen  Mittag,  wo  jedoch  die  Aussicht  mehr 
eingeschränkt  ist.  Nicht  weniger  romantisch  ist 
die  Aussicht,  welche  man  von  den  zwei  übrigen 
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Hüeeln  hat,  nemlich  von  Salisbury  - Cruggs , und 
vorzüglich  von  Cal  ton  - Hill. 

Obwohl  der  Aufenthalt  von  Edinburgh  beson- 
ders des  Winters  angenehm  seyn  soll,  und  ich  blas 
-einen  Theil  der  Monathe  Juni  und  Juli,  während 
welchen  sehr  viele  Familien  auf  dem  Lande  zu 
'seyn  pflegen,  allda  zugebracht  habe , so  habe  ich 
mir  doch  eine  sehr  vortheilhafte  Idee  des  guten  To- 
nes , welcher  unter  den  kultivirteren  Bewohnern 
Edinburgh' s herrscht,  machen  können.  Auf  eine 
sehr  angenehme  Art  brachte  ich  einige  Abende  in 
einem  Clubb  von  Gelehrten  zu,  wo  ich  untei  an-  _ 
dern  die  Bekanntschaft  der  Hrn.  JS/lackenzies , Scott , 
Brougham  , Sydney  Smith  und  JeJJry  machte. 

Die  Gastfreiheit  wird  ohne  allen  Anspruch  aus- 
»eübet  Die  Schottische  Küche  nähert  sich  mehr 

Ö 

der  Französischen  , besonders  in  Hinsicht  der  Sup- 
pen, welche  vortrefflich  sind.  Noch  nirgends  ha- 
be ich  so  gute  Erdbeeren  gekostet,  äls  in  Schott- 
land. Diese  Frucht  ist  im  Überflüsse  vorhanden. 

Schottland  sticht  indessen  in  mancher  Hinsicht 
nicht  vortheilhaft  von  England  ab.  Besonders  ver- 
misst man  da  die  Reinlichkeit  und  überhaupt  den 
soliden  Luxus  der  Engländer. 
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Die  Entstehung  dieser  Universität  schreibt  sich 
vorn  Jahre  158,3  her.  Lange  Zeit  hindurch  wurde 
blos  Theologie  allda  gelehrt.  Die  ersten  medizi- 
nischen Professoren  waren  Sir  Robert  Sibbald  und 
Dr.  Archibald  Pitcairn.  Sie  wurden  im  Jahre  1635 
angestellt.  Diese  Professoren  waren  jedoch  mehr 
des  Scheines  halber  da,  und  begnügten  sich,  eini- 
ge Vorlesungen  über  Anatomie  und  Botanik,  d.  h. 
über  Officinal-  Pflanzen  zu  geben.  Erst  im  Jahre 
1720  fieng  man  an,  die  Heilkunde  vollständig  zu 
lehren.  Überhaupt  datirt  sich  von  dieser  Epoche 
der  Glanz  der  gesammten  Universität  her.  Die 
Nahmen  der  grossen  Männer,  welche  allda  gelehrt 
haben,  sind  zu  frisch  in  unserem  Gedächtnisse , als 
dass  es  nöthig  wäre,  dieselben  hier  zu  wiederhoh- 
len. Den  Ärzten  werden  besonders  jene  von  Mon - 
ro , Gregory , Cullen  und  Black  ewig  unvergesslich 
bleiben. 


iJa  das  Gebäude,  in  welchem  die  Vorlesun- 
gen gegeben  wurden,  theils  in  Verfall  gerathen , 
theils  auch  zu  klein  gefunden  wurde,  so  hat  man 
dasselbe  vor  wenigen  Jahren  neu  zu  bauen  ange- 
fangen. Der  Mangel  an  den  hiezu  nöthigen  Fonds 
hat  indessen  die  Vollendung  dieses  nach  einem  gros- 
sen Plane  angelegten  Werkes  verhindert.  Die  Fa- 
ende  ist  prachtvoll.  Schade , dass  sich  dieses  Ge- 
bäude nicht  in  der  neuen  Stadt  befindet. 
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Die  dieser  Universität  eigene  Bibliothek  ist  an- 

v 

eehnlich  und  sehr  gemeinnützlich.  Jeder  Candi- 
dat,  derselbe  benutzen  will,  zahlet  vom  Anfänge 
des  Schuljahres  dritthalb  Schillinge.  Die  meisten 
aber  geben  freiwillig  grössere  Summen.  Sie  be- 
kommen selbst  die  Bücher  nach  Hause,  wenn  sie 
den  Werth  derselben  vorher  erlegen. 

• ' • • f \ , 

Jedes  Jahr  werden  zwei  Kurse  auf  dieser  Uni- 
versität gegeben,  nemlich  der  sogenannte  Winter - 
und  Sommerkurs.  Jener  ist  der  vorzüglichste  , in- 
dem viele  Professoren  während  dem  Sommer  gar 
nicht  lesen. 

Die  Ordnung  der  medizinischen  Vorlesungen 
ist  folgende : 

Winterkurs,  (vom  Anfänge  des  Novembers  bis  En- 
de Aprils.) 

Mater ia  medica,  Dr.  James  Home.  Von  8 
bis  9 Uhr. 

Dr.  Home  ist  der  Sohn  des  berühmten  Verfas- 
sers der  Principia  medicinae.  Ich  habe  nicht  das 
Vergnügen  gehabt,  dessen  Bekanntschaft  zu  ma- 
chen, indem  er  sich  auf  dem  Lande  aufhielt.  Dr, 
Home  soll  mehr  als  alle  übrigen  Professoren  auf 
Brown’s  Seiteneigen,  und  die  materia  medica  gröss- 
ten Theils  nach  dessen  Grundsätzen  vortragen. 
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Anatomie  und  Chirurgie . Die  Doctoren  Monr • 
Vater  und  Sohn.  Von  1 bis  3 Uhr. 

In  der  ersten  Hälfte  dieses  Kurses  wird  Ana- 
tomie, in  der  zweiten  aber  Chirurgie  vorgetragen. 
Monro  Vater  eröffnet  gewöhnlich  jeden  Kurs,  und 

lässt  ihn  dann  von  seinem  Sohne  fortsetzen.  Die 

\ 

Vorlesungen  jenes  werden  , wie  man  es  nicht  an- 
ders erwarten  kann,  sehr  hoch  geschätzt.  ' Dr. 
Monro  Vater  ist  seines  hohen  Alters  ungeachtet 
noch  ein  frischer  und  eifriger  Mann.  . Seine  Ver- 
dienste um  die  hiesige  Universität  sind  gränzenlos. 
Man  wünschet  daher  auch  nichts  sehnlicher,  als 
dass  dieser  Gelehrte  derselben  noch  lange  seine 
Dienste  widmen  möge.  Er  hat  zugleich  die  grösste 
medizinisch-chirurgische  Praxis  in  Edinburgh  , man 
kann  sagen  in  ganz  Schottland. 

Das  Amphitheater,  in  welchem  die  anatomi- 
schen Vorlesungen  gegeben  werden,  ist  geräumig 
und  hell.  Der  Tisch,  auf  welchem  der  Profes- 
sor demonstrirt , ist  wie  ein  Pult  eingerichtet ; eine 
äusserst  bequeme  Verfügung  , die  ich  noch  nirgends 
gesehen  habe.  Die  anatomischen  Präparate,  wel- 
che für  die  Vorlesungen  gedienet  haben,  werden 
nachher  einige  Tage  hindurch  in  einem  benachbar- 
ten Zimmerausgesetzt,  damit  sich  die  Studierenden 
dahin  begeben,  und  die  Vorlesungen  wiederhohlen 
können.  Dieser  Gjebrauch  verdient  gewiss  nach- 
geahint  zu  werden.  Die  Sammlung  von  anato- 
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misch  - pathologischen  Präparaten  ist  sehr  beträcht- 
lich. Sie  sind  grösstentheils  von  dem  verstorbenen 
Dr.  Mbtiro  und  seinem  Sohne  verfertiget.  Unter 
den  pathologischen  Präparaten  zeichnet  sich  vor- 
züglich eine  reiche  Sammlung  von  Knochenkrank- 
heiten und  von  Calculi  aus.  Das  Fach  der  coin- 
parativen  Anatomie  soll  besonders  von  Dr.  Monro 
junior  bereichert  worden  seyn , wobei  des  Prosec- 
tors,  Hrn.  Fyfe? s Verdienste  um  dieses  ganze  Ca- 
binet sehr  hoch  angeschlagen  werden.  Dieser  wie- 

derhohlt  die  anatomischen  Vorlesungen  mit  vielem 

♦ 

.Beifalle.  Das  Cabinetist  indessen  unter  der  unmit- 
telbaren Aufsicht  des  Dr.  Monro' s junior.  Wenn 
cs  blos  bestimmt  ist,  die  Materialien  für  die  Vor- 
lesungen zu  liefern  , so  mag  es  seinem  Zwecke  ent- 
sprechen.- Sollte  es  aber  zugleich  ausserdem  , wie 
jedes  andere  Cabinet  dieser  Art,  den  Wissbegie- 
rigen gezeigt  werden  können  , so  wäre  allerdings 
zu  wünschen,  dass  eine  bessere  Ordnung  allda  ein- 
geführt werden  mögte.  Die  Secir anstatt  nimmt 
hier  den  obersten  Theil  des  Hauses  ein , ein  Um- 
stand , welcher  äusserst  unbequem  seyn  muss. 

. t"  ••  '.  . ' • j '*  ' 

Chemie  und  Pharmacie.  Dr.  Hope.  Von  xo 
bis  1 1 Uhr. 

Da  Dr.  Hope  den  folgenden  Tag  nach  meiner 
Ankunft  in  Edinburgh  eine  Reise  nach  London  un- 
ternommen hat,  so  habe  ich  das  Vergnügen  ent- 
behren müssen,  seine  Bekanntschaft  länger  zu  ge- 
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messen.  Dieses  that  mir  um  desto  mehrleid,  als  die 
kurze  Zeit,  während  welcher  ich  Dr.  Hopels  Um- 
gang genossen  habe , mir  die  vortheilhafteste  Idee 
von  ihm  gab;  eine  Idee,  in  welcher  ich  durch  al- 
les das , was  ich  von  diesem  Professor  später  er- 
fuhr, vollkommen  bestärkt  wurde. 

Medizinische  Institutionen , d.  h.  Physiologie 
in  Verbindung  mit  Pathologie  und  allgemeine  The- 
rapie. Dr.  Duncan  senior.  Von  xi  bis  12  Uhr. 

Ich  behalte  mir  vor,  von  diesem  würdigen 
Lehrer  weiter  unten  zu  sprechen.  Dieser  vortreff- 
liche Mann  lehrt  ferner: 

Medizinische  Polizei  und  medicinam  forensem 
einmal  die  Woche. 

Mccouchcment.  Dr.  James  Hamilton.  Von  3 
bis  4 Uhr. 

Auch  dieser  Lehrer  war  von  Edinburgh  ab- 
wesend. Ich  sähe  dessen  ungeachtet  die  Gebäran- 
stalt , welche  sehr  klein  ist.  Es  sollen  jährlich  ge- 
gen 30  Geburten  darin  Platz  finden.  Dr.  Hamil- 
ton liest  zugleich  über  Frauenzimmer  - Krank- 
heiten 
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Spezielle  Therapie . Dr.  Gregory.  Von  9 bis 
10  Uhr. 

Obwohl  dieser  Gelehrte  während  der  Zeit , als 
ich  mich  in  Edinburgh  aufhielt,  keine  Vorlesungen 
gab,  so  hat  mir  seine  besondere  Güte  doch  man- 
che Gelegenheit  verschafft,  dessen  lehrreichen  und 
angenehmen  Umgang  geniessen  zu  können.  Da 
ich  einen  Mann  dieser  Art  über  mein  Lob  erha- 
ben glaube  , so  werde  ich  hier  blos  niederschrei- 
ben, was  die  allgemeine  Meinung,  die  ein  Reisen- 
der am  besten  ausspüren  kann,  von  ihm  sagt. 
Dr.  Gregory's  ausserordentliche  Fähigkeiten  erre- 
gen allgemeine  Bewunderung.  Die  studierende  Ju- 
gend besucht  dessen  Vorlesungen  mit  Enthusiasmus. 
Das  Publikum  schätzt  ihn  als  einen  ausgezeichne- 
ten praktischen  Arzt. 

Eine  der  ersten  Fragen,  welche  Dr.  Gregory 
an  mich  stellte  , war  : Ob  ich  ein  grosses  Zutrauen 
in  die  Macht  der  Heilkunde  setze  ? Nach  Umstän- 
den, war  meine  Antwort;  in  vielen  Fällen  schätze 
ich  dieselbe  geringer  als  ehemals ; daher  verfahre 
ich  auch  weniger  activ,  als  vom  Anfänge  meiner 
praktischen  Laufbahn.  Dr.  Gregory  stimmte  ein , 
und  machte  die  Bemerkung,  dass  diess  beinahe  mit 
allen  Ärzten  der  Fall  sei. 

Den  Dr.  John  Brcnvn  betrachtet  er  gar  nicht  als 
einen  Arzt,  und  gesteht  offenherzig , er  habe  dessen 
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"Werk  nie  gelesen,  kenne  aber  dessen  ungeachtet 
die  Theorie  desselben  aus  vielen  Thesen  , die  er  als 
Censor  hat  lesen  müssen. 

Dr.  Currys  Methode,  die  Fieber  mit  dem  Be- 
giessen  von  kaltem  Wasser  zu  behandeln,  findet 
Dr.  Gregorys  Beifall,  obwohl  er  sich  bisher  be- 
gnügt hat,  seine  Kranken  blos  kalt  waschen  zu 
lassen.  Er  würde  auch  kein  Bedenken  tragen  , 
diese  nemliche  Methode  nach  Dr.  Currys  Vorschlag 
bei  dem  Scharlachfieber  anzuwenden.  Über  die- 
sen Gegenstand  werde  icli  in  der  Folge  ein  mehre- 
res  sagen. 

Von  dem  Nutzen  der  dlgitalis  purpurea  in  der 
Lungensucht  hat  Dr.  Gregory  keine  Beweise  ; und 
•doch  leistet  dieses  Mittel  unter  gewissen  Umstän- 

v_/ 

den  manchmal  vortreffliche  Dienste.  Der  Tobak 
soll  nach  Dr.  Gregory  der  digitaäs  purpurea  an  Wir- 
kung nahe  kommen  , und  noch  geschwinder  als  sie 
wirken.  Er  lobt  die  JSicotiana  besonders  in  der 
Cynanche  tracheaäs. 

Die  Phthisis  kommt  in  Schottland  sehr  häufig 
vor.  Sie  ist  ‘beinahe  immer  scrophulöser  Natur. 
Dr.  Gregory  setzt  sein  Zutrauen  blos  in  das  Be- 
wohnen eines  wärmern  Himmelsstriches  , und  in  die 
Vermeidung  der  Ursachen,  welche  den  Katharr  er- 
zeugen können.  Überhaupt  ist  er  bei  scrophulö- 
sen  Übeln  vollkommen  von  dem  schädlichen  Ein 
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Busse  der  Kälte  und  von  dem  Nutzen  der  Wärme 
uberzeugt.  , 

\ 

Dr.  Carmichael  Smith's  Räucherungen  mit  Sal- 
petersäure scheinen  dem  Dr.  Gregory  sehr  nützlich. 
Indessen  setzt  er  doch  sein  Hauptzutrauen  auf  die 
Erhaltung  der  Reinlichkeit. 

Unter  den  neulich  in  England  erschienenen  me- 
dizinischen Büchern  gefällt  ihm  ganz  vorzüglich 
Dr.  Heberdens  Praxis.  Ein  Werk,  welches  unter 
dem  Titel : Edinburgher - Praxis  erschienen  ist,  be- 
steht blos  in  einer  elenden  , von  dürftigen  Studen- 
ten verfertigten  Compilation.  Dr.  Gregory  ist  mit 
Recht  sehr  ungehalten  auf  die  Verfasserdergleichen 
Bücher.  Er  verspricht  uns  bald  ein  eigenes  Werk 
unter  dem  Titel:  Prospectus  medicinae  practicae ; 

indessen  hoffet  er  von  dem  einsichtsvollen  Publi- 
kum , dass  man  die  Verfahrungsweise  der  Profes- 
soren von  Edinburgh  nicht  aus  dergleichen  elenden 
Producten,  wie- das  Buch:  Edinburgher  - Praxis  ge- 
nannt, ist,  werde  beurtheilen  wollen.  Den  nemli- 
ehen  Wunsch  äussert  auch  mein  Vaher  in  Hinsicht 
der  aus  seiner  Klinik  in  Wien  auf  dieselbe  Weise 
bekannt  gemachten  Acten. 

Mit  grosser  Theilnahme  sähe  ich  bei  Dr.  Gre- 
gory  das  Bildniss  seines,  in  jeder  Hinsicht  schätz- 
baren und  unvergesslichen  Vaters.  Die  Bekannt- 
schaft der  Schwester  des  Di;.  Gregory  ^ Madame  Hl- 
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lison,  erweckte  in  mir  die  Erinnerung  au  das  Werk* 
chen,  welches  ihr  Vater  für  sie,  unter  dem  Titel: 
Legat , hinterliess ; ein  Werkelten , welches  ich 
ehemals  mit  grossem  Vergnügen  gelesen  habe,  und 
das  ich  in  den  Händen  aller  jungen  E"  rauenzimmer 
wissen  mochte. 

Klinik.  Alle  Professoren  der  Heilkunde  ha- 
ben das  Recht,  auf  der  hiesigen  Universität  klini- 
schen Unterricht  zu  geben;  ein  Recht,  welches  sie 
auch,  Dr.  Hope  allein  ausgenommen,  benützen. 
Im  Winterkurse  geben  allemal  zwei  Professoren  kli- 
nischen Unterricht , das  heisst , jeder  derselben  drei 
Monathe.  Wahrend  dem  Sommer  versieht  ein  drit- 
ter die  Stelle  des  klinischen  Lehrers.  Auf  diese 
Art  wechseln  die  Professoren  unter  sich.  Das  Loos, 
Clinicum  zu  halten , hatte  gerade  den  Dr.  Duncan  se- 
nior getroffen , während  dem  ich  mich  in  Edinburgh 

t 

aufhielt.  Bevor  ich  von  der  Methode  spreche , 
deren  er  sich  bedient , muss  man  wissen  , dass  sich 
das  klinische  Institut  in  dem  allgemeinen  Spitale 
befindet  , von  dem  ich  später  ausführlich  reden 
werde.  Die  angehenden  Ärzte  dürfen  nicht  zuge- 
lassen  werden,  wenn  sie  nicht  vorher  eine  Taxe 
an  letzteres  bezahlet  haben.  Diese  besteht  das  er- 
ste Jahr  in  drei  Guineen.  Das  zweite  Jahr  geben 
sie  deren  blos  zwei  , und  das  dritte  nur  eine.  In 
der  Folge  steht  denselben  die  Anstalt  gratis  offen. 
Durch  die  erwähnten  Beiträge  erhalten  die  studie- 
renden Ärzte  nicht  allein  die  Erlaubniss , das  CU- 
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nicum  besuchen  zu  dürfen  , sondern  auch  jene  , die 
übrigen  Spitalärzte  und  Wundärzte  bei  ihren  Kran- 
kenbesuchen begleiten  zu  können. 

Die  zum  Clinicum  bestimmten  Zimmer  sind 
enge  und  niedrig.  Die  Anzahl  der  Kranken  bei- 
derlei Geschlechts  beläuft  sich  auf  zwanzig.  Der 
Lehrer  der  Klinik  wählet  zwei  unter  seinen  vertrau- 
ten Schülern,  welche  dann  das  Amt  der  assistiren- 
den  Ärzte  versehen.  Einer  derselben  besorgt  die 
Männer,  der  andere  die  Weiber.  Diese  Assisten- 
ten nehmen  die  Krankengeschichten  auf,  und  lesen 
sie  dann  in  Gegenwart  des  Professors  und  der  übri- 
gen Zuhörer  auf  lateinisch  vor.  Auch  statten  sie 
dem  Professor  den  täglichen  Rapport  über  das  Be- 
finden der  Patienten  ab.  Bei  allen  fieberhaften 
Krankheiten  wird  nicht  allein  die  Geschwindigkeit 
der  Pulsschläge  mittels  einer  Secundenuhr,  sondern 

auch  der  Grad  der  Hitze  durch  den  Thermometer 
angegeben.  Der  Lehrer  stellt  sodann  einige  Fra- 
gen an  die  Kranken,  und  dictirt  den  Zuhörern  eine 
Beschreibung  der  Symptome  des  Übels.  Hierauf 
verordnet  er  ohne  weitere  Erklärung  d.e  indicirten 
Heilmittel.  Damit  geht  der  Krankenbesuch  zu  Ende. 
Zweimal  die  Woche  wird  hingegen  klinische  Vor- 
lesung gegeben.  ln  einer  dieser  erklärt  sich  der 
klinische  Professor  über  die  neu  aufgenommeaea 
Kranken,  in  der  andern  spricht  er  von  den  Ent- 
lassenen oder  Verstorbenen.  Bei  d.eser  Gelegen- 
heit haben  die  Zuhörer  die  an  dem  Krankenbette 
Franks  Heisa  II,  ß,  ^ t 
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geschriebenen  Geschichten  vor'sich  , und  begleiten 
sie  mit  den  Bemerkungen,  die  ihnen  hier  mitge- 
tlieilt  werden. 

Diese  Methode  hat  allerdings  ihr. Gutes.  Doch 
sciieint  sie  mir  dann  mangelhaft,  dass  die  jungen 
Äizte  selbst,  zu  wenig  Antheil  an  den  klinischen 
Beschäftigungen  nehmen.  Der  nemliche  Fall  tritt 
auch  bei  dem  bereits  geschilderten  Clinicum  in  Pa- 
ris ein.  So  lang  die  jungen  Ärzte  blosse  Zuschauer 
am  Krankenbette  abgeben,  werden  sie  selten  das 
Interesse  für  die  Krankheiten  fühlen,  das  sie  em- 
pfinden, wenn  sie  selbst  an  der  Behandlung  dersel- 
ben Antheil  nehmen.  Die  in  dem  Clinicum  von 
Paviet  , Tf Len  W ürzburg  , Wilna  und  anderswo 

eingeführte  MethÖde , jedem  Arzte  einen  oder  meh- 
rere Patienten  unter  der  Anleitung  des  Professors 
zur  Behandlung  zu  übergeben,  ist  ohne  Zweifel 
weit  nützlicher.  Der  junge  Arzt  gewöhnt  sich  auf 
diese  Art  an  die  schwere  Kunst,  selbst  zu  beob- 
achten ; er  lernt  die  Patienten  gehörig  fragen  , und 
ihre  Geschichte  selbst  schreiben;  er  übt  sich  im 
Formularium,  und  hat  endlich  eine  Gelegenheit, 
seine  Fähigkeiten  und  Kenntnisse  vor  dem  Lehrer 
zu  zeigen.  Freilich  müssen  nicht  alle  Zuhörer  un- 
bedingt an  der  Behandlung  der  Kranken  Theil  neh- 
men ; diess  kann  nemlich  blos  denjenigen  gestat- 
tet werden,  die  bereits  das  Clinicum  ein  Jahr  hin- 
durch als  blosse  Zuschauer  besucht  haben. 
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Was  mir  hingegen  sehr  an  dem  Clinicum  in 
Edinburgh  gefällt , ist.,  dass  alle  Zuhörer  iin  Besitze 
der  Krankengeschichten  sind,  und  ihnen  auch  die 
Gelegenheit  dargebothen  wird  , diese  Krankenge- 
schichten mit  Bemerkungen  zu  begleiten.  piess 
kann  nun  wohl  auch  in  jeder  andern  Klinik  gesche-, 
hen , und  geschieht  vielleicht  auch  bei  einigen  der 
fleissigsten  Zuhörer.  Der  grosse  Haufen  ^besitzt 
aber  gewiss  (freilich  aus  eigener  Schuld)  die  wenig- 
sten Geschichten  der  Krankheiten , die  er  in  den 
erwähnten  klinischen  Instituten  behandeln  gesehen 
hat.  In  Edinburgh  werden  hingegen  die  Zuhörer 
gleichsam  gezwungen,  ein  Diarium  über  die  Kran- 
ken zu  führen. 

* 

Man  wird  ein  wenden,  das$  auf  das  Dictiren 
der  Krankengeschichten  viel  Zeit  verwendet  werde. 
Dieser  Einwurf  wäre  nicht  ohne  Grund,  wenn  man 
die  Zeit,  welche,  um  einen  Gegenstand  von  sol- 
cher Wichtigkeit  gründlicher'  einzuprägen  und  ge- 
meinnütziger zu  machen,  verwendet  wird , fürver- 
lohren  ansehen  könnte.  Es  ist  doch  wahrlich  bes- 
ser, wenn  man  in  die  klinischen  'Schulen  nur  we- 
nige'Kranke  aufnimmt,  und  diese  desto  gründlicher 
untersucht,  als  wenn*  man  durch  eine  zahlreiche 
Aufnahme  gezwungen  ist,  oberflächlicher  zu  ver- 
fahren. 

Es  fragt  sich  hier,  ob  es  besser  seie,  den  gan- 
zen klinischen  Unterricht  am  Krankenbette  selbst 
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zu  geben,  oder  denselben  nach  zurückgelegten  Kran- 
kenbesuche in  einer  besondern  Vorlesung  nachzu- 
tragen? Meines  Erachtens  haben  beide  Lehrarten 
ihr  Gutes  und  Übles.  Der  Unterricht  am  Kranken- 
bette selbst  macht  unfehlbar  einen  tiefem  Ein- 
druck auf  den  Zuschauer.  Auch  erweckt  der  An- 
blick des  Kranken  manche  Idee  bei  dem  Lehrer, 
die,  wenn  er  sie  nicht  gleich  mittheilt,  später  ver- 
lohnen geht.  Hingegen  ist  nichts  lästiger  und  er- 
müdender für  den  Kranken,  und  unbequemer  und 
manchmal  gefährlicher  für  die  Umstehenden,  als 
das  lange  Verweilen  am  Krankenbette,  besonders, 
wenn  die  Anzahl  letzterer  sehr  gross  ist.  Rechnet 
man  hinzu  noch,  dass  gewöhnlich  doch  nur  dieje- 
nigen die  Vortheile,  welche  der  unmittelbare  Un- 
terricht am  Krankenbette  gewährt,  geniessen,  die 
sich  nahe  um  das  Bett  selbst  befinden,  dass  aber 
die  übrigen  Entfernteren  wenig  oder  nichts  sehen 
können,  oder  weil  sie  von  dem  langen  Stehen  er- 
riiüdet,  und  nicht  selten  von  lästigen  Nachbaren 
gedruckt  oder  gestossen  werden,  wenigstens  zer- 
streuet sind,  oder  unter  sich  schwätzen,  so  folgt, 
dass,  um  zwischen  zwei  Übeln  das  geringste  zu  wäh- 
len, der  Unterricht  entfernt  vom  Krankenbette  den 
Vorzug  verdiene.  Indessen  glaube  ich,  dass  auch 
hier  ein  Mittelweg  eingeschlagen  werden  könne, 
wenn  man  nemlich  die  Bemerkungen,  welche  un- 
mittelbar Bezug  auf  die  Symptomen  haben,  welche 
die  Patienten  darbieihen  , und  die  überhaupt  zur 
Beobachtungskunst  gehören,  am  Krankenbette  mit 
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Wenigen  Worten  vortrüge , und  sich  dann  vor  be- 
hielt, das  Übrige,  so  wie  alle  Erklärungen,  wel- 
che nicht  unmittelbar  aus  dem  gegenwärtigen  Kran- 
ken geschöpft  werden,  in  einer  besondern  Vorle- 
sung nachzutragen. 

/ * f 

Iti  dem  hiesigen  Clinicum  sah  ich  manche 
chronische  Übel,  nemlich:  Cancer  Uteri , Hydrops , 
Pemphigus , Obstructio  lienis  u.  s.  w.  Indessen 
waren  auch  einige  Typhi  vorhanden.  Unter  die- 
sen befand  sich  ein  Matrose  aus  Danzig,  der  ein 
sogenanntes  Schiffieber  hatte.  So  lang  die  Hitze 
sehr  gross  und  brennend  war,  liess  ihn  Dr.  Dun • 
ean  mit  kaltem  Wasser  und  Essig  waschen*  In  der 
Folge  bei  grösserer  Entkräftung  gab  man  dem  Kran- 
ken Portwein.  Überhaupt  ist  man  in  Edinburgh 
von  der  so  sehr  reitzenden  Behandlung  des  Typhus 
abgegangen.  Man  überlässt  die  Krankheit  weit 
mehr  ihrselbst.  Besonders  sieht  man  auf  Reinlich- 
keit und  Erneuerung  der  Luft,  mit  einem  Worte, 
auf  das  Regimen  diaeteticum.  So  lang  das  Fieber 
einen  grossen  Reitz  verräth , hält  man  den  Kran- 
ken kühl,  gibt  säuerliche  Getränke,  hält  so  viel 
möglich  alle  Collutoria  offen.  Wenn  sich  die 
Krankheit  auf  diese  Art  endiget,  gut;  sinken  hin- 
gegen die  Kräfte , so  gibt  man  dem  Patienten  hie 
und  da  etwas  Wein.  Selbst  in  diesem  Falle  wer- 
den nicht  leicht  andere  Arzneimittel  verschrieben  , 
als  Acetum  amoniacale  sammt  einigen  Antimonial- 
präparatsn  und  Vesicatorien,  Von  Moschus , Opi- 
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mn  hört  man  beinahe  nie;  Kn  mp  her  und  Sorpcn/a 
rin  werden  nur  . selten  gebraucht.  Gegen  Ende  des 
t bels  wird  gewöhnlich  ein  Decoctum  corticis  pe- 
ruvinni  gegeben.  Der  Erfolg  dieser  Methode  soll 
äusserst  befriedigend  seyn. 

D ieser  Gegenstand  ist  zu  wichtig,  als  dass  ich 
demselben  nicht  einige  Betrachtungen  widmen  sollte. 

Ich  habe  vor  der  nun  so  allgemein  angenom- 
menen Methode,  die  Typhus  durch  Reitzmitlel  zu  be- 
handeln mehrere  Jahre  hindurch  diese  nemlichen 
Übel  in  den  Spitälern  von  Pavia  und  Mailand  durch 
B reeh-  und  abführende  Mittel,  kuriren  gesehen.  Der 
Erfolg  dieser  letzteren  Methode  war  ohne  Vergleich 
unglücklicher;  die  Kranken  wurden  erschöpft , star- 
ben häufiger,  und  hatten  auch  im  glücklichen  Falle 
sehr  lange  Zeit  zur  Herstellung  ihrer  Gesundheit  nö- 
thig.  Ohne  Zweifel  entspricht 'daher  die  erregende 
Behandlung  weit  besser  der  Erwartung.  Wie  wäre 
es  auch  möglich  gewesen,  dass  so  viele  erfahrne 
und  bedachte  Ärzte  die  alte  Methode  hätten  Ver- 
lassen, und  zur  neuen  ihreZuflucht  nehmen  können, 
wenn  diese  Arzte  nicht  durch  die  Erfahrung:  eines 
glücklichem  Erfolges  hiezu  verleitet,  worden  wären  ? 
Es  entsteht  aber  nun  eine  ganz  andere  Frage,  die- 
jenige nemlich  : Ob  eine  passive  Behandlungsart  der 
typfioesen  Bieber  vielleicht  nickt  noch  besser  der  Er. 
Wartung  entsprechen  dürfte ? Diese  Frage  kann  und 
muss  platterdings  blos  durch  die  Erfahrung  beänt- 
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•woriet  werden.  Die  Behandlungsart  der  typhoe- 
sen  Fieber,  so  wie  sie  in  Edinburgh  Plat?,  findet , 
scheint  jene  Frage  bejahend  zu  beantworten.  Hier  • 
folgen  noch  ein  Paar  Thatsächen,  welche  ^tuf  eine 
ähnliche  Weise  zu  sprechen  scheinen.  Ich  habe 
öfters  erzählen  hören,  der  sei.  Dr.  Wuch , ehe- 
mals Primararzt  im  allgemeinen  Krankenhause  in 
Wien,  habe  die  Faulfieber,  wie  sie  damals  hies- 
sen , mit  besonderem  Glücke  mit  Nichtsthun  be- 
handelt. Er  hatte  nemlich  seinen  Kranken  einige 
Decocte  blos  pro  forma  verschrieben,  und  das  En- 
de des  Übels  geduldig  abgewartet.  Eine  solche 
Erzählung  konnte  um  so  weniger  Eindruck  auf  mich 
machen,  als  ich  mir  sagte,  dass,  im  Falle  sie  ge- 
gründet wäre,  gewiss  alle  übrigen  Ärzte  desselben 
Krankenhauses  diesem  Beispiele  gefolgt  haben  wür- 
den, was  doch  keineswegs  der  Fall  war.  Als  ich  aber 
durch  das  in  Edinburgh  Gesehene  und  Gehörte  auf 
diesen  Gegenstand  aufmerksam  gemacht  wurde, 
kam  mir  die  eben  angeführte  Anekdote  von  selbst 
wieder  in  das  Gedächtniss  zurück.  Nichts  hat  mich 
aber  so  stark  fräppirt,  und  an  der  Gültigkeit  der 
bisherigen  Methoden  mehr  zweifeln  gemacht , als 
folgender  Umstand:  Herr  Geheimrath  Heim  in  Ber- 
lin ist  nicht  als  Schriftsteller  bekannt,  aber  sein 
Ruf,  als  glücklicher  praktischer  Arzt,  ist  zu  ge- 
gründet, als  dass  ich  den  Aussagen  eines  solchen 
Mannes  nicht  das  grösste  Gewicht  beilegen  sollte. 
Da  ich  nun  in  Berlin  durch  eine  allgemeine  Stimm * 
yernahm,  Hr.  Geheimrath  Heim  seie  ganz  besoa- 
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ders  in  der  Behandlung  der  Fieber  gLiicklich  , so 
war  es  natürlich,  dass  ich  ihn  bath  , mir  Zusagen, 
wie  er  sich  bei  Behandlung  dieser  Übel  im  allge- 
meinen benehme.  Sehr  einfach  erwiederte  dieser 
gen'evolle,  erfahrene,  unbefangene  und  hellsehen- 
de  Arzt:  Ich  thuc  beinahe  gar  nichts . 

Zeugnisse  dieser  Art  mussten  meine  Aufmerk- 
samkeit immer  reger  machen.  Ais  ich  daher  nach 
Wien  zuückgekommeti  war,  lag  mir  nichts  mehr 
am  Herzen,  als  diesen  Gegenstand  so  viel  als  mög- 
lich ins  Reine  zu  bringen,  wozu  mir  das  allgemeine 
Krankenhaus  eine  erwünschte  Gelegenheit  darboth. 
Mein  Gewissen  erlaubte  mir  indessen  nicht,  einer 
Methode  unbedingt  zu  entsagen , von  welcher  ich 
so  viel  Gutes  in  Vergleich  anderer  Heilarten  selbst 
erfahren  hatte.  Ich  glaube,  jeder  Arzt  solle  dem, 
was  er  mit  eigenen  Augen  gesehen  hat,  am  meisten 
Zutrauen  schenken,  ohne  desshaib  seinen  Gesichts- 
kreis einschränken  zu  wollen.  Diesem  Grundsätze 
getreu  fing  ich  blos  an,  die  typhoesen  Fieber 
weniger  activ  zu  behandeln.  Dort,  wo  ich  sähe, 
dass  diess  Verfahren  kein  üblen  Folgen  hatte,  fuhr 
ich  darin  fort , und  ging  bei  mehreren  Kranken 
so  weit,  dass  ich  während  des  ganzen  Verlaufes  des 
Fiebers  nur  die  unbedeutendsten  Arzneimittel  ge- 
braucht habe.  Bei  andern  Kranken , wo  ich  das 
Übel  unter  dieser  Verfahrungsweise  ungewöhnlich 
überhand  nehmen  sähe,  blieb  ich  meiner  vorigen 
Methode  getreu.  Auf  diese  Art  ging  ich  acht 
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Monathe  hindurch  streng  beobachtend  zu  Werke. 
Meine  Beförderung  nach  Russland  unterbrach  fiir 
jetzt  diese  Beobachtungen.  Die  erwähnte  Zeit  war 
zu  kurz  , um  irgend  eine  Folgerung  aus  den  , .wäh- 
rend ihr  angestellten  Beobachtungen  ziehen  zu  kön- 
nen. Wir  müssen  uns  sehr  hüt.hen  , nicht  voreilig  zu 
schliessen.  Der  zufällig  epidemische  Charakter 
mag  manchmal  fiir  den  Nutzen  einer  Methode  spre- 
chen , welche  späterhin,  fortgebraucht,  in  den  dem 
Scheine  nach  ähnlichen  Übeln  die  schädlichsten 
Folgen  haben  kann.  Ja,  wahrscheinlich  haben 
die  verschiedenen  emporgestiegenen  und  gesunke- 
nen Heilarten  vorzüglich,  dieser  Quelle  ihren  Ur- 
sprung zu  verdanken.  Indessen  glaube  ich  doch 
genug  gesagt  zu  haben,  um  manchen  meiner  Leser 
mit  mir  wenigstens  zweifeln  zu  machen.  Wahr- 
lich nichts  ist  schädlicher,  als  wenn  man  in  ei- 
nen,  was  immer  für  einen  Schlendrian  fällt,  und 
indem  man  dieses  oder  jenes  System  treu  befolgt, 
nicht  besser  thun  zu  können  wähnet.  Die  beson- 
dere Berücksichtigung  der  Lebenskräfte  ist  aller- 
dings ein  sehr  wichtiger  Punkt  bei  Behandlung  der 
Fieber.  Allein  die  Meinung  , der  Typhus  habe  sei- 
nen Ursprung  blos  einer  asthenischen  Beschaffenheit 
des  Körpers  zu  verdanken,  muss  dann  doch  als 
eine  blosse  Hypothese  betrachtet  werden.  Diese 
Behauptung  betrefft  besonders  den  aus  Ansteckung 
entstandenen  Typhus.  Derselbe  befolgt,  wie  die 
Pocken,  Masern  und  das  Scharlachfieber,  einen 
eigenen,  meistens  bestimmten  Gang , und  nimmt 
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unfehlbar,  so  wie  jene  Krankheiten,  verschiedene 
Charaktere  an.  Es  ist  daher  wohl  zu  begreifen, 
warum  keine  bestimmte  Methode  der  Erwartung  in 
allen  Fällen  entsprechen  kann.  Die  nun  allgemein 
zur  Bezeichnung  gewisser  Fieber  angewandten  Nah* 
men  typhus  , febris  nervosa  , febris  astfienien 
stiften  ohne  Zweifel  vielen  Schaden;  denn  offenbar 
bezeichnen  sie  Krankheiten , die  nicht  immer  die 
nemliche  Natur  haben.  Überhaupt  sehe  ich  den 
gegenwärtigen  Zustand  der  Fiebjerlehre  für  sehr  un- 
vollkommen und  verwirrt  an.  Doch  diese  Digres- 
sion  ist  bereits  schon  zu  lan^e  geworden.  Ich  er- 
greife daher  den  abgebrochenen  Faden. 

Sommerkurs  (von  Anfang  Mai  bis  Ende  August). 

Botanik . Dr.  Rutherford Morgens  von  3 

bis  9 Uhr. 

Dr.  Rutherford  hat  ein  sehr  einfaches  Äussere, 
so,  dass  man  an  demselben  nie  die  ungewöhnli- 
chen Fähigkeiten  und  die  ausgebreiteten  Kenntnisse, 
die  er  besitzt,  suchen  würde.  Dieser  verdienst- 
volle Gelehrte  ist  in  allen  Fächern  der  Physik  und 
Heilkunde  bewandert.  . Chemie  soll  sein  Lieb- 
lingsstudium gewesen  seyn.  Ihm  hat  man  die 
Entdeckung  des  AzoC s zu  verdanken.  (Rutherford 
thesis  de  aere  mephitico  1 7 7 2 . J Wenigstens  schreibt 
die  Britische  Encyclopedie  diese  Entdeckung  ohne 
Widerspruch  dein  Dr.  Rutherford  zu. 
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Eben  derselbe  ist  der  Stifter  der  klinischen 
Schule  in  Edinburgh;  dessen  klinische  Vorlesun- 
gen werden  auch  überaus  geschätzt.  T)x.  Ruther- 
ford berücksichtigt  besonders  die  pathologische  Ana- 
tomie während  denselben,  welches  ihm  wegen  sei- 
ner grossen,  anatomischen  Kenntnisse  leicht  fällt. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dass  dieser  Gelehrte  auch 
eine  grosse  Stadtpraxis  haben  würde  , wenn  ihn  die 
vviederhohlten  Anfälle  von  Podagra  nicht  davon 
ab  hielten.  Indessen  geni'esst  er  doch  das  besondere 
Zutrauen  sehr  vieler  Menschen. 

/ - 

Ich  habe  das  Vergnügen  gehabt  , eine  botani- 
fche  Vorlesung  des  Dr.  Rutherford  anzuhören,  und 
sodann  den  botanischen  Garten  mit  ihm  zu  sehen. 
Dieser  liegt  eine  Englische  Meile  von  Edinburgh 
auf  dem  Wege,  der  von  da  nach  Leith  führt.  Er 
ist  von  beträchtlicher  Grösse  und  in  der  besten 
Ordnung.  Ich  habe  unter  andern  eine  schöne  Fe. 
rula  asa  foetida  in  der  Blüthe  gesehen.  Der  Gar- 
Jen  in  Keiv  hat  diese  Pflanze  aus  dem  hiesigen  ge- 
zogen. 

Dr.  Rutherford  hatte  Hoffnung  gehabt,  nach 
dem  T cde  des  Dr.  BlaF s Lehrer  der  Chemie  zu 
werden.  Als  diese  Stelle  dern  Dr.  Hope  übertragen 
wurde , fand  sich  Dr.  Rutherford  dermassen  ge- 
kränkt , dass  sieh  sein  Charakter  von  dieser  Stunde 
an  sehr  veränderte. 
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Naturgeschichte,  Dr.  Walter.  Von  2 bis  3 Uhr. 

Der  gegenwärtige  Lehrer  war  wegen  Gesund- 
iieitsumstände  seit  zwei  Jahren  verhindert,  diese 
Vorlesungen  zu  geben. 


Dass  die  Klinik  auch  im  Sommer  gegeben  wer- 
de, habe  ich  bereits  erinnert. 


Privatvorlesungen . Nebst  den  öffentlichen  wer- 
den in  Edinburgh  mehrere  Privatvorlesungen  gege- 
ben. Es  steht  Jedem  frei  selbe  zu  halten  , ohne 
um  irgend  eine  Erlaubniss  anzusuchen.  Man  ist 
überzeugt,  dass  sich  diejenigen,  welche  schlecht 
iesen,  aus  Mangel  an  Zuhörern  von  selbst  das  Ver- 
bot ihre  Vorlesungen  fortsetzen  zu  können,  zuzie- 
hen  werden. 


Hier  folgt  das  Verzeichniss  derjenigen  Privat- 
vorlesungen , welche  am  meisten  Beständigkeit 
haben. 


Chemie.  Diese  Wissenschaft  wird  sowohl  von 
Dr.  William  Thomson , als  von  Hm.  John  Murray 
vorgetragen. 


Dr.  Thomson.  Hr.  Davy  hatte  mir  einen  Brief  an 
diesen  durch  seine  Werke  bereits  rühmlichst  bekann- 
ten Chemiker  mitgegeben.  Dessen  Vorlesungen  wer- 
den ihrer  Gründlickeit  halber  sehr  hoch  geschätzt, 
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und  besonders  von  denjenigen  besucht,  welche  sich 
in  der  Chemie  ausbilden  wollen.  Ich  hörte  eine 
derselben  mit  an;  Dr.  Thomson  sprach  von  der 
Verbindung  des  Sauerstoffes  mit  der  Kohle,  und 
trug,  ohne  ein  Heft  vor  sich  zu  haben,  die  Ge- 
schichte  dieses  Gegenstandes  so  deutlich  und  gründ- 
lich vor,  dass  ich  von  Hrn.  Vauquclin  keine  schö- 
nere Vorlesung  erwartet  haben  würde.  Vorzüg- 
lich interessant  waren  Dr.  Thomson’ s eigene  Bemer- 
kungen über  das  oxjdirte  Kohlenstoffgas. 


Hr.  Murray  hat  einen  äusserst  lebhaften  scho- 
nen Vortrag,  der  wirklich  jenem  des  Hrn.  Fourcroy 
nahe  kömmt.  Dessen  Vorlesungen  werden  auch 
von  den  meisten  Studierenden  , ja  selbst  von  Damen 
besucht.  Dieser  nemliche  Lehrer  liest  den  Sommer 
hindurch  über  materia  medica  und  Pharmacie. 


Mnatomie  und  Physiologie.  Dr.  Barclay.  Er 
ist  der  Verfasser  einer  neuen  anatomischen  Nomen- 
clatur ; dessen  Vorlesungen  finden  Beifall.  Ich 
habe  sie  nicht  besuchen  können  , weil  Dr.  Barclay 
blos  des  Winters  liest. 


Anatomie , Wundarzneihunde  und  Mccouche- 
ment.  Herr  Charles  Bell.  Dieser  wackere  jufige 
Mann  hat  ein  sehr  einnehmendes  Äussere,  und 
verräth  viele  Kenntnisse.  Er  besitzt  eine  interes- 
sante Sammlung  von  pathologischen  Präparaten, 
von  welchen  er  die  Geschichten  der  vorausgegnfl- 
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gehen  Krankheiten  aufweisen  kann.  liebst  dem 
hat  Hr.  Charles  Bell  mehrere  anatomische,  und  in 
das  Fach  der  Entbindungskunst  schlagende  Wachs- 
präparate' eigenhändig  verfertigt,  von  welchen  ich 
sagen  muss,  dass  sie  die  schönsten,  d.  h.  die  na- 
türlichsten sind,  die  ich  je  gesehen  habe,  jene  von 
Florenz  , Wien  und  Paris  nicht  ausgenommen.  Hr. 
Bell  ist  zugleich  ein  besonders  geschickter  Mahler. 

Chirurgische  Klinik.  Hr.  Rüssel. 

Dieser  verdienstvolle  Mann  hat  wohl  den  Ti- 
tel eines  k.  Professors  der  Wundarzneikunde,  ge- 
hört aber  dessen  ungeachtet  nicht  zur  medizinischen 
Fakultät.  Er  gibt  wöchentlich  zweimal  klinischen 
Unterricht  in  demSpitale,  welcher  allgemeines  In- 
teresse erwecket. 

Hr.  Rüssel  hat  zwei  Assistenten,  Dr.  Bro:vn 
und  Hrn.  Thomson.  Ich  habe  das  Vergnügen  ge- 
habt, letzteren  kennen  zu  lernen.  Hr.  Thomson  ist 
vollkommen  in  der  Literatur,  besonders  in  der 
Deutschen  bewandert.  Dabei  hat  er  einen  grossen 
Eifer  für  seine  Wissenschaft.  Ich  habe  viele  in- 
teressante Stunden  mit  diesem  liebenswürdigen  und 
gefälligen  Manne  zugebracht. 

Über  die  thierische  Ökonomie  (Physica  aninia- 
lis)  liest  gewöhnlich  Hr.  Allen , der  sich  so  eben 
auf  Reisen  befand.  Ich  habe  sehr  bedauert,  des- 
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sen  Bekanntschaft  nicht  machen  zu  können,  indem 
ich  aus  jedem  Munde  sein  Lob  gehört  habe. 

Die  Anzahl  der  Studierenden  auf  dieser  hohen 
■Schule  übersteigt  tausend ; jene  der  Ärzte  belauft 
sich  gewöhnlicn.  auf  fünfhundert.  Letztere  sind 
% eibnnden  , drei  Jahie  den  Studien  der  eigentlichen 
Heilkunde  zu  widmen,  bevor  sie  die  Doctorswürde 
erhalten  können;  es  seie  denn,  sie  könnten  bewei- 
sen, dass  sie  mehrere  Zweige  der  Arzneiwissen- 
’ schaftauf  andern  hohen  Schulen  zurückgelegt  haben. 

Die  zur  Erhaltung  der  Doctorswürde  erforder- 
liche Summe  belauft  sich  auf  fünfzehn  Guineen. 
Jeder  Candidat  muss  eine  Dissertation  schreiben, 
oder  sich  dieselbe  wenigstens  schreiben  lassen. 
Im  letztem  Falle  geben  sich  die  Professoren  nicht 
wie  auf  andern  Universitäten  mit  diesem  Geschäfte 
ab , sondern  ciie  Candidaten  wenden  sich  an  ge- 
wisse Ärzte,  welche  beinahe  ihr  Brod  mit  dieser 
Arbeit  verdienen.  Unter  der  Zahl  dieser  hat  sich 
ehemals  Dr.  John  Brown  befunden.  Dessen  Sohn 
hat  m dieser  Hinsicht  die  Fussstapfen  seines  Vaters 
betreten.  Mehrere  der  jungen  Ärzte  schreiben  ihre 
Dissertationen  selbst,  aber  in  Englischer  Sprache , 

und  lassen  sie  dann  blos  in  das  Lateinische  über- 
setzen. 

Der  Erhaltung  der  Doctorswürde  gehen  zwei 
i lüfungen  voraus,  Pie  erste  wird  von  jedem  Pro- 
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fessor  einzeln  in  seiner  eigenen  Wohnung  vorge- 
nommen, und  dauert  eine  Stunde.  Wenn  der  Can- 
didat  will,  so  erfahrt  niemand  etwas  von  diesem 
Examen , wesswegen  er  auch  ohne  Schande  abge- 
wiesen werden  kann.  Die  zweite  Prüfung  wird 
von  zwei  Professoren  auf  der  Universität  vorge- 
nommen. Der  Candidat  muss  alsdann  ein  paar 
Texte  des  Hippokrates  erklären  , und  einen  prakti- 
schen Fall  beurtheilen. 

Die  Ertheilung  der  Doctorswürde  erfolgt  zwei- 
mal des  Jahrs.  Ich  war  Augenzeuge  von  dieser  Cere- 
monie  ; sie  fand  in  der  Bibliothek  statt.  Die  Can- 
didaten,  vier  und  zwanzig  an  der  Zahl,  bildeten  ei- 
nen halben  Kreis  um  einen  Tisch,  der  von  der  an- 
dern Seite  durch  die  Professoren  geschlossen  wurde. 
Letztere  machten  jedem  Candidaten  in  lateinischer 
Sprache  einige  Schwierigkeiten,  den  Gegenstand 
der  respectiven  Dissertationen  betreffend.  Die  Pro- 
fessoren sprechen  ohne  Ausnahme  sehr  schön,  be- 
sonders elegant  aber  Dr.  Gregory.  Die  Schottische 
Aussprache  des  Lateins  ist  sehr  von  der  Englischen, 
die  ein-  damit  nicht  bekannter  Ausländer  gar  nicht 
verstehen  kann,  verschieden;  jene  nähert  sich  mehr 
der  Italienischen,  diese  der  Deutschen.  Nachdem  die 
Candidaten  auf  die  an  sie  gemachten  Schwierigkeiten 
geantwortet  haben,  finden  die  bei  der  Ertheilung  der 
Doctorswürde  gewöhnlichen  CeremonienPlatz.  Dar- 
auf gehen  die  Professoren  der  Reihe  nach  vor  den 
neuen Doctoren  vorbei,  und  drücken  einem  jeden  die 
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Hände  zum  Glückwunsch.  Die  Doctoren  erhalten  so» 
gleich  ihre  von  den  gesammten  Professoren  unter« 
schriebenen  Diplome.  Unter  den  bei  dieser  Gelegen- 
heit promovirten  Ärzten  zeichnete  sich  besonders 
Dr.  de  Rockes  aus  Genf  aus.  Er  schrieb  eine  schöne 
Dissertation  über  die  medizinischen  Eigenschaften 
des  Luppulus.  Ich  kann  hier  nicht  umhin , meine 
Verwunderung  an  den  Tag  zu  legen,  dass  so  wenige 
meiner  Landesleute  die  Universität  Edinburgh  be- 
suchen. Mit  hundert  Guineen  kann  ein  jeder  unter 
ihnen  durch  einen  Winterkurs  gut  äuskoninien.  Wie 
Viele  unserer  jungen  Deutschen  Ärzte  geben  nicht 
mehr  bei  ihrem  Aufenthalte  in  Paris  aus,  wo  Sie  in 
Hinsicht  der  Arzneiwissenschaft  gewiss  doch  nicht  so 
viel  gewinnen  können!  Freilich  scheinen  mehrere 
unter  ihnen  ganz  andre  Absichten  zu  'haben * ah 
sich  gründliche  Kenntnisse  in  ihrem  Fache  Zu  er- 
werben. Die  ästhetischen  Gegenstände  lind  die 
Unterhaltungen  nehmen  den  meistert,  den  grössten 
Theil ihrer  Zeit  auf  eine  Art,  die  sie  gewiss  mit  der 
Zeit  bereuen  werden  , hinweg.  Ich  erinnere  mich , 
diese  nemlichen  Bemerkungen  äüS  dem  Munde;  mei- 
nes Freundes  Hrn.  Dr.  Rdpp  aus  Leipzig , der  Sol- 
che während  seines  Aufenthalts  in  Paris  mit  wah- 
rem Verürusse  ebenfalls  zu  machen  Gelegenheit  hat- 
te,  gehört  zu  haben.  In  Edinburgh  herrscht  ein 
sehr  solider  und  schöner  Ton  und  Wahrer  Eifer 
für  die  Wissenschaften  unter  der  Studierenden  Ju- 
gend. Sie  findet  Gelegenheit,  den  Umgang  der  Pro- 
fessoren zu  gemessen.  Was  besonders  den  Trieb 
tranks  Preise  IJ,  B.  Q 


24-2 


Edinburgh. 


zu  den  Wissenschaften  unter  den  Studierenden  be- 
fördert , das  sind  die  gelehrten  Gesellschaften, 
welche  unter  ihnen  Platz  finden.  Hieher  gehört 

Die  k.  medizinische  Gesellschaft. 

Sie  wurde  im  Jahre  1737  gestiftet  und 
1778  von  Sr.  Majestät-  dem  Könige  feierlich  be- 
stätigt. Die  Verfassung  dieser  Gesellschaft  ist 
musterhaft.  Sie  versammelt  sich  blos  des  Winters 
wöchentlich  einmal,  weswegen  ich  keine  ihrer  Sit- 
zungen habe  besuchen  können.  Die  ordentlichen 
Mitglieder  derselben  werden  unter  den  ausgezeich- 
netsten studierenden  Ärzten  gewählt.  Die  Er- 
wählten müssen  das  erste  Jahr  einen  Beitrag  von 
fünf  Guineen,  das  zweite  von  einer  Guinee,  und 
das  dritte  zehn  Schillinge  zahlen.  Mit  diesem  Gel- 
de  werden  die  Auslagen  der  Gesellschaft  bestritten. 
Der  grösste  Tlieil  desselben  wird  zum  Ankauf  aus- 
erlesener Bücher  oder  chemischer  und  physischer 
Apparate  verwandt.  Auch  besitzt  diese  Gesell- 
schaft bereits  eine  sehr  ansehnliche  Bibliothek  und 
wohl  bestelltes  physikalisches  Cabinet.  Ihre  Be- 
schäftigungen bestehen  vorzüglich  in  Debatten  , wo- 
zu  das  Vorlesen  von  Dissertationen  medizinischen 
Inhalts  Anlass  gibt. 

1 

Ich  kann  nicht  aufhören,  von  der  hohen  Schule 
in  Edinburgh  zu  sprechen  , ohne  von  einem  ihrer 
Lehrer  Erwähnung  zu  machen,  der,  obschoner 
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nicht  zur  medizinischen  Facultät  gehört,  dennoch 
selbst  den  Ärzten  nicht  gleichgültig  ist.  Ich  spre- 
che von  dem  Hrn.  Professor  Duga/kt  Slewarcl,  Leh- 
rer der  Philosophie.  Dieser  verehrungswürdige 
Gelehrte  ist  hinreichend  durch  seine  vortreflichen 
Schriften  bekannt.  Dessen  Vorlesungen  werden 
mit  Enthusiasmus  besucht,  und  von  den  Zuhörern 
leicht  verstanden.  Ich  kenne  wenige  Menschen, 
deren  Umgang  so  angenehm  wäre,  als  der  des  Hrn. 
Steward,'' s.  Der  moralische  Charakter  dieses  Ge- 

lehrten wird  so  allgemein  geschätzt,  dass  sich  der 
Adel  von  England  und  Schottland  glücklich  schätzt, 
wenn  er  seine  Kinder,  die  in  Edinburgh  studieren, 
der  Aufsicht  dieses  edlen  Mannes  anvertrauen  kann. 
Hr.  Steward  lebt  in  dem  höchsten  Grade  des  häus- 
lichen Glückes.  Seine  Gattinn  (eine  Schwester  der 
Gemahlinn  meines  unvergesslichen  Freundes,  Herrn 
Grafen  PurgstaV s in  Wien)  harmonirt  in  jeder  Hin* 
sicht  mit  dem  Charakter  und  den  Eigenschaften  ih- 
res Gemahls.  Welches  Glück,  wenn  die  Philoso- 
phie  von  solchen  Aposteln  gepredigt  wird  1 

Königliches  Collegium  der  Ärzte. 

Dieses  Collegium  steht  in  keiner  Verbindung 
mit  der  Universität,  obwohl  die  meisten  Professo- 
ren Mitglieder  desselben  sind.  Diejenigen  Ärzte  , 
welche  zu  diesen  gerechnet  werden  wollen,  müssen, 
wenn  sie  fremde  sind,  fünfzig,  und  als  einheimi- 
sche hundert  Pfund  Sterling  erlegen.  Das  konigh 
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Collegium  der  Arzte  stellt  eigentlich  die  medizini- 
sche Facultät  dieser  Hauptstadt  Schottlands  vor. 
Es  hält  seine  Sitzungen  in  einem  prächtigen  Locale. 
Zu  der  Zeit,  wo  ich  in  Edinburgh  war,  bekleidete 
Dr.  IVright  die  Stelle  des  Präsidenten  bei  diesem 
Collegium.  Dieser  würdige  Mann  hat  lange  Zeit 
der  '>  . Marine  als  Arzt  gedienet.  Er  schrieb  eine 
Abhandlung  üher  die  Medicinalpflanzen  von  Jamaica, 
welche  inDr.  Stmmons  Sammlung  medizinischer  u4b- 
handlungen  eingerückt  ist.  Dr.  Wright  ist  eigent- 
lich der  erste,  welcher  das  Begiessen  mit  kaltem 
Wasser  bei  Fiebern  angewendet  hat. 

Königliches  Collegium  der  Wundärzte. 

Auch  dieses  Collegium  steht  in  keiner  Verbin- 
dung mit  der  Universität,  und  stellt  eigentlich  die 
chirurgische  Facultät  von  Edinburgh  vor.  Es  ist 
bekannt,  dass  die  Wundarzneikunst  vorzüglich  in 
dieser  Stadt  cultivirt  wird.  Wem  wäre  auch  der 
Nähme  von  Benjamin  Bell  und  von  John  Bell  un- 
bekannt? - 1 

Herr  Benjamin  Bell  ist  ein  Mann  von  einem  an- 
genehmen Äussern  , und  von  zuvorkommender  Höf- 
lichkeit. Er  hat  eine  ungeheure  Praxis  in  und  um 
Edinburgh , so,  dass  es  schwer  fällt,  dessen  Um- 
gang gemessen  zu  können.  Die  wenigen  freien  Stun- 
den , welche  diesem  würdigen, Manne  übrig  bleiben, 
verwendet  er  auf  die  Landwirthschaft.  Hr.  Ben- 
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jamin  Bell  hat  über  diesen  Gegenstand  ein  Werk 
geschrieben , welches  sehr  hoch  geschätzt  wird. 
Er  besitzt  in  der  Nähe  von  Edinburgh  ein  Landgut, 
welches  eine  ausnehmend  schöne  und  romantische 
Lage  hat.  Der  allda  vorhandene  Obstgarten  ist  ge- 
wiss sehenswerth.  Ich  habe  einen  sehr  angeneh- 
men Tag  bei  dem  Hrn.  Benjamin  Bell  zugebracht. 
Die  venerischen  Krankheiten  überhaupt,  besonders 
aber  diejenige , welche  unter  dem  Nahmen  Sibbeus 
bekannt  ist,  bildeten  den  Hauptgegenstand  unseres 
Gespräches.  Hierüber  werde  ich  mich  in  der  Fol- 
ge erklären. 

Herr  George  Bell , einer  der  Söhne  des  eben 
erwähnten  Wundarztes,  betritt  die  Laufbahn  seiiies 
würdigen  Vaters.  Er  hat  die  Güte  gehabt,  mir 
während  meines  Aufenthalts  in  Edinburgh  viele  Be- 
weise von  Freundschaft  zu  geben  , wofür  ich  ihm 
hier  öffentlich  danke. 

Herr  John  Bell  ist  nicht  allein  als  ausgezeich- 
neter Wundarzt,  sondern  auch  als  grosser  Anatom 
bekannt.  Er  ist  ein  Mahri  voller  Talente  und  Feuer. 
Dessen  anatomisches  Werk  wird  von  seinem  , be- 
reits rühmlich  angeführten,  Bruder,  Charles  Bell j' 

fn  " \ ‘ ’ 

fortgesetzt  werden. 
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Königliche  Infirmerie. 

Diese  Anstalt  verdankt  ihre  Entstehung  dem 
eben  genannten  k.  Collegium  der  Ärzte  in  Edin- 
burgh. Dasselbe  hat  nemlich  im  Jahre  »725  eine 
Subskription  zu  diesem  Endzwecke  veranstaltet, 
die  sich  über  2000  Pfund  Sterling  erhoben  hat.  Die 
Unterstützer  dieses  Unternehmens  haben  sodann  un- 
ter sich  einen  Ausschuss  gewählt , der  die  Direction 
des  Spitals  übernommen  hat.  Für  das  Spital  selbst 
wurde  ein  kleines  Haus  gemiethet,  welches  man 
durch  die  Aufnahme  einiger  weniger  armer  Kranken 
eröffnete.  Mehr  konnte  aus  Mangel  an  Einkom- 
men nicht  gethan  werden,  indem  man  das  Kapital 
nicht  angreifen  wollte.  Indessen  wuchsen  doch 
allmählich  neue  Beiträge  zu.  Im  Jahre  1736  haben 
sich  die  Directoren  dieses  Krankenhauses  an  Se. 
Majestät  den  König  mit  der  Bitte  gewendet,  das- 
selbe für  ein  königliches  Institut  zu  erklären,  und 
daher  dieser  Anstalt  alle  diejenigen  Vortheile  zu- 
kommen zu  lassen,  welche  den  königlichen  Insti- 
tuten zu  Theil  werden,  d.  h.  die  Beständigkeit  des 
Instituts,  die  Erlaubniss,  ein  eigenes  Siegel  zu  ha- 
ben, Grundstücke  zu  kaufen,  u.  s.  w.  Nachdem 
diese  Bitte  gewährt  worden  war,  nahm  das  Spital 
mit  Riesenschritten  zu.  Man  hat  sich  daher  bald 
gezwungen  gesehen  , an  den  Bau  eines  eigenen  Hau- 
ses zu  denken.  Im  Jahre  1738  wurde  mit  der  Hälfte 
desselben  der  Anfang  gemacht.  Nach  und  nach 
sah  man  sich  in  die  Lage  versetzt,  das  ganze  Ge- 
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bäude  aufführen  zu  können.  Die  Directoren  die- 
ser Anstalt  haben  nemlich  alle.  Mittel  versucht,, 
utn  sich  das  zur  Ausführung  ihrer  wohlthä.tigen 
Projekte  nöthige  Geld  zu  verschaffen.  BälleundCon- 
certe , bei  welchen  sie  die  Auslagen  bestritten,  so, 
dass  der  Ertrag  rein  der  Anstalt  zufiel,  wurden 
benutzt,  um  den  edlen  Zweck  Zu  erreichen.  Die- 
ses  gute  Beispiel  wirkte  so  mächtig,  dass  nach  und 
nach  der  Enthusiasmus , für  das  Spital  zu  handeln, 
dermassen  zunahm,  dass  selbst  die  Handwerker 
und  Taglöhner  zwei,  auch  dref.Tage  unentgelticher 
Arbeit  dem  Besten  desselben  dufopferten.  Dne 
grössten  Beiträge  fielen  der  Anstalt  durch  die  Ver- 
mittelung des  Hrn.  George  Drumniönd , und  durch 
die  Beitrage  des  Grafen  Hopeton  zu. 

Dient  nicht  die  Geschichte  dieses  Spitals  zumi 
abermaligen  Beweis  , wie  gut  die  Anstalten  gedei- 
hen, die  klein  angefangen  werden , und  wie  leich  t 
es  ist,  Unterstützen  zu  finden  , wenn  man  die  Sach  e 
am  gehörigen  Orte  anzugreifen  weiss  ? 


Die  Edlnburg/ier  Infirmerie  hat  drei  Stock  , 

und  besteht  aus  einem  210  Fuss  langen  Corps  de  ln - 
, * 

gls , und  aus  zwei  Flügeln.  Man  bemerkt  allda 
drei  Stiegen,  wovon  die  grösste  in  der  Mitte,  die 
zwei  übrigen  dort,  wo  sich  die  Flügel  mit  dem 
Corps  de  logis  verbinden,  angebracht  sind.  Nebst 
den  Zimmern,  welche  für  die  Kranken  bestimmt 
sind,  hat  dieses  Spital  einen  Saal,  in  welchem  sich. 
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die  Directoren  versammeln , einen  zweiten  , wo  sich 
die  Ärzte  besprechen  können,  und  endlich  ein  Zirm 
mer,  in  welchem  sich  die  Studenten  aufha'lten,  um 
die  .Ankunft  des  klinischen  Lehrers  zu  erwarten. 
Diese  letzte  Verfügung  ist  vortrefflich.  In  den  kli- 
nischen Anstalten,  wo  dieselbe  nicht  Platz  findet, 
bleibt'kein  anders  Mittel  übrig,  als  dass  sich  die 
Studenten  in  den  zum  Clinicum  bestimmten  Sälen 
selbst  versammeln.  Da  nun  durch  den  langem 
Aufenthalt  einer  öfters  grossen  Anzahl  Menschen 
an  einem  verschlossenen  Orte  die  Luft  natürlicher 
Weise  sehr  verdorben  werden  muss,  so  sieht  man 
leicht  ein,  welcher  Schaden  den  allda  liegenden 
Kranken  zugefügt , und  um  wieviel  leichter  die  Am 
steckung  unter  der  studierenden  Jugend  verbreitet 
Verden  muss. 

Es  befindet  sich  ferner  in  diesem  Krankenhause 
ein  schönes  Amphitheater , in  welchem  die  chirur- 
gischen Operationen  vorgenommen  werden.  Über 
zwei  hundert  Zuschauer  finden  in  demselben  bequem 
fPlatz.  Dieser  nemliche  Ort  dient  auch  zur  Kapelle, 

Zu  ebener  Erde  bemerkt  mau  zwei  Küchen, 
eine  Speisekammer,  die  Waschanstalt^  die  Woh- 
nungen der  Aufwärter,  die  Apotheke  und  deren 
Vorrathszimmer,  u.  s.  w.  Diese  Anstalt“  ist , seit- 
dem sie  1768  durch  den  Blitz  beschädigt  wurde, 
mit  einem  Wetterableiter  versehen. 
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Die  eine  Hälfte  des  Spitals  ist  für  männliche, 
die  andre  für  weibliche  Kranke  bestimmt.  Ihre 
Anzahl  belauft  sich  zusammen  auf  228  Köpfe.  Da 
sich  zwischen  den  Männer-  und  Weiber- Zimmern 
nicht  allein  die  Stiege , sondern  auch  die  oben  er- 
rvähnten  Vefsammlungs  - Sale  befinden  , so  ersieht 
man , dass  die  Geschlechter  gehörig  abgesondert 
sind. 

Für  die  innerlichen  Krankheiten  ist  der  erste 
und  zweite  Stock  bestimmt;  die  äussern  Übel 
kommen  in  den  dritten.  Diese  Verfügung  wäre  an 
und  für  sich  nicht  zu  billigen  , wenn  dieselbe  nicht 
dadurch  gerechtfertiget  wäre , dass  sich  das  Am- 
phitheater , in  weichem  die  chirurgischen  Opera- 
tionen ausgeübt  werden,  auch  in  dem  dritten  Stocke 
befindet.  Ferner  ist  auch  die  Stiege  so  breit,  dass 
selbst  Kranke  mit  Beinbrüchen  oder  Verrenkungen 
bequem  bis  in  den  dritten  Stock  getragen  werden 
können.  Indessen  ist  es  doch  gewiss  zu  wünschen, 
dass  man  bei  Errichtung  eines  neuen  Spitals  dar- 
aufsehe, die  chirurgischen  Kranken  immer  zu  ebener 
Erde,  oder  wenigstens  in  dem  ersten  Stocke  zu  le- 
gen. Ebenso  ist  es  zu  wünschen,  dass,  wenn  das 
Spital  gross  ist , wenigstens  einige  chirurgische  Säle 
gleich  bei  dessen  Eintritte  Platz  finden , damit 
man,  wenn  Verunglückte,  die  einer  schleunigen 
Hülfe  bedürfen,  dahin  gebracht  werden,  keine 
Zeit  in  dem  Hause  selbst  verliere. 
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Aus  dem  bisher  Gesagten  erhellet,  dass  in 
der  Edinburghischen, .InJ3rm£rie  «die  innern  Krank- 
heiten von  den  äussern  getrennt  sind.  Das  nemli- 
che  findet  in  Hinsicht  der  fieberhaften,  und  chroni- 
schen Übel  Platz.  Dieses  Krankenhaus  hat  nem- 
lich  das  Verdienst,  das  erste  gewesen  zu  seyn,  in 
welchem  man  die  sogenannten  Fieber  - Säle  errich- 
tete ; ein  Umstand,  der  allerdings  den  Directoren 
dieser  Anstalt  viel  Ehre  macht. 

Auch  die  Errichtung  eines  eigenen  Kranhen- 
Saals  für  hindbetterinnen  verdient  nicht  mit  Still- 
schweigen übergangen  zu  werden. 

\ , 

Die  venerischen  Kranken  weiblichen  Ge- 
schlechts sind  nicht  allein  von  den  übrigen  Kran- 
ken getiennt,  sondern  auch  noch  unter  sich  in  sol- 
che , welche  die  Seuche  durch  eine  verwerfliche 
Lebensart  sich  zugezogen,  und  in  .solche  , welche 
dieselbe  blos  durch  ehelichen  Beischlaf  oder  durch 
da,s  Säugen  der  inucirten  Kinder  erworben  haben, 
abgetheilt.  Vortrefflich!  — Zu  den  Nachtheilen, 
welche  die  Gesellschaft  von  den  Spitälern  zu  be- 
fürchten hat,  gehört  gewiss  auch  das  Sitten verderb- 
niss.  Diess  'gilt  besonders  von  grossen  Spitälern. 
Es  hat  mir  manchmal  sehr  wehe  gethan , Mädchen 
von  guter  Erziehung,  die  sich  gemeinschaftlich  mit 
verworfnen  Kreaturen  in  den  Kranken  - Sälen  des 
Wiener  allgemeinen  Krankenhauses  befanden,  ver- 
traut mit  denselben  umgehen  zu  sehen.  Die  in  die- 
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sem  Spitale  angestellten  Geistlichen  werden  mir  das. 
Zengniss  geben,  dass  der  erwähnte  Umstand  mehr- 
mals der  Gegenstand  unsres  Gespräches  und  unse- 
rer vereinten  Bemühungen  war.  Selbst  in  Hinsicht 
der  Absonderung  der  Männer  von  den  Knaben  ha- 
ben wir  manche  Massregeln  ergriffen,  die  wenig- 
stens unsern  guten  Willen  an  den  Tag  legten.  So 
lang  aber  die  Aufsicht  und  die  Bedienung  der  Pa- 
tienten über  die  Kranken -Säle  Menschen  von  der 
niedrigsten  Klasse  des  Volkes  anvertraut  ist,  wird 
es  meines  Erachtens  niemals  möglich  seyn  , die  Sitt- 
lichkeit in  dergleichen  Anstalten  einzufiihyen.  Kur 
durch  die  Anstellung  von  Können  kann  diesem  gros- 
sen Übel  gesteuert  werden. 

i 

Die  Edinburgher  Infirmerie  hat  ferner  eine  dop- 
pelte Bade  - Anstalt , nemlich  eine  für  die  sich 
darin  befindenden  Kranken , und  eine  für  das  ge- 
sammle  Publikum.  Obwohl  es  den  Patienten  des 
Spitals  strenge  verboten  ist,  letzteres  zu  besuchen, 
so  hat  doch  die  Idee  allein,  eine  öffentliche  Bade- 
Anstalt  mit  einem  Krankenhause  verbinden  zu  müs- 
isen,  etwas  Abschreckendes. 

Die  Errichtung  einer  doppelten  Bade  - Anstalt 
beweist,  dass  dieses  Spital  Überfluss  an  Wasser 
haben  muss.  Dies  ist  huch  wirklich  der  Fall,  denn 
das  ganze  Haus  ist  reichlich  mit  Wasserrohren  ver- 
sehen. Das  Wasser  kommt  von  dem  Behälter  , der 
ganz  Edinburgh  damit  versieht;  ein  Gegenstand, 
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der  von  jedem  Fremden  gesehen  zu  werden  ver- 
dient. 

Endlich  muss  ich  erinnern , dass  die  Kranken 
und  Wiedergenesenden,  welche  Bewegung  machen 
können,  in  dem  an  dieses  Spital  gränzenden  Hofe 
und  Garten  alle  Gelegenheit  finden. 

Die  Anstalt,  von  welcher  die  Rede  ist,  dient 
nicht  allein  für  Arme,  Sondern  auch  für  Soldaten 
und  Seeleute.  Für  erstere  erhält  sie  eine  Entschä- 
digung  vom  Gouvernement. 

Vom  Anfänge  besorgten  die  Mitglieder  des  Col- 
legiums der  Ärzte  abwechselnd  jeder  einen  Monath 
das  Spital  gratis  ; da  aber  hiedurch  einige  Unord- 
nungen. entstanden  sind , so  haben  rum  die  Directo- 
ren  einen  Arzt,  welcher  die  nicht  zur  Klinik  ?ehö- 
renden  Kranken  täglich  besucht , auf  immer  be- 
stimmt. Dieser  ist  gegenwärtig  der  vortreffliche 
Dr.  James  Hamilton . Ich  habe  denselben  mehr- 
mals bei  seinen  Krankenbesuchen  begleitet,  und  ha- 
be dabei  Gelegenheit  gehabt,  einen  Fall  zu  sehen, 
welcher  ziemlich  laut  für  die  Lehre  der  Complica- 
tionen  inflammatorischer  und  nervöser  Übel  zu  spre- 
chen scheint. 

Ein  Schiff  von  Danzig  war  vor  kurzem  in  dem 
Hafen  von  Lieth  mit  einem  bösartigen  Fieber,  das 
sieh  unterwegs  entwickelt  hatte , angekommen.  Das 
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damit  behaftete  Schifisvolk  wurde  also  sogleich  in 
das  Spital,  und  zwar  sowohl  in  die  Klinik,  als  auch 
J)r.  Hamilton' s Abtheilung  gebracht.  Hier  befand 

_ i 

sich  ein  Kranker,  welcher  gesammte  Symptomen 
des  bösartigen  Fiebers  hatte.  Es  wurden  ihm  ge- 
linde, die  Ausdünstung  befördernde  Mittel  gegeben. 
Auf  einmal  entstanden  alle  Symptomen  der  Peri- 
pneumonie. Dr.  Hamilton  setzte  mit  dem  <r0r]ier  ge- 
gebenen Mittel  aus,  und  liess  eine^Ader  öffnen. 
Den  folgenden  Tag  waren  die  Symptomen  der  Pe- 
ripneumonie verschwunden.  Die  Schwache  schien 
zugenommen  zu  haben.  Es  wurde  ein  Blasenpfla- 
ster gesetzt.  Nach  einigen  Tagen  war  der  Kranke 
in  dem  Zustande  der  Reconvalescenz. 

Auch  die  Wundärzte  besorgten  ehemals  die 
Infirmerie  abwechselnd.  Aus  ähnlichen  Ursachen 
sah  man  sich  gezwungen,  vier  unter  denselben  zu 
wählen,  und  ihnen  das  chirurgische  Departement 
anzuweisen.  Jeder  derselben  besorgte  drei  Monathe 
lang  das  Spital.  Diese  vier  Wundärzte  hatten  das 
Hecht,  sich  eben  so  viele  Substituten  zu  wählen  , die 
wie  sie  ab  wechselten.  Aber  auch  diese  Einrich- 

tung wollte  nicht  gedeihen.  Desshalb  hat  man  jetzt 
die  Verfügung  getroffen,  dass  nur  zwei  Wundärzte 
in  dem  Spitale  angestellt  sind,  welche  zwei  Assi- 
stenten haben.  Nach  dem  Verlaufe  von  2 Jahren 
werden  diese  Assistenten  ordentliche  Wundärzte, 
und  die  vorher  ordentliche  Wundärzte  waren  , wer- 
den nur  blos  als  ccnsultirende  Wundärzte  betrach* 
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tet.  Die  zwei  ausgetretenen  Wundärzte  werden 
durch  zwei  neu  erwählte  Wundärzte  ersetzt.  Auf 
diese  Art  dient  jeder  dazu  erkorne  Wundarzt  6 
Jahre  lang  dem  Spitale,  nemlich  2 Jahre  als  Assi- 
stent, 2 Jahre  als  Ordinarius' und  eben  so  viel  als 
Consultans . Aber  auch  mit  dieser  Einrichtung  sind 
wieder  vi,ele  nicht  zufrieden.  Überhaupt  haben 
grosse  Streitigkeiten  über  die  Verfassung  des  chi- 
rurgischen Departements  in  der  Eäinburghcr  Infir- 
merie  statt  gefunden,  welche  zu  vielen  Schriften» 
ja  sogar  zu  ein  Paar  Quartbänden  Anlass  gegeben 
haben  *).  Was  mich  betrift,  so  gefällt  mir  die 
zuletzt  angenommene  Verfassung  sehr  gut,  indem 
auf  diese  Art  stets  junge  Wundärzte  die  chirurgi- 


*)  Observations  on  the  mode  of  ättendence  of  the  Surgeons 
pf  Edinburgh  on  the  Royal  Infirmary,  in  a Letter  ad- 
dressed  to  the  Royal  College  of  Surgeons  by  Benjamin 
Bell.  Edinburgh,  lgoo. 

Appendix  containing  further  remarks  on  the  Surgicaj 
departement  of /Hospitals,  iiy  Benjamin  Bell. 

Outlines  of  a Plau  for  the  regulation  of  the  surgical 
Departement,  of  the  royal  Infirmary,  submitted  to  the 
«onsideration  of  the  Managers  of  that  Institution.  By 
John  Thomson. 

An  Address  to  the  members  of  the  royal  College  of 
Surgeons  on  the  regulations  of  the  Surgical  Departement 
of  the  Royal  Infirmary.  By  Andrei  TVardrop. 

Additional  Memorial  to  the  Managers  of  the  Royal 
Infirmary  by  James  Gregory.  Edinburgh  »803. 
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sehen  Patienten  des  Spitals  besorgen,  welche  doch 
gewiss  im  allgemeinen  den  Wundärzten  eines  zu  ho- 
hen Alters  vorzuziehen  sind.  Indessen  scheint  mir 
der  Termin  von  sechs  Jahren  zu  kurz  ; wenigstens 
müsste  ich  der  Stadt  sehr  viel  Glück  wünschen  müs-, 
sen  , welche  eine  so  grosse  Anzahl  von  guten  Wund- 
ärzten aufzuweisen  hätte , dass  ein  so  schneller 
Wechsel  keine  wenig  Fähige  in  das  Spital  einfüh- 
ren sollte!  Sechs  Jahre  Assistent,  eben  so  lang 
Ordinarius  und  Consultans  wäre  wohl  für  die  An- 
stalt vortheifhafter.  Ich  kann- nicht  aufhören,  von 
der  Infirmerie  von  Edinburgh  zu  sprechen , ohne  , 
wie  ich  oben  versprochen  habe,  von  einer  Krank- 
heit Meldung  zu  machen,  welche  in  Europa  , dem 
nördlichen  Schottland  , wie  man  glaubte  allein  ei- 
gen seyn  sollte,  und  von  welcher  ich  einige  Bei- 
spiele in  diesem  Spitale  sähe.  Ich  spreche  vom 

Sibbens  (Yaws). 

/ . 4 

Das  Sibbens  ist  nemlich,  eine  wahre  venerische 
Seuche,  welche  das  Sonderbare  hat,  dass  sie  sich 
nicht  blos  durch  den  Beischlaf  und  die  gewöhnli- 
chen Wege  mittheilt,  sondern,  dass  sie  selbst  durch 
den  nähern  Umgang  mit  Patienten,  die  an  diesem 
Übel  leiden,  ansteckend  wird,  und  zwar  nicht 
allein  durch  den  gemeinschaftlichen  Gebrauch  der 
Löffel,  Trinkgläser  und  Tobakspfeifen,  sondern 
auch  durch  das  Tragen  der  inficirten  Wäsche  oder 
Kleidungsstücke.  Gilphrist , Benjamin  Bell  und 
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Swcdiauer  haben  uns  eine  Beschreibung  dieser  Seu- 
che gegeben.  Ihre  Zufälle  gleichen  ganz  den  Symp- 
tomen der  gewöhnlichen  Lustseuche  , nur  mit  der 
Ausnahme,  dass  sich  diese  durch  ein  vorausgegan- 
genes örtliches  Übel  der  Zeugungstheile , das  Hib- 
bens aber  , ohne  vorläufige  Localaffection  dieser  Or- 
gane aussert.  Ich  sah  einige  Kranke  dieser  Art  in 
dem  Edinburghisch.cn  Spitale.  Unter  andern  unter- 
suchte ich  eine  Frau,  welche,  ohne  dass  irgend 
ein  örtliches  Übel  vorausgegangen  wäre,  mit  Kno- 
chenschmerzen und  offenbar  venerischen  Geschwü- 
ren der  Haut  und  des  Halses  behaftet  krank  lag. 
Die  Scheidewand  ihrer  Nase  war  bereits  ganz  zer- 
fressen. Man  behandelte  die  Kranke  mit  ätzendem 
Quecksilber  mit  dem  besten  Erfolge. 

< 

Bisher  hatte  man,  wie  gesagt,  geglaubt,  das 
Sibbens  herrsche  inEuropa  nirgends  als  im  nördlichen 
Schottland.  Dass  sich  nemlich  eine  ähnliche  Krank- 
heit in  Canada  vorfinde,  war  allgemein  bekannt. 
Allein,  auch  ausser  Schottland  existirte  vor  kur- 
zem ein  ähnliches  Übel  in  Europa  unter  dem  Nah- 
men Scherlievo  an  der  Ungarischen  Käste , so  wie 
in  Dalmatien.  Mein  Vater  behält  sich  vor,  eine  aus- 
führliche Beschreibung  dieser  Seuche  zu  geben.  In- 
dessen werden  folgende  Nachrichten  dem  Publikum 
nicht  gleichgültig  seyn. 

• ‘ . « » i 

Im  Jahre  1 800  äusserte  sich  in  Dalmatien  eine 
Krankheit,  welche  zwar  die  Spuren  der  veneri* 
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sehen  Seuche  trug,  die  man  aber  eher  für  ein  Lepra 
ansah  , da  sie  sich  nicht  blos  durch  den  Beischlaf, 
sondern  auch  durch  jeden  nähern  Umgang  'mittheilte. 
Mehrere  Tausende  von  Menschen  waren  bereits  an- 
gesteckt, alsDr.  Gambierin  Physikus  zu  Fiume,  die- 
se, von  den  Einwohnern  Scherlicvo  genannte,  Krank- 
heit für  ein  venerisches  Übel,  und  jenes  für  das  Siö* 
bens  der  Schottländer  erklärte.  Dessen  hierüber 
gestelltes  Gutachten  wurde  durch  den  Hof  meinem 
Vater  mitgetheilt,  und  dieser  stimmte  der  Meinung 
des  Dr.  Cambieri  vollkommen  bei.  Dem  zu  Folge 
wurde  das  bestehende  Übel  nicht  allein  mit  ätzen- 
dem Quecksilber  geheilt,  sondern  auch  durch  die 
Errichtung  von  Spitälern  und  Anwendung  anderer 
Massregeln  der  Verbreitung  desselben  vollkommen 
zuvorgekommen,  so,  dass  diese  Krankheit  nach  dem 
Verlaufe  von  beinahe  drei  Jahren  ganz  ausgerottet 
war.  Dr.  Cambieri  äusserte  bei  dieser  Gelegenheit 
die  Meinung,  dass  das  Sibbens  oder  der  Scherlicvo 
die  ursprüngliche  venerische  Krankheit , so  wie 
sie  sich  bei  ihrer  Entstehung  in  Europa  zeigte,  sei. 
Es  ist  nemlich  allgemein  bekannt,  dass  man  lange 
dicht  auf  den  Gedanken  gekommen  ist , die  vene- 
rische Seuche  verbreite  sich  durch  Ansteckung  wäh- 
rend dem  Beischlafe.  Selbst  die  schnelle  Verbrei- 
tung dieses  Übels  über  ganz  Europa  lässt  vermu- 
then,  dass  diess  nicht  der  einzige  Weg  gewesen 
seyn  mag,  auf  welchem  sich  die  Lustseuche  dazu- 
mal mittheilte.  i 
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Dyspensary. 

• 1 . ' *\ 

Dieses  Institut  ist  ganz  nach  dem  Plane  der, 
in  dem  ersten  Bande  dieses  Werkes  beschriebenen, 
Dispcnsary"  s von  London  eingerichtet.  Es  wurde 
im  J^hre  1776  von  D 1 . Dune  an  gestiftet.  Die  Un- 
kosten werden  grosstentheils  durch  eine  jährliche 
Subskription  bestritten.  Dr.  Dune, an  der  jüngere  , 
Sohn  des  würdigen  Professors  , ist  in  dem  Dispcn- 
sary  als  Arzt  angestellt.  Ich  zählte  diesen  wackern 
jungen  Mann  einst  unter  meine  Zuhörer  auf  der 
hohen  Schule  zu  Pavia . Mit  grossem  Vergnügen 
erneuerte  ich  seine  Bekanntschaft  in  Edinburgh.  Er 
hat  sich  vorzüglich  dem  Studium  der  medizinischen 
Polizei  gewidmet.  Da  er  die  Deutsche  Sprache 
vollkommen  besitzt,  so  fällt  es  ihm  leicht , aus  den 
klassischen  Schriftstellern  , welche  Deutschland  in 
diesem  Fache  aufzuweisen  hat,  allen  Nutzen  zu 
schöpfen.  Es  Ware  zu  wünschen.,  dass  man  die- 
sem kenntnissvollen  Manne  einen  grossem  Wir- 
kungskreis verschaffen  möchte.  Ein  Fach,  in  wel- 
chem es  Dr.  Duncan  auch  weit  gebracht  hat,  ist 
die  Fharmacie.  Die  durch  ihn  besorgte  neueste 
Ausgabe  des  Edinburgher  Dispensatoriums  dient 
zum  Beweise  dieser  Behauptung.  Es  wäre  sehr  zu 
bedauren ,‘  wenn  es  die  Umstände  nicht  erlauben 
sollten,  Dr.  Duncan  heute  oder  morgen  unter  der 
Zahl  der  Professoren  zu  sehen.  Es  mag  sich  man- 
ches mit  gutem  Grunde  gegen  eine  Art  von  Erblich- 
keit der  Professorsstellen  sagen  lassen,  und  die  Uni- 
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rersit'ät  Edinburgh  mag  bei  diesem  Systeme  nicht  im- 
mer am  besten  gegangen  seyn ; allein  dasselbe  gerade 
dort  ändern  zu  wollen  , wo  die  Reihe  an  einen  wa- 
ckern  jungen  Mann  kommt,  der  sich  gewiss  gut  aus- 
zeichnen würde , diess  dürfte  vielleicht  auch  nicht 
ganz  dem  Besten  der  Universität  angemessen  seyn. 

Waisenhaus. 

Andreas  Gardner  stiftete  diese  unter  dem  Nah- 
-men  Orphan  Hospital  bekannte  Anstalt  im  Jahr  1732. 

Sie  wurde  nachher  vorzüglich  durch  Subskriptionen 

* * 

und  Geschenke  unterstützt.  Das  nemliche  findet  in 
dem  gegenwärtigen  Augenblicke  noch  Statt.  Das 
jährliche  Einkommen  dieser  Anstalt,  welches  nicht 
hoher  dann  auf  1000  Pfund  Sterling  angeschlagen 
werden  kann , würde  nemlich  nie  ohne  eine  sol- 
che Hülfe  hinreichen,  um  gegen  150  Kinder  zu  er- 
ziehen. Diese  werden  im  .siebenten  Jahre  aufge- 
nommen , und  im  neunzehnten  entlassen.  Man  er- 
zieht sie  gewöhnlich  zu  Handwerkern  auf.  Das 
Locale  dieser  Anstalt  wäre  sehr  gut,  wenn  es  nicht 
eine  so  tiefe  Lage- hätte.  Überhaupt  hatte  ich  mir 
eine  weit  vortheilhaftere  Idee  dieses  Instituts  ge- 
macht, als  ich  dieselbe  realisirt  gefunden  habe. 
Howard  hatte  nemlich  dem  gegenwärtigen  Waisen- 
liause  das  Zeugniss  gegeben,  dass  es  eine  der  nütz- 
lichsten Anstalten  dieser  Art  in  Europa  sei.  Er 
hat  die  allda  eingeführte  Ordnung tmd  Reinlichkeit 
ausserordentlich  gelobt.  Ich  habe  in  dieser  letzten 
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Hinsicht  das  Gegentheil  beobachtet ; ja  ich  erinnere 
mich  nicht,  ein  unreineres  und  unordentlicheres 
Waisenhaus  als  dieses  gesehen  zu  haben.  Auch 
konnte  ich  nicht  umhin,  meine  Verwunderung  meh- 
reren Einwohnern  von  Edinburgh  zu  erkennen  zu  ge- 
ben, und  sie  um  die  Ursache  eines  solchen  Wider- 
spruches zu  fragen.  Ich  erfuhr  einstimmig,  dass 
das  Waisenhaus  seit  dem  Absterben  des  Hrn.  Tho- 
mas Tod , der  es  zu  Howard' s Zeiten  verwaltet  hatte, 
sehr  in  Verfall  gerathen  sei;  ein  Umstand,  über 
welchen  sich  die  gegenwärtigeh  Aufseher  desselben 
schämen  sollten.  Man  sieht  indessen  hieraus,  wie 
abwechselnd'  der  Zustand  von  dergleichen  Institu- 
ten ist,  und  wie  sehr  derselbe  manchmal  von  einer 
Person  abhänge. 

•••,.  ■ ;‘;U. A ’ ■ ■■>:  * ■]  ' ' t 

Heriots  Hospital. 

Heriots Hospital  verdanket  seinen  Ursprung  dem 
Hrn.  George  Her iot , einem  Goldschmiede.  Derselbe 
erwarb  sich  ein  so  grosses  Vermögen,  dass  er  bei 
seinem  Tode  23,625  Pfund  Sterling  und  10  Schil- 
linge zum  Unterhalte  und  der  Erziehung  armer  und 
vaterloser  Knaben  der  Edinburgher  Bürger  bestimm- 
te. Nichts  desto  weniger  erbten  auch  Heriot's 
Freunde  60,000  Pfund  Sterling. 

on:o  ?.o  . b . c an-  . • 

Die  Lage^-dieses  Waisenhauses  ist  ausseror- 
dentlich schön  imd  gesund.  Das  Gebäude  wurde 
innerhalb  der  Jahre  1628  und  a'650  errichtet.  Es 
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ist  sehr  prächtig  , und  im  Gothischen  Style  ange- 
legt. Die 'zur  Erbauung  desselben  erforderlichen 
.Kosten  beliefen  sich  auf  30,000  Pfund  Sterling  ; 
dessen  ungeachtet  ist  dem  Institute  noch  ein  jähr- 
liches Einkommen  von  3000  Pfund  Sterling  ge- 
blieben. 

Die  Einrichtung  des  Heriots  - Spitals  ist  ohne 
Ausnahme  vortrefflich.  EinUmstand,  der  allda  den 
höchsten  Grad  von  Vollkommenheit  erlangt  hat, 
ist  die  Beheitzung  der  Wohn  - und  Schlafzimmer , 
so  wie  die  Bestellung  des  Feuers  in  der  Küche.  Die- 
se Einrichtung  besteht  erst  seit  wenigen  Jahren, 
und  hat  dem  menschenfreundlichen  undkenntnissvol- 
len  Hrn.  Grafen  Rumford  ihre  Entstehung  zu  ver- 
danken. Dieser  liess  die  Öfen  und  die  Küche  un- 
ter seinen  Augen  bauen.  Seit  dieser  Zeit  ersparet 
die  Anstalt  jährlich  70  Metzen. Kohlen  (den  Metzen 
zu  12  Centner  gerechnet)  und  ist  dann  besser  als 
jemals  geheitzt.  Die  Küche  gleicht  vollkommen 
einem  Cabinette.  Eine  einzige  Köchin  kocht  allda 
für  mehr  denn  hundert  und  zwanzig  Personen,  und 
scheint  dabei  kaum  beschäftigt  zu  seyn,  In  dieser 
Küche  bemerkt  man  weder  Feuer  und  Rauch,  noch 
den  Geruch  der  Speisen.  Durch  eine  sehr  einfache 
Einrichtung  steht  es  in  der  Köchin  Macht,  jedem 
Gefässe  so  viel  Wärme  zu  verschaffen , als  sie  für 
nöthig  hält.  Die  Wasserdämpfe  werden  theils  zum 
Dämpfen  der  Erdäpfel  gebraucht , theils  , wenn  sie 
ccnden$irt  sind , als  warmes  Wasser  gebraucht.  - Der 
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Ofen,  is  welchem  man  den  Braten  röstet,  ist  äus- 
sersi  zweckmassig  eingerichtet.  Überhaupt  lässt 
sich  eine  solche  Küche  in  jeder  Hinsicht  nicht  ge- 
nug  loben.  Ohne  von  der  Ökonomie  zu  sprechen, 
bedenke  man  nur,  v/ie  vortheilhaft  dieselbe  für  die 
Gesundheit  der  Kochenden  ist.  Oie  Anzahl  der 
Übel,  welche  durch  die  Art  unsrer  Küchenfeuer, 
vermöge  welcher  die  Köchinnen  gleichsam  mit  dem 
Braten  gebraten  Werden,  entspringen,  ist  grösser 
als  man  glaubt.  Ich  habe  öfters  Gelegenheit  ge- 
habt, dieselben  in  dem  allgemeinen  Krankenhause 
in  Wien  zu  beobachten.  Verlust  von  Esslust,  Zit- 
tern der  Glieder,  Rothlauf,  Kopfwehe  und  der- 
gleichen waren  die  gewöhnlichen  Folgen  theils  der 
unmittelbaren  Wirkung  des  Feuers  , theils  des  Trun- 
kes , dem  sich  diejenigen  so  leicht  ergeben  , die  an 
einem  grossen  Feuer  arbeiten.  Ferner  muss  die 
Verunstaltung  der  Häut,  an  Gesicht  und  Händen, 
welche  die  Wirkungen  des  Feuers  nach  sich  ziehen, 
in  Anschlag  gebracht  werden.  Dass  dieser  letztere 
Umstand  viele  Mädchen  und  Frauen  von  höherer 
Herkunft  öfters  allein  abhalte,  die  Kochkunst  zu 
erlernen,  oder  die  gehörige  Aufsicht  über  die  Kü- 
che zu  führen , ist  ausser  Zweifel  gesetzt.  — In 
einer  nach  Graf  Rumfbrd’s  Grundsätzen  eingerich- 
teten Küche  könhten  die  delikatesten  Damen,  ohne 
alle  Gefahr  ihren  Händen  und  ihremGesichte  zu  scha- 
den , sich  der  Kochkunst  widmen.  Mögen  doch  diese 
unbeschreiblichen  Vorzüge  das  grosse  Publikum  ein- 
m’I  aufmerksam  machen,  und  es  bewegen,  des 
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unsterblichen  Grafen  Rumford' s Vorschläge,  eine 
bessere  Beheitzung  betreffend,  zu  benutzen — 

t 

0 

Die  Anzahl  der  Zöglinge,  dieses  Waisenhauses 
beläuft  sich  auf  120.  Sie  werden  im  Lesen,  Schrei- 
ben, in  der  Arithmetik  und  im  Latein  unterrichtet. 
Diejenigen  unter  ihnen,  welche  zum  Handel  oder 
zu  einem  Handwerke  übergehen  wollen,  erhalten 
beim  Austreten  30  Pfund;  diejenigen  aber,  die  sich 
der  akademischen  Laufbahne  zu  widmen  gedenken, 
bekommen  4 Jahre  hindurch  10  Pfund.  Liese 
Summe  mas  vor  ein  Paar  hundert  Jahren  füi  einen 
Studierenden  hingereicht  haben. 

Gillespie’s  Spital. 

Herr  James  Gillcspie,  ehemals  Kaufmann  in 
Edinburgh , hinterliess  nach  seinem  Tode  den  gross* 
teu  Theil  seines  Vermögens  zur  Errichtung  eines 
Versorgungshauses  für  alte  Weiber  und  Männer, 
so  wie  zur  Gründung  einer  Schule  für  100  Knaben. 
Man  erwählte  zur  Errichtung  dieses  Instituts  einen 
vortrefflichen  Ort,  der  sich  auf  einer  Anhöhe  be- 
findet. Das  bequeme,  hiezu  bestimmte  Haus  hat 
einen  grossen  freien  Platz  saramt  einem  Garten 
vor  sich.  Das  Innere  dieses  Instituts  ist  reinlich* 
Nur  die  Köchin  und  die  Küche  dürften  in  dieser 
Hinsicht  eine  Ausnahme  machen.  Die  allda  ver- 
pflegten alten  Leute,  vierzig  an  der  Zahl,  bewoh- 
nen einzeln  ziemlich  geräumige  Zimmer.  Nur  in 
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wenigen  Stuben  sind  deren  zwei  beisammen.  Sie 
scheinen  sehr  zufrieden  und  vergnügt.  Die  Beding- 
nisse zur  Aufnahme  dieser  alten  Personen  sind  fol- 
gende: Gute  Aufführung,  Armuth  und  Mangel  an 
Unterstützung  von  andern  frommen  Stiftungen,  das 
Alter  von  fünfzig  oder  mehreren  Jahren.  Vorzugs- 
weise werden  aufgenommen:  1)  Personen,  wel- 

che ehemals  bei  Hrn.  Gillespie  gedient  haben;  2} 
solche,  welche  den  Nahmen  Gillespie  tragen  ; 3) 
Einwohner  von  Edinburgh,  oder  dessen  Vorstädten. 
Personen  , welche  Leith  oder  jedem  andern  Theile 
der  Grafschaft  Mid  Lothian  zugehören;  endlich 
ein  jeder  Schotte. 

Die  Schule  nimmt  100  Knaben,  ohne  Rück- 
sicht auf  ihren  Wohnort,  auf,  wenn  dieselben  arm 
sind,  und  nicht  unter  sechs , und  nicht  über  zwölf 
Jahre  haben.  Diese  Knaben  werden  im  Lesen, 
Schreiben;  Rechnen,  so  wie  in  der  Christlichen  Re- 
ligion unterrichtet. 

Nebst  den  bisher  beschriebenen  milden  Stif- 
tungen gibt  es  noch  einige,  eben  so  wohlthatige, 
die  ich  blos  der  Kürze  halber  nicht  anführe.  Des 
Capitains  William  Horn’s  Vermächtniss  kann  in- 
dessen wegen  der  Originalität  nicht  mit  Stillschwei- 
gen übergangen  werden.  Derselbe  hinterliess  nein- 
lieh  bei  seinem  Tode  3500  Pfund  Sterling  in  den 
Händen  des  Magistrats , damit  die  Interessen  die- 
ser Summe  jährlich  an  den  Weihnacht- Feiertagen 
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unter  die  armen  Taglöhner,  welche  zu  dieser  Zeit 
keinen  Gewinn  haben  , vertheilt  werde.  Diejenigen 
unter  diesen,  welche  grosse  Familien  haben,  er- 
halten fünf  Pfund  Sterling,  die  übrigen  bekommen 
10  Schillinge, 

Asylum  zur  Unterstützung  dürftiger  und  ar- 
beitsamer Blinden. 

Die  Anzahl  der  in  diesem  Institute  sich  befin- 
denden Blinden  belauft  sich  auf  27  männliche  und 
1 o weibliche.  Der  grösste  Tlieil  unter  ihnen  hat 
das  Gesicht  durch  die  Pocken  verlohren.  Sie  ver- 
fertigen Korbe,  Teppiche  und  dergleichen.  Die- 
ses Institut  wird  durch  freiwillige  Beitrage  unter- 
stützt. Einige  allda  unterrichtete  Blinde  haben  be- 
reits ihr  Glück  gemacht.  Unter  diesen  verdient 
Dennis  Maqueer  aus  Irrland  angeführt  zu  werden. 
Dieser  Mensch  kehrte,  nachdem  er  sich  in  dem 
Edinburgher  - Institute  in  verschiedenen  Handar- 
beiten Geschicklichkeit  erworben  hatte,  in  sein 
Vaterland  zurück,  und  errichtete  allda  in  Belfast 
ein  ähnliches  Institut.  Er  ertheilte  fünfzehn  Blin- 
den Unterricht,  welche  sich  nun  beinahe  einen 
Schilling  des  Tages  verdienen,  wahrend  dem  er 
auf  eine  halbe  Krone  täglich  zu  stehen  kömmt. 
Vor  kurzem  schrieb  er  an  James  Hunter , einen  an- 
dern Blinden  des  Asylums  von  Edinburgh  , indem  er 
denselben  einlud 9 sich  nach  Irrland  zu  begeben, 
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und  ihm  beyzustehen.  Er  versprach  ihmeinen  und 
einen  halben  Schilling. wöchentlichen  Lohn. 


Gefängniss, 

Dieses  Gefängniss  liegt  mitten  in  der  Stadt , 
und  ist  dicht  mit  Häusern  umgeben.  Es  enthält 
über  60  Gefangene,  theils  Schuldner,  theils  Mis- 
sethäter.  Diejenigen  unter  ihnen , welche  sich 
nicht  selbst  unterstützen  können  , erhalten  eine  klei- 
ne Summe  von  dem  Hause  selbst.  Dieses  Ge- 
fängniss  ist  so  übel  und  schmutzig  gehalten,  dass 
es  selbst  in  Deutschland  zu  den  schlechtem  Ge- 
fängnissen gezählet  werden  müsste,  ln  einer  Stube, 
wo  sich  Missethäter  befanden,  war  die  Luft  so 
verdorben,  dass  es  mir  unmöglich  fiel,  mich  all- 
da über  eine  Minute  aufzuhalten.  Die  Kranken 
liegen  nebstdem  mit  den  Gesunden  vermischt.  Mit 
einem  Worte  , dieses  Gefängniss  macht  Edinburgh 
Schande. 


Zuchthaus. 


Das  Zuchthaus  , Bridewell  genannt , ist  hinge- 
gen das  schönste  in  Europa.  Es  liegt  ausserhalb 
der  Stadt  auf  einer  Anhöhe , welche  jene  grössten- 
theils  dominirt.  Der  Bau  dieser,  nach  Howard’ s 
Grundsätzen  angelegten,  Verbesserungs  * und  Straf- 
Anstalt  wutde  im  Jahre  1 795  geendigt.  Der 
Grundstein  wurde  1791  mit  grossen  Feierlich- 
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keiten  gelegt-  Man  begrub  unter  demselben  meh- 
rere gläserne  Flaschen , in  die  man  einige  Münzen 
brachte,  welche  unter  der  Regierung  des  gegen- 
wärtigen Königs  geprägt  worden  sind.  ln-  andere 
dieser  Bläschen  wurden  die  IS  ahmen  der  gegenwär- 
tigen Magistrats  - Personen,  ein  Exemplar  des  Edin~ 
burgher-  Almanachs  und  der  vier  hier  gedruckten 
Zeitungen  gelegt. 

Das  Gebäude,  von  welchem  die  Rede  ist, 
hat  viel  Ähnlichkeit  mit  einem  Gothischen  Ritter- 
schlosse , dessen  Gestalt  rund  ist.  An  den  Seiten 
sind  länglichte  Öffnungen  angebracht,  um  Luft 
und  Licht  zuzulassen.  Eine  hohe  Mauer  umgibt 
dieses  Zuchthaus  in  einer  ziemlichen  Entfernung , 
so  , dass  zwischen  jener  und  diesem  ein  grosser 
Raum  Statt  findet.  Der  Eintritt  ist  mit  einem  star- 
ken Gitter  verwahrt.  Man  kommt  von  da  in  die 
Wohnung  des  Aufsehers.  Das  Innere  vom  Bride - 
well  ist  auf  eine  ganz  sonderbare  Weise  eingerich- 
tet. Ich  kann  meinen  Lesern  keine  bessere  Idee 
davon  geben  T als  wenn  ich  sie  bitte,  sich  ein  gros- 
ses , mit  drei  Reihen  Logen  versehenes  Schauspiel- 
haus vorzustellen.  Wo  dort  die  Bühne  ist,  da  be- 
findet sich  im  Bridewell  die  Wohnung  des  Aufse- 
hers, und  ober  derselben  jene  des  Wundarztes. 
Um  hievon  einen  Begriff  zu  haben,  bilde  man  sich 
ein,  dass  anstatt  des  Vorhanges,  welcher  die  Büh- 
ne in  den  Zwischenakten  des  Schauspieles  bedeckt, 
ein  dreistöckiges.  Gebäude  sei.  In  dem  halbem 
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Kreis*,  den  der  übrige  Theil  des  Schauspielhauses 
bildet,  sind  die  Gefangenen  zwei  zu  zwei  gleich- 
sam in  Logen  eingetheilt.  Zwischen  diesen  Logen 
und  denjenigen  , welche  man  in  einem  Schauspiel- 
hause siehet , ist  nemlich  kein  andrer  Unterschied, 
als  dass  erstere  von  oben  bis  unten  mit  einem  ei- 
sernem Gitter  verwahrt  sind.  Durch  diese  Verfü- 
gung übersieht  der  Aufseher  gesammte , in  den 
drei  Reihen  von  Logen  befindliche  Gefangene  mit 
einem  Blicke.  Da  nun  dieselben  ohne  Ausnahme 
mit  Spinnen  beschäftigt  sind,  so  gewährt  ihr  An- 
blick, von  Seiten  der  Wohnung  des  Aufsehers, 
ein  frappantes  Schauspiel.  Aber  auch  die  Gefan- 
genen geniessen  von  ihrer  Seite  einen  schonen  An- 
blick. Die  Fenster  der  Wohnung  des  Aufsehers, 
auf  welche  sie  eben  so  sehen,  wie  die  Zuschauer 
in  einem  Schauspielhause  auf  die  Bühne,  sind  nem- 
lich mit  Blumentöpfen  besetzt,  welche  ein  sehr  hei- 
teres Ansehn  gewähren.  Die  Logen,  in  welchen 
die  Züchtlinge  arbeiten,  öffnen  sich  rückwärts  in 
einem  halbzirkelförmigen  Gange.  Ihnen  gegen  über 
sind  die  zu  einer  jeden  Loge  gehörenden  Schlaf- 
zimmer. Die  Züchtlinge  liegen  hier  ebenfalls  zwei 
zu  zwei  beisammen.  Während  dem  sie  sich  in  den 
Arbeitszimmern  oder  Logen  aufhalten  , werden 
die  Schlafzimmer  gereinigt  und  gelüftet.  Des 
Nachts  geschieht  das  nemliche  in  Hinsicht  ihres 
täglichen  Aufenthalts  - Ortes.  Der  Platz,  welchen 
das  Parterre  in  einem  Schauspielhause  einnimmt, 
dient  dem  Züchtlingen  zum  Speise- Saal.  Allda 
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wird  auch  der  Gottesdienst  verrichtet.  Die  Ee- 
heitzung  dieser  gesammten  Anstalt  ist  auch  nach 
Rumford' sc hen  Grundsätzen  eingerichtet.  Die  von 
zwei  Öfen  ausgehenden  Röhren  treiben  den  Rauch 
durch  einen  grossen  Theil  des  Hauses.  Mit  Was* 
ser  ist  Bridewell  im  Überflüsse  versehen.  In  jedem 
Stockwerke  desselben  bemerkt  man  Abtritte,  wel- 
che gehörig  mit  Wasser  a"bgespiilt  werden  können. 


Bevor  ich  die  Beschreibung  von  Edinburgh 
schliesse,  mussich  noch  eines  Arztes  erwähnen, 
der  meine  Hochachtung  besitzt.  Er  wohnet  in  dem 
benachbarten  Seehafen  Leith . Sein  Nähme  ist  Dr. 
Cheyne.  Die  Art,  mit  welcher  dieser  junge  Mann 
die  medizinische  Laufbahn  betreten  hat,  lässt  mit 
Grunde  hoffen,  dass  er  sich  immer  mehr  auszeich- 
nen , und  die  gute  Meinung,  welche  man  von  den 
Vorzügen  der  Schottischen  Ärzte  hat,  ferner  be- 
stätigen werde.  Der  erste  Theil  eines  Werkes, 
welches  Hr.  Dr.  Cheyne  über  die  Kinderkrankheiten 
zu  schreiben  angefangen  hat,  enthält  viele  wichti- 
ge Bemerkungen  , und  verdient  allerdings  in  andere 
Sprachen  übersetzt  zu  werden. 

Mehrere  meiner  Leser  werden  endlich  , nicht 
ohne  einiges  Recht,  nähere  Nachrichten  über  Dr. 
John  Brown  von  mir  erwarten,  da  nemlich  dieser 
berühmte  Reformator  der  Heilkunde  den  grössten 
Theil  seines  Lebens  in  Edinburgh  zubrachte.  Ich 
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werde  ihre  Neugier,  so  viel  diess  von  mir  ab- 
hängt , befriedigen  , und  denselben  hierdurch 
einen  Beweis  der  Aufrichtigkeit  geben,  mit  wel- 
cher ich,  meine  Gesinnungen  an  den  Tag  zu  legen, 
mir  ein  Gesetz  gemacht  habe.  Da  ich  von  einer 
Seite  mit  den  Söhnen  und  mit  mehreren  Freunden 
des  Dr.  Brown , von  der  andern  aber  mit  dessen 
erklärtesten  Gegnern  umgegangen  bin  , so  ist  es 
mir  eben  nicht  schwer  gefallen,  durch  die  Zusam- 
menhaltung der  durch  sie  gefällten  Urtheile  wo 
nicht  die  Wahrheit  zu  erreichen,  ihr  jedoch  sehr 
nahe  zu  kommen. 

Dr.  John  Brown  hat  allerdings  zu  seiner  Zeit 
grosses  Aufsehen  in  Edinburgh  erregt,  und  diess 
besonders  unter  der  studierenden  Jugend.  Die  mei- 
sten Professoren  waren  bekanntlich  seine  Feinde. 
Broivn' s Benehmen  gegen  Cullen  wird  beinahe  all- 
gemein für  undankbar  erklärt.  Dieser  hatte  ihn 
mit  Wohlthaten  überhäuft,  als  er  auf  einmal  mit 
ihm  brach.  Einige  suchen  Brown  dadurch  zu  ver- 
theidigen,  dass  sie  vorgeben,  Cullen  habe  Brown 
in  spätem  Jahren  noch  immer  so  en  bagatelle  be- 
handelt, wie  er  es  wohl  früher  hatte  thun  können, 
wie  es  aber  Brown , als  er  sich  zu  fühlen  anfing, 
nicht  wohl  ertragen  konnte.  Unter  andern  soll  Cul- 
len. ausgerufen  haben,  als  Broivn  um  eine  Kanzel 
auf  der  Universität  Edinburgh  anhielt;  ”Was?  un- 
ser Hanns  will  Professor  werden!  ” 


EdInbuegh. 


271 


Dr.  Broivn  war,  seine  Neigung  zum  Trinken 
abgerechnet,  ein  vortrefflicher  Familienvater.  —— 
Er  floh  aber  den  Umgang  gebildeter  Menschen, 
wesswegen  man  ihn  auch  in  den  guten  Gesellschaf- 
ten nicht  persönlich  kannte. 

. * 

Die  Fähigkeiten  des  Dr.  Broivn  werden  von  nie- 
manden (den  Dr.  Gregory  vielleicht  allein  ausgenom- 
men ,)  in  Zweifel  gezogen.  Indessen  hat  seine  Theo- 
rie niemals  in  Britannien  Glück  gemacht,  wie  diess 
überhaupt  mit  jeder  medizinischen  Theorie  allda 
der  Fall  ist.  Selbst  Cullcn  wird  blos  als  prakti- 
scher Arzt  hochgeschätzt ; über  seine  Theorie  geht 
man  hinaus.  Ja,  dieser  grosse  Arzt  erklärte  sogar 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  selbst,  dass  er 
seine  Theorie  blos  ersonnen  hätte,  um  den  Geist 
der  jungen  Ärzte  zu  beschäftigen,  sowiemahdem 
Wallfische  ein  hass  hinwerfen  muss,  um  ihn  einst- 
weilen zu  unterhalten  ( therc  must  be  a tub  to 
nmuse  the  Whale).  Bei  den  Ärzten  Britanniens 
wird  kein  medizinischer  Schriftsteller  allgemeinen 
Beifall  finden,  wenn  er  nicht  reine  Resultate  aus 
der  Erfahrung  aufstellt,  oder  wenigstens  die  Ma- 
terialien -hiezu  ohne  allen  Prunk  liefert.  Hat  da- 
her die  Erregungstheorie  in  England  keinen  Beifall 
gefunden  , so  hatte  das  nemliche  Schicksal  die  vor- 
hercegangenen  gastrischen  und  biliösen  Theorien  ge- 
tioffen,  welche  in  Deutschland  so  viel  Aufsehen 
ei  legten,  und  es  noch  wirklich  in  Frankreich  thun. 
StolPs  W erke  gemessen  wenigstens  die  allgemeine 
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Achtung  der*  Britischen  Ärzte  nicht.  Unter  allen 
systematischen  medizinischen  Schriftstellern  der 
letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  wird  Bor - 
sieri  am  höchsten  geschätzt.  Beinahe  jeder  Briti- 
sche Arzt-  besitzt  dessen  Werke.  Der  älteste  Sohn 
des  Dr.  John  Brown  hat  dieselben  in  das  .Englische 
übersetzt. 

Dr.  John  Brown  selbst  hat  keine  Praxis  ge- 
habt, diejenige  vielleicht  ausgenommen,  die  er 
sich  erworben  haben  mag,  als  er  bei  Cullen  lebte. 
Da  es  jenem  gegen  Ende  übel  ging,  so  dachte  er 
darauf,  sein  Vaterland  zu  verlassen,  und  nach 
Deutschland  zu  kommen.  Dr.  Brown’s  Söhne  theil- 
ten  mir  hierüber  eine  Anekdote  mit,  die  ich  hier, 
ohne  sie  verkürzen  zu  wollen,  anführe.  Während 
des  letzten  Aufenthalts  des  Dr.  Brown's  in  London 
machte  er  Bekanntschaft  mit  einigen  Personen, 
welche  zu  der  k.  Preussischeu  Gesandtschaft  am 
Englischen  Hofe  gehörten.  Durch  ihre  Verwen* 
düngen  wurde  er  bei  dem  Berliner  Hofe  empfoh- 
len. Diese  Empfehlung  hatte  so  gute  Wirkung, 
dass  Dr.  John  Brown  wirklich  nach  Berlin  hätte 
kommen  sollen,  als  dieser  Ruf  durch  einen  sonder- 
baren Zufall  in  die  Hände  eines  andern  Brown’s 
fiel,  der  sich  dem  zu  Folge  dahin  begab. 


I 
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{jrlascow  liegt  42  Englische  Meilen  von  Edinburgh . 
Diesen  Weg  legte  ich  den  9ten  Juli  1803  in  siebent- 
iialb  Stunden  zurück. 

Ein  Reisendei*  lauft  nie  grössere  Gefahr  ein 
ungerechtes  Urtheil  zu  fällen , als  wenn  er  sicht 
nach  einem  Aufenthalte,  der  ihn  vollkommen  be« 
friedigt  hatte,  in  eine  andere  fremde  Stadt  begibt. 
Diese  Gefahr  ist  um  so  grösser,  wenn  er  allda 
auf  einen  Gasthof  stösst,  wo  man  ihn  übel  be- 
wirthet.  Man  sollte  es  kaum  glauben,  wie  viel 
dieser  Umstand  auf  das  Urtheil,  welches  Reisende 
über  die  Vorzüge  dieser  oder  jener  Stadt  fällen, 
einfliesse.  Nach  einer  guten  Bewirthung  kommen 
dem  Reisenden  viele  Gegenstände  couleur  de  Ruse 
vor,  die  er  im  entgegengesetzten  Falle  schwarz 
siehet.  Von  allem  diesem  überzeugt  sähe  ich  mich 
gezwungen,  mir  alle  Gewalt  anzuthun  , um  nicht 
ungerecht  über  Glascow  zu  ürtheilen.  Nicht  allein 
war  ich  nemlich  in  ein  elendes  Gasthaus  gerathcn, 
Franks  Reise  II,  R.  S 
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sondern  der  Zufall  wollte  auch,  dass  beinahe  alle 
die  Personen  , an  welche  ich  in  Glascow  Briefe  hat- 
te , auf  dem  Lande  waren.  Es  ist  hier  nemlich  Sit- 
te , dass  nicht  allein  ein  grosser  Theil  der  Einwoh- 
ner den  Sommer  auf  dem  Lande  zubringt,  sondern 
auch,  dass  diejenigen  unter  ihnen,  welche  sich  we- 
gen Geschäfte  nicht  lange  entfernen  können  , we- 
nigstens des  Sonnabends  die  Stadt  verlassen , und 
erst  Montags  dahin  zurückkehren.  Da  ich  nun  an 
einem  Sonnabende  in  Glascow  angekommen  bin,  so 
war  es  natürlich,  dass  ich  beinahe  niemand  an- 
treffen  konnte.  Indessen  ist  es  mir  doch  gelungen, 
eines  meiner  Empfehlungsschreiben  an  Hrn.  Cumin 
anzubringen.  Er  ist,  wenn  ich  nicht  irre  , Lehrer 
der  Orientalischen  Sprachen  an  der  Universität  zu 
Glascow.  Zudem  wenigen  Interesse  , ■ das  ein  un- 
bekannter Arzt  einem  solchen  Manne  einflössen 
kann,  kam  noch  ein  andrer  Umstand.  Einer  mei- 
ner Freunde  hatte  mir  einen  Brief  an  diesen  Pro- 
fessor gegeben.  Nichts  war  also  natürlicher  , als 
dass  ich  glauben  sollte,  der  Brief  käme  unmittel-  < 
bar  von  meinem  Freunde  des  Hrn.  Cumin;  das 
war  aber  nicht  der  Fall.  Mein  Freund  hatte  sich 
den  Brief  von  einer  dritten  Person  verschafft,  die 
mich,  ohne  mich  zu  kennen  , Hrn.  Cumin  empfoh- 
len hatte.  Ich  kann  es  dem  zu  Folge  diesem  nicht 
verdenken,  dass  er  mich  ziemlich  trocken  empfan-  j 
een  hat.  Indessen  hatte  er  doch  die  Güte,  mich 
alsogleich  in  das  Spital  zu  führen,  und  mich  allda 
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öem  Apotheker  anzuempfehlen,  damit  mir  dersel- 
be diese  Anstalt  zeigen  möge. 

Königliche  Infirmerie. 

1 

Diese  Krankenanstalt  hat  den  besten  Ruf  in 
Britannien , und  wird  allgemein  fiir  ein  Modell  aU 
ler  Spitäler  angesehen.  Hr.  Pictet  gibt  ihr  ein 
ähnliches  Zeugniss  in  seinen  interessanten  Briefen, 
über  England  und  Schottland.  *)  Ich  war  daher 
besonders  begierig,  dieses  Krankenhaus  genau  zu 
untersuchen. 

Die  k.  Infirmerie  von  Glascow  liegt  auf  einer 
Anhöhe,  die  sich  dicht  an  der  Stadt  befindet.  £r- 
stere  steht  frei,  und  hat  sich  die  umliegende  Ge- 
gend eigen  gemacht,  damit  es  niemanden  einfallen 
möge,  um  sie  herum  zu  bauen.  Doch  liegt  die 
Cathedralkirche  mit  einem  grossen  Gottesacker  dicht 
an  der  Imfirmerie.  Das  Gebäude,  in  dem  sich 
dieselbebefindet,  ist  prächtig.  Dessen Facade  hat 

im  kleinen  einige  Ähnlichkeit  mit  dem  Hötel  des 

« 

Invalides  in  Paris.  Vor  dem  Spitale  ist  eine  gros- 
se, mit  einem  eisernen  Gitter  umgebene  Terrasse. 
Das  Spital  selbst  hat  vier  Stock,  ohne  einen 
fünften  zu  zählen,  der  sich  unter  der  Erde  befin- 
det. So  wie  man  in  diese  Anstalt  tritt,  kommt 
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man  in  ein  schönes  Vcstibulum.  Wie  sehr  stach 
nicht  die  an  diesem  Orte  herrschende  Unordnung 
und  Unreinlichkeit  mit  der  Bauart  desselben  ab  1 
.Links  beim  Eintritt  stand  ein  zerrissener  schmutzi- 
ger Schirm  , auf  welchem  mehrere  Lumpen  , alte 
Strümpfe  und  dergleichen  lagen ; und  rechts  sähe 
ich  einen  mit  Staub  überzogenen  Tragsessel.  Nicht 
weit  davon  lagen  eiserne  Stangen  und  andere  Ge- 
räthschaften. 


Ich  wurde  zuerst  in  den  unterirdischen  Stock 
geführt.  Allda  sähe  ich  die  Apotheke , das  Labo- 
ratorium, eine  Bade  - Anstalt , die'  Küche  und  die 
Speisekammer . 


Die  Sipotheke  ist  klein  und  finster , und  das 
Laboratorium  so  enge,  dass  man  sich  kaum  darin 
umdrehen  kann.  - Letzteres  ist  reichlich  mit  Was- 


ser versehen,  dessen  Zu  - und  Abfluss  sehr  bequem 
eingerichtet  ist. 

Die  Badc-Slnslah  besteht  aus  zwei  Z mmern. 
In  dem  einen  derselben  ist  das  warme,  in  dem  an- 
dern das  kalte  Bad.  Dieses  ist  klein  und  feucht. 
Die  Bade -Wanne  ist  eingemauert , und  kaun  blos 

für  eine  Person  dienen.  Das  Wasser  stürzt  mit 

/ 

starker  Gewalt  in  diesen  Behälter.  Das  Zimmer 
für  die  warmen  Bäder  konnte  icli  nicht  sehen,  weil 
man  den  Schlüssel  dazu  vermisste!  Die  Kranken, 
welche  sich  nicht  in  die  Bade- Anstalt  begeben  kön- 
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«en  , bekommen  die  Bader  , an  ihre  Betten.  Hiezu 
dienen  portative  Bade-Wannen  von  Blech.  Diese 
haben  die  Gestalt  eines  Schuhes.  Es  muss  schwer 

1 

seyn , sehr  schwache  Kranke  , oder  solche,  die  mit 
Rheumatismus  behaftet  sind,  in  diese  Wannen  zu 
bringen;  und  noch  schwerer  muss  es  fallen,  diesel- 
ben  heraus  zp  ziehen. 

1 

Die  Küche  ist  zwar  geräumig,  aber  so  einge- 
richtet, dass  man  glauben  sollte  , es  habe  nie  eiji 
Graf  Rumford  gelebt.  Nicht  allein  brennt  in  einem 
Kamine  ein  höllisches  Feuer,  sondern  alle  übrigen 
Feuerplätze  sind  auf  das  zweckwidrigste  einge- 
richtet. Neben  der  Küche  ist  ein  Ort,  wo  man  das 
Küchengeräthe  wäscht.  Derselbe  sah  so  schmut- 
zig aus,  dass  mir  Eckel  ankam.  In  die  Speise- 
kammer wollte  man  mich  nicht  führen ; ich  warf 
dessen  ungeachtet  einen  Blick  hinein , und  nahm 
eine  grosse  Unordnung  wahr, 

lm  ersten  Stocke  sieht  man  rechts  und  links  , 
cL  h.  in  einem  jeden  der  Flügel  des  Gebäudes  einen 
Kranken  - Saal ; das  nemliche  findet  in  den  drei  üb- 
rigen Stocken  Platz.  Dieses  grosse  Spital  enthält 
folglich  nicht  mehr,  denn  acht  Krankenzimmer. 
Dieselben  sind  im  ersten  Stocke  durch  das  Versamm- 
lungs-Zimmer, im  zweiten  durch  den  Operations- 
Saal  , im  dritten  durch  die  Wohnung  der  Aufseher 
(die  überall  das  Corps  de  Logis  einnehmen)  , ge- 
trennt. Jedes  Krankenzimmer  hat  zwölf  Betten, 
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Dieselben  stehen  zu  zwei  und  zwei  in  den  Räu- 
men, welche  zwischen  den  Fenstern  sind,  recht 
dicht  an  einander.  Jedes  Krankenzimmer  hat  nem- 
lieh  sechs  Fenster,  wovon  drei  auf  jeder  Seite. 

Sie  stehen  sich  gerade  gegen  über,  so,  dass  das  . ; 
Spital  durchsichtig  ist,  und  gewiss  vollkommen 
durchlüftet  werden  kann.  Auch  die  Thüre,  welche 
rechts  und  links  von  dem  Corps  de  Logis  in  die 
Krankenzimmer  führt,  steht  dem  Kamine  gegen 
über.  An  beiden  Seiten  des  Kamines  eröffnen 
sich  Thüren,  welche  in  einen  runden  Gang  führen, 
an  dessen  Seite  vier  kleine  Zimmerchen  sind,  wo* 
von  zwei  für  sehr  unruhige  Kranken,  eines  für  den 
Abtritt,  und  das  vierte  zu  einem  Waschzimmer 
dienen.  Letztere  sind  reichlich  mit  Wasser  verse- 
hen. Der  Gang,  welcher  zu  diesem  Zimmer  führt, 
steht  zugleich  mit  der  Stiege  in  Verbindung.  Nebst 
der  Hauptstiege,  die  in  dem  Corps  de  Logis  bemerkt 
wird,  hat  nemlich  jeder  Flügel  an  seinem  Ende 
eine  eigene  schone  Stiege.  (Da  die  Aufseher  über 
dieses  Krankenhaus  die  Mitte  des  Gebäudes  bewoh- 
nen , so  dürften  solche  Stiegen  zu  manchen  schäd- 
lichen Unterschleifen  Anlass  geben.) 

Die  Bettstellen  sind  durchaus  von  Eisen;  der 
Grund  derselben  ist  jedoch  mit  Brettern  belegt.  Je- 
des Bett  ist  mit  Strohsack , Matratze  und  guten  Lein- 
tüchern versehen.  Die  Bettdecken  sind  gefärbt. 

Da  die  Stelle  eines  jeden  Bettes  , wo  der  Kranke 
sei»en  Kopf  hält  , gegen  die  Mauer  zu  stehen 
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kommt,  und  da  nichts  zwischen  ihr  und  denx 
Kopfe  des  Kranken  Platz  findet,  welches  denselben 
verhindern  könnte,  seinen  Kopf  an  die  Mauer  zu 
lehnen,  so  bemerkt  man  an  der  erwähnten  Stelle 
der  Mauer  ober  jedem  Bette  einen  Schmutzflecken, 
der  einen  abscheulichen  Anblick  verursacht.  Die 
Reinlichkeit  war  überhaupt  in  keinem  der  Kran- 
ken-Säle  vollkommen;  besonders  schmutzig  sähe 
es  um  den  Kamin  aus.  Die  allda  aufgehängt, en 
Tabellen,  welche  die  Tagesordnung  enthalten  , wa- 
ren so  schmutzig,  dass  man  sie  kaum  lesen  konnte. 
An  den  Thüren,  welche  zu  den  Nebenzimmern 
^führen,  sähe  ich  in  einigen  Sälen  unreine  Wäsche, 
Lichter  und  dergleichen  hängen.  Die  Wärterinnen 
waren  ebenfalls  nicht  reinlich  angezogen.  Eine 
derselben  hatte  ihre  Haare  ungekämmt  über  die 
Schultern  hängen.  In  verschiedenen  Sälen  stank 
es  nach  Tobackrauche. 

Die  inneren  Krankheiten  sind  von  den  äussern 
getrennt.  Diese  befinden  sich  in  dem  obersten 
Stocke.  Der  Operations  - Saal  ist  sehr  gross,  und 
kann  gegen  200  Zuschauer  enthalten.  Da  sich 
derselbe  im  zweiten  Stocke  befindet,  und  das  Licht 
von  einer  Cupöla , die  über  dem  vierten  Stocke  an- 
gebracht ist,  herabfällt,  so  glaube  ich  nicht,  dass 
derselbe  sehr  günstig  seyn  könne.  Übrigens  wird 
hier  viel  operirt.  So  versicherte  mich  nicht  allein 
der  Apotheker  mit  stolzer  Miene,  sondern  so  spre- 
ehen  auch  die  durch  die  Directoren  des  Spital* 
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bekanntgemachten  Akten.  Im  Jahre  1802  wurden 
unter  324  Kranken,  die  mit  äusserlichen  Übeln  da- 
hin  kamen,  32  operirt.  Die  Anzahl  der  in  dem 
erwähnten  Jahre  aufgenommenen  Kranken  belief 
sich  überhaupt  auf  745,  welche  211  den  75  Pa- 
tienten , die  von  dem  vorigen  Jahre  übrig  geblie- 
ben waren,  gerechnet  die  Summe  von  820  aus- 
machen. Von  diesen  wurden  548  geheilt,  und  72 
gebessert.  Mit  Tode  sind  41  abgegangen.  Die 
Übiigen  wurden  theils  auf  eigenes  Verlangen,  theils 
weil  sie  unordentlich  oder  mit  Beschwerden  be- 
haftet waren,  die  nicht  für  das  Krankenhaus  ge- 
eignet sind  , ungeheilt  entlassen.  Auf  das  folgende 
Jahr  blieben  pi  Patienten  zurück. 

•* 

Die  Kranken  werden  täglich  von  den  Ärzten 
und  Wundärzten  Nachmittag  von  2 bis  3 Uhr 
besucht.  Die  Directoren  dieses  Spitals  wählen  jähr- 
lich vier  Wundärzte  und  2 Ärzte.  Jeder  von  den 
erstem  besorgt  3 Monathe , und  jeder  von  letztem 
sechs  Monathe  hindurch  die  Anstalt  gratis. 

Die  Diät  wird  in  diesem  Spitale  nach  Umstän- 
den verändert.  Man  kauft  nemlich , was  zu  jeder 
Jahreszeit  am  wohlfeilsten  ist.  Bei  der  ganzen 
Portion  erhalten  die  Kranken  gewöhnlich  dreimahl 
die  Woche  Rindfleisch,  die  übrigen  Tage  bekom- 
irien  sie  Eyer  oder  Käse.  Zur  Zeit,  wo  man  die 
Fische,  besonders  die  Häringe,  wohlfeil  haben. 
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kann , werden  ihfien  diese  gegeben.  Die  schwa- 
chen Kranken  erhalten  Fleischbrühe. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  erhellet , dass  die 
Infinnerie  in  Glascow  weit  von  demjenigen  Zustan- 
de der  Vollkommenheit  entfernt  ist,  in  welchem 
man  sie  vermuthet.  Indessen  ist  es  auch  wahr, 
dass  die  grösste  Menge  der  angemerkten  Fehler 
durch  eine  bessere  Aufsicht  in  wenigen  Tagen  ver- 
bessert werden  könnten  , und  vielleicht  wirklich 
schon  verbessert  worden  sind.  Da  ich  nemlich 
nachher  mit  einigen  Directoren  dieses  Krankenhau- 
ses gesprochen,  und  ihnen  meine  Meinung  ganz 
freimiithig  gesagt  hatte  , so  dankten  sie  mir  nicht 
allein  dafür,  sondern  versicherten  zugleich,  dass 
sie  alles  anwenden  werden,  um  die  Ordnung  in 
der  ihnen  anvertrauten  Anstalt  wieder  herzustellen, 
ln  diesem  Falle  wollte  ich  auch  gut  stehen  , dass 
sie  sich  nicht  über  den  Mangel  an  Unterstützung 
von  Seiten  des  Publikums  zu  beklagen  haben  wer- 
den, wie  diess  im  vorigen  Jahre  geschehen  ist. 

Universität. 

' * 

Die  hohe  Schule  von  Glascow  besitzt  keine 
vollkommne  medizinische  Facultät.  Die  Arznei- 
wissenschaft wird  nemlich  allda  blos  von  zwei  Pro- 
fessoren gelehrt,  d.  i.  von  Dr.  Freer  und  Dr.  Taf- 
fray.  Jener  liest  über  theoretische  Medizin  , dieser 
über  Mnatomie  und  Botanik.  jSlebst  den  eigentli- 
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Chen  Professoren  rechnet  man  zu  dieser  Universität 
noch  eine  andere  Gattung  von  Lehrern,  welche 
unter  dem  Nahmen  Lecturers  bekannt  sind.  Sie 
haben  keinen  Antheil  an  den  Facultätsgeschäften , 
geben  aber  übrigens  ihre  Vorlesungen  wie  die  ei- 
gentlichen  Professoren.  Die  medizinischen  Lectu- 
rers sind  Dr.  J[. Jillar  und  Dr.  Cleghorn.  Ersterer 
liest  Materia  me  die  a , dieser  Chemie.  Dr.  Miliar 
war  ein  Schüler  von  John  Brown  , und  wird  auch 
wirklich  zu  den  eifrigsten  Anhängern  der  Lehre  des- 
selben gezählet. 

Da  gesammte  angeführte  Lehrer  der  Heilwis- 
senschaft, den  Dt.  Cleghorn  allein  ausgenommen,  auf 
dem  Lande  waren,  so  habe  ich  ihre  Bekanntschaft 
nicht  machen  können.  Die  hohen  Schulen  fangen 
nemiieh  auf  der  hiesigen  Universität  im  Monathe 
November  an,  und  endigen  sich  im  Mai.  Wäh- 
rend den  Ferien  entfernen  sich  beinahe  gesammte 
Professoren.  Dr.  Cleghorn  ist  einer  der  ausge- 
zeichnetsten Ärzte  Schottlands.  Ohne  seine  Güte 
wäre  mir  der  Aufenthalt  in  Glascoiu  noch  unange- 
nehmer geworden.  Er  opferte  einen  Theil  seiner 
kostspieligen  Zeit  auf,  um  mir  Auskunft  über  ver- 
schiedene merkwürdige  Gegenstände  zu  geben.  Un- 
ter andern  theilte  mir  Dr.  Cleghorn  folgende  Nach- 
richt mit , welche  ich  für  sehr  wichtig  ansehe : 
Glascoiv  ist  eine  vollkommene  gesunde  Stadt.  Ob» 
wohl  dieselbe  mit  Sümpfen  in  der  Entfernung  von 
drei  Englischen  Meilen  beinahe  umgeben  ist,  so 
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herrschen  doch  keine  intermittirenden  Fieber  allda. 
Als  ich  Dr.  Cleghorn  um  die  Ursache  dieser  wich- 
tigen Erscheinung  fragte  , erklärte  er  mir:  Die  Er- 
fahrung habe  gelehrt,  dass  die  Sümpfe  nie  inter- 
mittirende  Fieber  erzeugen,  wenn  dieselben  von 
Torf  umgeben  sind;  ein  Fall,  der  gerade  in  Hin- 
sicht der  Glascow  umgebenden  Sümpfe  Statt  findet. 
Dr.  Cleghorn  wagt  es  nicht,  diese  Erfahrung  zu  er- 
klären. Sicher  ist  es,  dass  der  Torf , welcher  die 
Sümpfe  umgibt,  da  er  sehr  begierig  die  Feuchtig- 
keit an  sich  ziehet , dieselben  gleichsam  aus- 
trocknet. 

Auf  einem  Spatziergange,  den  ich  in  Gesell- 
schaft des  Dr.  Cleghorn  an  den  Ufern  des  b lusscs 
Clyde,  der  sich  durch  grosse , mit  Bäumen  besetzte 
Wiesen  schlängelt,  vornahm,  sähe  ich  eine  An- 
stalt , die  mir  sehr  wohl  gefiel.  Ich  spreche  von  x 
einem  öffentlichen  Waschhause . Dasselbe  steht  auf 
einer  der  oben  erwähnten  Wiesen.  Um  einen  klei- 
nen Geldbetrag  kann  sich  allda  jedermann  sein 
Weiszeug  selbst  waschen,  oder  waschen  lassen. 
Es  wäre  zu  wünschen , dass  eine  solche  Anstalt- 
nachgeahmet  würde.  Auch  zweifle  ich  nicht  daran, 
dass  dieselbe  in  den  Händen  sachkündiger  Menschen 
sehr  viel  eintragen  würde.  Durch  eine  nach  Rum- 
ybr<f’schen  Grundsätzen  eingerichtete  Waschküche 
liess  sich  ein  ungemein  beträchtliches  Holzerspar- 
niss  erwarten.  Ein  einzige!1  Feuerherd  würde  ge- 
wiss hinreichen,  eine  ungeheure  Menge  Wasser  zu 
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erwärmen  , und  die  Biegeleisen  zu  erhitzen  ; wobei 
ich  gar  nicht  einmahl  den  Nutzen  in  Anschlag  brin- 
gen  will,  den  man  aus  den  Wasserdiinsten  und  aus 
dem  Rauche  ziehen  könnte.  Die  Asche  dürfte  zur 
Bereitung  der  Seife  verwendet  werden.  Durch  die 
zweckmässige  Vertheilung  der  Arbeit  würden  ohne 
Zweifel  dreissig  Personen . in  einer  solchen  Wasch- 
anstalt mehr  leisten  , als  auf  dem  gewöhnlichen 
Wege  dreihundert  Personen  leisten  können.  Nicht 
weit  von  der  erwähnten  Waschanstalt  an  den  Ufern 
der  C/ydo  bemerkte  ich  eine  Rcttungsansta.lt  für  Er - 
trunkene  , mit  der  Aufschrift : Humane  Society  Hous. 
An  dessen  Mauer  steht  eine  Inschrift,  durch  wel- 
che diejenigen,  welche  in  dem  Flusse  baden  wol- 
len, von  der  Tiefe  verschiedener  Stellen,  und  folg- 
lich vor  den  gefahrvollen  Orten  gewarnt  werden. 

Nachdem  ich  einige  Muselin  - Stahl-  und  ande- 
re Fabriken  durch  die  Güte  des  würdigen  Dr. 
Cleghorn's  gesehen  hatte,  trat  ich  den  iitenJuli 
1803  Nachmittags  meine  Reise  nach  Liverpool  an. 
Mit  der  Mail  coach  konnte  ich  blos  bis  nach  Car- 
lisle  accordiren.  Bis  dahin  ist  die  Gegend  gebirgig 
und  wild  , beinahe  so  , wie  im  Italienischen  Tjrol. 
Des  Abendskam  ich  in  Moffht , einem  kleinen  Städt- 
chen , das  durch  seine  Schwefelbäder  berühmt  ist, 
an.  Leider  wurden  uns  blos  einige  Minuten  Auf- 
enthalts eingestanden,  wesswegen  ich  keine  Zeit 
hatte,  um  mich  in  die  Bade-Anstalten  zu  begeben, 
öder  mit  denBade-Ärzten  sprechen  zu  können.  Ich 
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war  so  glücklich,  in  Moffat  die  angenehmste  Reise- 
Gesellschaft  zu  erhalten,  auf  welche  Art  die  ohne- 
hin kurze  mondhelle  Nacht  in  einem  Augenblicke 
vorüber  zu  gehen  schien.  Um  halb  5 Uhr  Morgens 
waren  wir  bereits  in  Carlisle  eingetroffen.  -Wenn 
ich  nicht  irre,  liegt  diese  Stadt  70  Englische  Mei- 
len von  Glascow.  Carlisle  liegt  in  einer  sehr  an- 
genehmen Gegend.  Ich  hielt  mich  allda  eine 
Stunde  auf,  und  fuhr  dann  mit  einem  der  schiff- 
artigen Wägen  long  - coach  genannt,  nach  Liver- 
pool ab.  Obwohl  diese  zwei  Orte  120  Englische 
Meilen  von  einander  entfernt  liegen,  so  zahlte  ich 
für  diese  ganze  Reise,  mit  Inbegriff  meiner  Baga- 
ge, nicht  mehr  dann  15  Schillinge.  Um  10  Uhr 
des  nemlichen  Tages  ( i2ten  Juli)  erreichten  wir 
das  lebhafte  Städtchen  Penrith.  Die  Gegend  bis 
dahin  könnte  nicht  mahlerischer  seyn.  Wie  viele 
Überwindung  hatte  es  mich  nicht  gekostet,  keinen 
Seitensprung  rechts  zu  machen,  um  die  berühm- 
ten Seen  der  Grafschaft  Cumberland  zu  besuchen. 
Der  gerade  Weg  führte  mich  durch  Kendal  nach 
Lancaster , eine  beträchtliche  Stadt,  welche  von 
einer  Seite  an  das  Meer,  von  der  andern  an  frucht- 
bare Hügel  gränzt.  Von  da  aus  genoss  ich  das 
grosse  Schauspiel  der  untergehenden  Sonne.  Den 
folgenden  Morgen  ( i3ten  Juli)  um  7 Uhr  verliess 
ich  Lancaster.  Um  1 1 Uhr  fuhr  ich  durch  Pre- 
ston, ein  beträchtliches  Städtchen,  in  welchem  so 
«ben  das  Wettrennen  ( Races)  gehalten  wurde.  De? 
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Nachmittags  traf  ich  in  Liverpool  ein.  Die  Ge- 
gend blieb  sich  immer  gleich,  nur  wurde  sie  stets 
fruchtbarer.  Von  Car  Ihle  bis  hieher  bemerkte 
ich  auf  beiden  Seiten  der  Heerstrasse  eine  unzähli- 
ge Menge  von  der  Digitalis  purpurea. 


j 
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J-divcrpool  ist,  nach  London , die  grösste  Handels- 
stadt in  England.  Dass  der  allda  vorhandene 
Reichthum  zu  edlen  Zwecken  verwendet  werde, 
wird  aus  der  Darstellung  folgender  nützlicher  und 
wohlthätiger  Anstalten  erhellen.  Bevor  ich  jedoch 
dieselben  beschreibe,  sei  es  mir  erlaubt,  von  dem 
Manne  Meldung  zu  machen , durch  dessen  Güte 
ich  jene  Anstalten  zu  sehen  bekommen  habe.  Ich 
spreche  von  Dr.  James  Curric . Dieser  vortreffli- 
che Arzt  ist  dem  Auslande  durch  seine  Werke 
rühmlichst  bekannt.  Er  geniesst  die  allgemeine 
Achtung  Britanniens  im  vollsten  Maese  , und  diess 
nicht  allein  als  Arzt,  sondern  auch  als  Mensch. 
Dessen  Verdienste  um  Liverpool  stehen  mit  der 
Dankbarkeit  der  Bewohner  dieser  Stadt  in  voll- 
kommnen  Verhältnisse.  Ich  schätze  mich  glückr 
lieh,  mit  diesem  verdienstvollen  Manne  und  dessen 
Familie  drei  volle  Tage  zugebracht,  so  wie  in  sei- 
ner Gesellschaft  alles  Merkwürdige  gesehen 
habe«. 
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Das  erste  Gespräch , welches  zwischen  Dr. 
Currie  und  mir  vorfiel,  betraf  die  Behandlung  des 
Typhus  durch  das  Begiessen  oder  Waschen  mit  kal- 
tem Wasser.  Dr.  Currie  versicherte  mich , er  er- 
halte mit  jedem  Tage  grössere  Beweise  von  dem 
Nutzen  dieses  Verfahrens  unter  den  von  ihm  fest- 
gesetzten Umständen.  Diese  Ums.tände  sind  be- 
kanntlich folgende : Frische  Entstehung  der  Krank- 
heit, brennende  Hitze  der  Haut,  und  allgemeines 
Gefühl  von  Wärme  von  Seiten  des  Kranken , erha- 
bener , voller  Puls , und  Abwesenheit  von  Entzün- 
dung innerer  Organe. 

Mit  dem  Begiessen  der  Kranken  benimmt  man 
sich  auf  folgende  Art:  Der  Patient  wird  aus  dem 
Bette  genommen , und  in  einen  viereckigen  hölzer- 
nen Kasten  gestellt  oder  gesetzt.  Ober  demselben 
ist  ein  blechernes  Gefäss,  das  beiläufig  einen  Eimer 
Wrasser  enthält , angebracht.  Dasselbe  hat  an  bei- 
den Enden  zwei  Stifte  , die  in  zwei  Öffnungen  des 
obern  Theils  des  Kastens  passen.  An  dem  Gefäs- 
se  selbt  hängt  eine  Schnur.  So  wie  man  an  dieser 
ziehet,  so  wendet  sich  , das  Gefäss  um,  worauf 
das  darin  enthaltene  Wasser  plötzlich  auf  den  Kran- 
ken herabstürzet.  Ist  diess  geschehen , so  wird 
der  Kranke  schnell  getrocknet,  und  zu  Bette  ge- 
bracht. 

Bei  dem  blossen  Waschen  nimmt  man  einen  in 
kaltes  W ässer  getauchten  Schwamm , fahrt  mit  dem- 
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selben  einige  Mahl  über  die  ganze  Oberfläche  des 
Kranken,  trocknet  sodann  dieselbe  schnell  ab,  und 
deckt  den  Patienten , so  wie  im  ersten  Falle , ge- 
hörig zu. 

Die  meisten  Kranken  spüren  nach  dem  Be- 
giessen  oder  Waschen  eine  angenehme  Empfindung. 
Die  krankhafte  Hitze  der  Haut  nimmt  ab  , ja  sie 
verschwindet  manchmahl  gänzlich.  Der  Puls  wird 
langsamer  und  weicher ; es  stellt  sich  gewöhnlich 
eine  Transspiration  ein.  Sobald  diess  der  Fall  is.tj 
wird  das  Begiessen  oder  Waschen  nicht  mehr  wie- 
derholilt. 

I 

I 

Während  meinerAnwesenheit  in  Liverpool  fehl- 
te es  an  Kranken  , bei  welchen  ich  diese  Methode 
hatte  können  anwenden  sehen;  indessen  hatte  ich 
die  glücklichen  Folgen  derselben  bereits  in  dem  Fie» 
berspitale  in  London  von  Dr.  Dymsdale  beobachtet. 
Ich  trug  daher  auch  kein  Bedenken,  diese  Methode 
nach  zurückgelegter  Reise  in  dem  allgemeinen  Kran- 
kenhause in  Wien  bei  einigen  Kranken  anzu wen- 
den. Um  jedoch  kein  Aufsehen  zu  erregen,  zog 
ich  das  Waschen  dem  Begiessen  vor.  Wenn  ich  nicht 
irre,  werden  mir  meine  Leser  gern  eine  kleine  Di- 
gression  verzeihen  , damit  ich  die  Geschichte  eini- 
ger auf  diese  Art  behandelten  Kranken  mittheilen 
könne. 


Franks  Reise  II.  B. 
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Erster  Fall.  Joseph  Stell,  24  Jahre  alt,  von 
starker  Leibesbeschaffenheit,  ward  den  5ten  April 
1804  von  Frost  befallen,  worauf  bald  Hitze, 
Kopfweh,  Durst,  und  einmahl  auch  Erbrechen  er- 
folgten. Den  7ten  April,  also  den  zweiten  Tag 
der  Krankheit,  wurde  der  Krankein  das  allgemei- 
ne Krankenhaus  gebracht.  Die  Hitze  war  bren- 
nend, trocken,  das  Gesicht  roth,  die  Augen  glän- 
zend, die  Oberfläche  mit  rothen  Petechien  besäet, 
der  Puls  frequent,  voll,  aber  nicht  hart.  Die  Ur- 
sache dieses  Übels  war  unbekannt.  Es  wurde  dem 
Kranken  Brunnen- Wasser  zum  Trank,  und  etwas 
Elixirium  vicidum  Halleri  mit  Himbeersaft  gegeben. 

Den  8. Apr,  Das  Fieber  wie  gestern.  Der  Puls  ge- 

3 Tag  der  reitzter.  Nasenbluten.  Der  Gebrauch  des 
Kraukh. 

Sauerelixirs  wurde  fortgesetzt,  nnd  der 
Kranke  alle  3 Stunden  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen. 

Den  9. Apr.  Nach  viermaliligem  Waschen  fand  der 

4.  Tag  der  pa|jent  grosse  Linderung.  Die  Fiöthe  des 
Krankk.  . ... 

Gesichts,  der  Durst,  die  Wärme  der 

Haut  haben  beträchtlich  nachgelassen.  Er 

hat  nicht  mehr  aus  der  Nase  geblutet. 

IVlan  bemerkt  Vorbothen  von  Schweiss. 

Das  Waschen  wird  ausgesezt,  und  etwas 

SlGctum  ammoniacale  verschrieben. 
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Den  10. Ap.  Wenig  Fieber,  Kopfweil , die  Pete- 

KrankE ef  chien  wie  vorher5  die  Arznei  von  ge- 
stern wird  fortgesetzt. 

Denu.Ap.  Beinahe  kein  Fieber.  Der  Kranke  klagt 

o.  1 ag  der  ...  0 

Krankh.  uber  Ve*wirrung  der  Ideen ; keine  Ver- 
änderung in  der  Methode. 

Dey3.AP.  Vollkommen  fieberfrei.  Die  Pete- 

Krankh.  cllien  sind  verschwunden.  Ohne  Arz- 

nei. 

Der  Kranke  veriiess  den  24 tßn  April  das  Spital 
ganz  hergestellt. 

Zweiter  Fall.  -Anastasius  Brendus , 23  Jahre 

alt,  ward  den  2^ten  März  1804  vom  Fieber  mit 

Kopfschmerz  und  Nasenbluten  ohne  offenbare 

Ursache  befallen. 

Den28-März  Hat  man  ihn  in  das  Spital  gebracht.  Das 

Krankh.  Besicht  war  roth,  der  Puls  frequent,  voll 
und  hart.  Die  Wärme  der  Haut  beträcht- 
lich erhöht,  und  der  Leib  verstopft.  Der 
Kranke  erhielt  etwas  Bittersalz. 

Den^.IVlärz  Drei  Stühle.  Das  Fieber  wie  gestern. 

Krankh.  Es  wurde  ein  Decoctum  Altheae  verschrie- 
ben , bis  die  Natur  der  Krankheit  deut- 
lich werden  würde. 

T 2 
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Den3o.Marz  Der  Kranke  hat  fünf  Unzen  Blut  aus 
^ei  -^ase  verlohren.  Er  klagt  über  hef- 
tige Kopfschmerzen.  Das  Gesicht  ist 
roth,  die  Augen  glanzen.  Der  Durst 
gross  , die  Zunge  in  der  Mitte  trocken. 
Die  .Hitze  der  Haut  brennend,  der  Puls 
gibt  100  Schläge  in  einer  Minute,  und 
ist  voll , ja  selbst  etwas  hart.  Die  ganze 
Oberfläche  des  Körpers  ist  mit  Petechien 
bedeckt.  Der  Kranke  soll  alle  zwei 
Stunden  mit  kaltem  Wasser  gewaschen 
werden,  u.  s.  w.  und  Limonade  trinken. 
Für  Arznei  diene  das  Elixirium  Acidum 
Halleri  mit  Himbeersaft  und  Wasser  ge- 
mischt , so  wie  ein  Gran  Digitalis  pur- 
pureae  alle  zwei  Stunden. 

v ft 

Dei^i.März  Morgens.  Das  Aussehen  des  Kranken 

Kranklfer  ^at  SG^ir  §e^essert*  RÖthe  des 

Gesichts,  der  Glanz  der  Augen  und  der 
Di*rstsind  viel  geringer.  Die  krankhafte 
Hitze  der  Haut  verging  jedesmahl  auf 
das  Waschen  , kam  aber  bald  wieder  zu- 
rück. Kein  Nasenbluten.  Der  Puls  ist 
weich,  und  schlägt  108  mahl.  Auf  den 
Abend  erschien  eine  kleine  Exacerbation. 
Derselbe  Heilplan  wurde  fortgesetzt. 
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Den  1.  Apr.  Das  Fieber  hat  nachgelassen.  Die  Pe- 

7.  Tag  tk.  tecj1jen  sjncj  noch  vorhanden.  Die  Zunge 
Krankh.  0 

wird  weicher. 


Der  Kranke  hat  während  der  verflos- 

y 

Die  Wär- 


De.n  2.  Apr. 

Krankh^  senen  Nacht  viel  geschlafen 

me  der  Haut  ist  wie  itn  gesunden  Zu* 
stände.  DerPuls  weich,  mit  104  Schlä- 
gen. Das  Kopfweh  gering.  Die  Arzneien 
wurden  wiederhohlt,  und  das  kalte  Wa» 
sehen  ausgesetzt. 


Den  3.  Apr. 

9.  T.  d.  K. 

Den  4.  Apr. 

10.  T.  der 
Krankh. 


Wie  gestern. 

Die  Petechien  sind  beinahe  ganz  ver- 
schwunden. Der  Puls  und  die  Wärme 
kaum  fieberhaft,  ersterer  jedoch  etwas 
schwach.  Der  Kranke  ist  soporöse.  Er 
bekommt  einen  Arnica  - Theo  mit  Melissen 
versetzt. 


Den  5.  Apr. 
31.  T.  der 
Krankh. 


Der  Patient  ist  heiter  , und  hat  durch 
mehrere  Stunden  einen  gesunden  Schlaf 
gehabt.  Man  sieht  keine  Spur  von  Pe- 
techien mehr.  Der  Puls  auf  88.  Der 
Kranke  hustete  einige  Mahle.  Es  wurde 
ein  Dccoct  von  Isländischem  Moose  ver* 
schrieben. 
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Dwi  6.  Apr.  Der  Keconvalescent  erhielt  nach  und 

Ivrankh  * nack  seine  Kr^te > uncl  verliess  vollkom- 
men hergestellt  das  Spital  den  2ölen  April. 

Dritter  Fall,  -A.  Badouskin , ein  Mädchen  von 
22  Jahren,  von  sehr  blühender  Leibesbeschaffen- 
heit, begab  sich  den  2pten  Februar  1804  in  das 

allgemeine  Krankenhaus,  um  sich  von  einer  con- 

/ 

vulsivischen  Krankheit  heilen  zu  lassen.  Den  2§tea 
März  zeigten  sich  an  ihr  die  Folgen  der  Spitalan- 
steckung. Die  Kranke  wurde  von  Fieber,  Kopf- 
wehe und  grosser  Entkräftung  befallen.  Den  drit- 
ten Tag  brach  eine  grosse  Menge  Petechien  aus. 
Die  Haut  war  trocken,  brennend;  der  Pulsgereitzt 
und  schlug  xio  mahl.  Das  Gesicht  roth,  der  Kopf- 
schmerz beträchtlich.  Die  Kranke  wurde  kalt 
gewaschen, 

Densg.März  Die  Wärme  der  Haut  ist  um  vieles  ver- 

Krankb^1  rn^n<^ert‘  Lie  Geschwindigkeit  des  Pulses 
ist  die  nemliche;  nur  ist  derselbe  weni- 
ger- gereitzt.  Es  treten  die  Vorbothen 
des  Schweisses  ein.  Die  Petechien  erhal- 
ten sich.  Das  Waschen  wird  ausgesetzt, 
und  die  Kranke  erhielt  etwas  -Acetum 
animoniacale . 

I 

Den^.März  Die  Wärme  übersteigt  kaum  die  ge- 

5.  Tag  der  ö . 0 

Krankh.  sunde  ; der  Puls  ist  schwächer.  Die  Pa- 
tientinn  klagt  über  Brustschmerzen  , und 
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Ktistet.  Keine  Verminderung  der  übrigen 
Zufälle. 

I 

Den^o.Miirz  Der  Zustand  war  der  nemliche , und 
6.  Tag  der 

Kraukh.  blieb  so  bis  den  4tea  April , 


Den  4.  Apr, 
11.  T.  der 
Krankb. 


wo  die  Patientinn  immer  heftiger  huste- 
te. Es  wurde  alle  ß Stunden  ein  Gran 
Sulphur  auratum  Antimonii  gegeben  , wor- 
auf die  Kranke  jedes  mahl  eine  Schale  Me- 
lissen - Thee  trank. 


Den  5.  Apr.  Der  Husten  ist  geringer;  das  Fieber. 

12.  T.  dar  Petechien  sind  beinahe  vet- 

Krankh. 

schwunden. 


Den  6.  Apr. 
13.  T.  d.  K. 


Fernere  Besserung. 


D«n  7.  Apr.  Die  Patientinn  reconvalescirt.  Den 

14.  T.  der  ten  jyja-  ver[iess  sje  vollkommen  herge- 
Krankh.  ' 

stellt  das  Krankenhaus. 


Ich  könnte  noch  acht  ähnliche  Fälle  anfüh- 
ren, wenn  ich  nicht  meine  Leser  zu  ermüden 
glaubte.  In  eilf  Kranken,  wo  ich  nemlich  das 
kalte  Waschen  versucht  habe,  erhielt  ich  immer 
den  nemlich  glücklichen  Erfolg,  d.  h,  der  Verlauf 
des  Typhus  war  viel  gelinder,  und  schien  sich  auch 
früher  denn  gewöhnlich  zu  endigen.  Ob  bei  den 
Kranken , deren  Geschichte  ich  zuletzt  angeführt 
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habe  , der  Husten  nicht  eine  Folge  des  -kalten  Wa- 
schens  gewesen  sei , wollte  ich  nicht  entscheiden. 
Durch  die  Anwendung  des  eiskalten  Wassers  auf 
dem  Kopfe  habe  ich  wenigstens  in  ähnlichen  Fiebern 
zwei  Mahl  eine  tcidtliche  Peripneumonie  entstehen 
gesehen.  Ich  wünschte  daher,  dass  man  äusserst 
behutsam  mit  dei  Einführung  dieser  neuen  Methode 
vei fahren  möge.  Besonders  wäre  es  zu  wünschen, 
dass  man  sie  immer  in  den  von  Dr.  Currie  anee- 
gebenen  Fällen  gebrauche. 

Die  Anwendung  der  Kälte  im  Typhus  ist  in- 
dessen nichts  neues.  Ohne  vom  Hippocrates  spre- 
chen zu  wollen  , berufe  ich  mich  auf  Caelius  Hu- 
relianus , Tilger , Huhn  von  Breslau  , welche  da- 
von spiechen.  Die  Neapolitanischen  Ärzte  behan- 
delten seit  unzähligen  Jahren  diese  Fieber  mit  Eis. 
Moneta  gibt  einige  ähnliche  Vorschläge. 

Dr.  Currie  geht  indessen  mit  der  Anwendung 
seiner  Methode  noch  weiter,  indem  er  dieselbe  so- 
gar beim  Scharlachfieber  gebraucht.  Als  er  mir 
diese  Nachricht  mittheilte , entsetzte  ich  mich ; al- 
lein was  lässt  sich  gegen  die  Erfahrung  , und  zwar 
gegen  die  Erfahrung  eines  solchen  Mannes  ein- 
wenden? Dr.  Currie  versicherte  mich,  sehr  viele 
Patienten,  die  am  Scharlachfieber  krank  lagen, 
durch  das  Begiessen  mit  kaltem  Wasser  gerettet  zu 
haben.  Ja , er  hat  diese  Methode  bei  seiner  eige- 
nen Familie  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  ange- 
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wendet.  Als  ich  den  Dr.  Currie  fragte  , in  welcher 
Art  Scarlatina  er  die  erwähnte  Methode  anwende? 
erwiederte  dieser  Arzt:  Ich  nehme  drei  Gattungen 
von  Scarlatina  an  , die  gelinde , die  heftige,  welche 
mit  starker  Halsentzündung  einhergeht,  und  dieje- 
nige , welche  sich  durch  die  so  genannte  Cynan- 
che  gangraenosa  äussert.  Die  gelinde  Scarlatina. 
lässt  Dr.  Currie  der  Natur  über.  — Das  bösartige 
Scharlachfieber , Avelches  mit  der  bösartigen  Bräu- 
ne einhergeht,  behandelt  er  durch  die  gewöhnliche 
fäulnisswidrige  oder  reitzende  Methode.  Das  Be- 
giessen  mit  kaltem  Wasser  findet  also,  nach  ihm, 
bloss  bei  demjenigen  heftigen  Scharlachfieber  Statt, 
welches  mit  heftiger  Entzündung  und  Hitze  der  Haut, 
mit  vollem  gereitzten  Pulse,  und  mit  heftiger  Ent- 
zündung des  Halses  erscheint,  und  folglich  in  unse- 
rer Sprache  Scarlatina  sthenica  gravior  heissen 
würde. 

Wenn  man  bedenkt.,  wie  wenig  bisher  die  Heil- 
kunde bei  manchen  Epidemien  solcher  Scharlach - 
fieber  vermocht  hat,  wenn  man  bedenkt,  dass  das 
Begiessen  mit  kaltem  Wasser  bei  Petechien  nichts 
schadet,  ja  selbst,  dass  es  bei  den  Pocken  mit 
grossem  Vortheile  angewendet  würde,  so  muss  man 
allerdings  geneigt  seyn  , Dr.  Currie’’ s Vorschlag  zu 
versuchen.  Diesen  Rath  wollte  ich  jedoch  niemanden 
ertheilen,  bevor  er  die  dritte,  soeben  erschienene, 
Auflage  des  Werkes  von  Dr.  Currie , in  welchem 
dieser  Gegenstand  ausführlich  abgehandelt  wird , 
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nicht  selbst  gelesen  hätte.  In  diesem  nemlichen 
Werke  macht  Dr.  Currie  auch  seine  Erfahrungen 
über  den  Nutzen  des  Begiessens  mit  kaltem  Wasser 
in  einigen  Fällen  von  Tetanus  bekannt. 

r 

Endlich  theile  ich  die  angenehme  Nachricht 
mit,  dass  sichDr*  Currie  seit  mehreren  Jahren  mit 
der  Bearbeitung  eines  Werkes  über  die  animalische 
Wärme  beschäftiget,  welches  bald  im  Drucke  er- 
scheinen dürfte.  Es  soll  einen  Schatz  der  reinsten 
und  nützlichsten  Beobachtungen  enthalten.  Dr.  Cur- 
rie hat  für  seine  Versuche  ein  kleines  portatives 
Thermometer  ersönnen  , das  am  untern  Theile  eine 
Krümmung  hat,  welche  der  Patient  in  den  Mund 
nimmt,  wodurch  der  übrige  senkrechte  Theil  des 
Thermometers,  auf  dem  die  Scala  angebracht  ist, 
in  einiger  Entfernung  vom  Kranken  zu  stehen  kommt, 
so,  dass  der  Arzt,  ohne  diesem  zu  nahe  zu  tre- 
ten , seine  Beobachtungen  anstellen  kann. 

* . | • 

Ich  würde  die  Gränzen  dieses  Werkes  über- 
schreiten , wenn  ich  meinen  Lesern  von  allen  übri- 
gen medizinischen  , sehr  interessanten  Gesprächen, 
die  ich  mit  Dr.  Currie  geführt  habe  , Rechenschaft 
abstatten  wollte.  Daher  gehe  ich  zur  Beschrei- 
bung der  Wohlthätigkeit  - Anstalten  in  Liverpool 

\ 

über. 
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Infirmerie  und  Asyl  uni  für  Wahnsinnige. 

Diese  Anstalt  wurde  im  Jalire  1749  eröffnet. 
Sie  verdankte  ihre  Entstehung  und  Unterhaltung 
einer  Subskription.  — Letztere  schien  vor  einigen 
Jahren  in  Stockung  gerathen  zu  seyn  , wesswegen 
sich  diese  Infirmerie  in  Übeln  Umständen  befunden 
hat.  Seit  drei  Jahren  ist  aber  der  wohlthätige  En- 
thusiasmus der  Einwohner  in  Liverpool  wieder  er- 
regt worden,  wodurch  diese  Anstalt  bald  in  den 
besten  Zustand  versetzt  wurde.  Hr.  John  Shaiv , 
damahls  Maire  in  Liverpool , that  sich  hierin  be- 
sonders hervor.  Dieser  edle  Bürger  hat  dem  Spi- 
tale  300  Pfund  Sterling  von  derjenigen  Summe  ge- 
geben, die  er  von  der  Stadt  erhielt,  um  Festins 
und  DineCs  zu  geben. 

Die  Infirmerie  in  Liverpool  befindet  sich  auf 
einem  öffentlichen  Platze.  Sie  besteht  aus  dem 
Corps  de  Logis , so  wie  von  vorne  aus  zwei,  und 
von  hinten  aus  vier  sich  gegen  über  stehenden  Flü- 
geln. In  den  vordem  Flügeln  wohnen  Invaliden, 
Seeleute,  so  wie  die  Witwen  und  Waisen  ihrer  ver- 
storbenen Amtsbrüder.  Das  Corps  de  Logis  und 
zwei  rückwärts  an  dasselbe  granzende  Flügel  sind 
für  die  gewöhnlichen  Kranken  bestimmt.  In  clen 
zwei  übrigen  hintern  Flügeln,  die  mit  jenen  in  eini- 
ger Entfernung  parallel  laufen,  befinden  sich  vene- 
rische Patienten.  Endlich  steht  hinter  diesem  Ge- 
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bände  ein  Haus,  welches  den  Wahnsinnigen  zum 
Asylum  dienet. 

Die  Anzahl  der  Kranken,  in  dem  eigentlichen 
Spita'.e  beläuft  sich  auf  100.  Jene  im  Asylum  der 
Wahnsinnigen  auf  70.  Erstere  werden  gratis  auf- 
genommen, letztere  müssen  bezahlen. 

Die  Infirmerie  von  Liverpool  ist  eine  der  rein- 
lichsten Krankenhäuser,  die  ich  je  gesehen  kabe. 
Nebst  den  gewöhnlichen  Massregeln,  die  man  in 
allen  wohleingerichteten  Spitalern  findet,  habe  ich 
hier  folgende  besondere  angetroffen  : Es  werden 
keine  Nachttöpfe  in  den  Kranken-Sälen  gelitten  , son- 
dern wie  dieselben  Dienste  geleistet  haben  , müssen 
sie  sogleich  entfernt  werden.  (Wie  sehr  sticht  diese 
NIassregel  nicht  von  der  Gewohnheit  ab,  vermö- 
ge  welcher  in  andern  Spitälern  ein  oder  mehrere 
- Urinbehälter  an  jedem  Bette  stehen.)  Ferner  müs- 

sen  die  Kasten,  welche  sich  neben  den  Kranken- 

« 

betten  befinden,  und  die  den  Kranken  zum  Aufhe- 
ben verschiedener  Kleinigkeiten  dienen,  stets  of- 
fengehalten werden.  (Vielleicht  wäre  es  noch  bes- 
sei  , wenn  solche  Kästen  gar  nicht  geduldet  wür- 
den.) Endlich  sind  die  leeren  Betten  , welche  für 
die  neu  ankommenden  Kranken  bestimmt  sind,  der 

1 " 

Länge  nach  halb  aufgedeckt,  d.  h.  die  Decken 
sammt  den  obern  Leintüchern  sind  zurückgeschlagen, 
damit  man  sich  überzeugen  könne , dass  sie  rein 
sind. 
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Das  Asylum  für  Wahnsinnige  ist  ebenfalls 
vortrefflich  eingerichtet.  Die  Patienten  haben  ihre 
einzelnen  Zimmer,,  ihre  Versammlungs  - Zimmer , 
einen  Hof,  um  Bewegung  zu  machen  , u.  s.w. 

Fieber  - Spital. 

Diese  Anstalt  war  blos  im  Werden , als  ich  mich 
vsxLiverpool  befand.  Es  standen  nemlichjiamahls  nur 
die  Mauern  des  dazu  bestimmten  Gebäudes.  Das- 
selbe liegt  ganz  abgesondert,  und  hat  nichts  mit 
der  Infirmerie  gemein.  Es  sollen  in  dem  Fieber- 
Spitale  nicht  allein  die  typhösen  Fieber,  sondern 
auch  die  Scharlachausschläge  angenommen  werden. 
Der  Vorschlag  zu  dieser  nützlichen  Anstalt  wurde 
von  Dr.  ’Currie  gemacht.  Eine  ansehnliche  Sub- 
skription bewirkte  die  Ausführung  derselben,  so 
wie  sie  die  Unterhaltung  des  Instituts  bewirken  wird. 

. Dispensaiy. 

Zu  diesem  Endzweckeistein  niedliches  Loca- 
le bestimmt.  Die  Verfassung  dieses  Dispcnsäry' s 
ist  wie  jene  des  Löndner.  Es  besteht  seit  1778. 
Die  Einkünfte  desselben  reichen  in  dem  gegenwär* 
tigen  Augenblicke  nicht  hin,  um  die  sich  täglich 
vermehrenden  Auslagen  zu  bestreiten.  Im  Jahre 
1801  hatte  dieses  Dispensary  1150  Pfund  Sterling 
und  5 Schillinge  Schulden.  Dr.  Bostock , e in  in- 
teressanter gefälliger  Mann,  ist  Arzt  an  dieser" An- 
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stillt.  Dieselbe  hat  seit  ihrer  Entstehung  bis  den 
itcn  Juni  1801  268,8  io  Patienten  Hülfe  ertheilt. 
Im  Jahre  1800  wurden  15,808  Kranke  eingeschrie- 
ben. Unter  diesen  befanden  sich  2603  mit  Fie- 
bern, 90  Lungensüchtige  , 5 1 1 Venerische  , u.s.w. 
Im  Ganzen  wurden  14,865  geheilt,  760  gebessert, 
20  in  die  Infirmerie  verwiesen,  10  wegen  Übeln 
Betragens  zurückgeschickt;  mit  Tode  sind  153  ab- 
gegangen. 

Gesellschaft  der  Freunde  der  Fremden. 

Indem  die  bisher  angeführten  Wohlthätigkeit- 
Anstalten  vorzüglich  für  die  Einwohner  von  Liver- 
pool bestimmt  sind,  und  die  armen  Fremden , wel- 
che so  zahlreich  in  dieser  grossen  Handelsstadt  vor- 
handen sind  , desshalb  wenig  oder  gar  keine  Unter- 
stützung gemessen  würden,  so  hat  sich  eine  Gesell- 
schaft .unter  den  wohlthätigen  Bürgern  Liverpools 
gebildet  , welche  den  menschenfreundlichen  Zweck 
hat,  dem  dürftigen  Fremden  mit  Hülfe  an  die  Hand 
zu  gehen.  Derselben  Witwen  und  Waisen  ziehen 
besonders  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Die  Com- 
missairs dieser  Gesellschaft  suchen  diese  Unglück- 
lichen überall  auf,  und  jeder  Fremde  , der  von  der 
Existenz  dieser  Anstalt  weiss  , ist  sicher,  bei  ihr 
Hülfe  zu  finden.  Vom  itcn  Jäner  igoi  bis  den  iten 
Mai  1802  wurde  diese  Wohlthat  2200  Personen  zu 
Theil.  Rührend  ist  der  Rapport,  welchen  die  Com- 
missairs nach  dem  Verlaufe  dieser  Zeit  der  Gesell- 
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schaft  abstatteten.  Es  heisst  unter  andern  in  dem- 
selben: "Welches  Vergnügen  muss  Euch  Eure  Frei- 
gebigkeit und  überhaupt  Eure  Güte  gegen  die  Ar- 
men gewährt  haben  ! Ihr  wäret  Freunde  in  der 
Notli;  Ihr  habet  viele  nützliche  Arbeiter  dem  öf- 
fentlichen Dienste  und  ihren  hiilflosen  Familien 
zurückgegeben  ; viele  Witwen  und  Waisen  habt  Ihr 
im  strengen  Sinne  des  Worts  von  dem  Hungertode 
gerettet;  die  Nackenden  habt  Ihr  gekleidet,  und 
viele  Unglückliche  sind  durch  Euch  von  der  kal- 
ten Erde  in  das  bequeme  Bett  gehoben  worden.” 

Dessen  ungeachtet  gestehen  die  Commissairs, 
dass  sie  alle  Ursache  haben  zu  fürchten  7 zwei 
Fremde  seien  ihrer  Aufmerksamkeit  entgangen, 
und  aus  Noth  und  Mangel  an  zeitlicher  Hülfe  ge- 
storben. — < 

Das  Motto  dieser  vortrefflichen  Gesellschaft  ist  : 

Let  not  that  inßdcl  Fear  of  future  want  coun- 
teract  and  shnt  up  thy  Bowels  front  thy  poor  Bro- 
Fier,  for  though  he  be  never  like  to  pay  , yet  God 
becomes  bis  Surety ; and  enter s Bond  with  hirn , and 

will  jnost  assurcdly  pay  thee  with  increase. 

* 

r- 

Flöge  diese  Gesellschaft  zur  Ehre  der  grossen 
Britischen  Nation  mit  jedem  Jahre  mehr  und  mehr 
gedeihen } 
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Institut  zur  Unterstützung  ehelicher  Kind- 
betterinnen  in  ihren  eigenen  Wohnungen,' 
unter  dem  Nahmen:  Ladies  charily. 

Die  Einwohnerinnen  Liverpool’’?,  haben  den  Ge- 
nuss , welchen  der  Beistand  der  Armen  und  Dürf- 
tigen  gewähret,  dem  männlichen  Geschlechte  nicht 
ausschliesslich  überlassen  wollen.  Mehrere  Damen 
haben  desshalb  im  Jahre  1796  den  schon  seit  langer 
Zeit  gemachten  Vorschlag  ausgeführet,  eine  Sub- 
skription zu  dem  erwähnten  Zwecke  zu  errichten. 
Die  Ladies  charity  kann  auf  ein  jährliches  Einkom- 
men von  nicht  viel  weniger  dann  1000  Pfund  Ster- 
ling zahlen.  Mit  dieser  Summe  wurde  vom  An- 
fänge allen  dürftigen,  in  der  Ehe  Gebährenden  bei- 
gespurngen.  In  der  Folge  sah  sich  die  Gesellschaft 
gezwungen,  ihre  Hülfe  einiger  Massen  einzuschrän- 
ken. Sie  gewährt  daher  dieselbe  weder  Weibern, 
die  zum  ersten  Mahle  gebühren , noch  denjenigen , 
die  sich  seit  weniger  dann  einem  Jahre  in  Liver- 
pool befinden.  Erstere , da  sie  keine  Familie  ha- 
ben , sind  sicher  eher  im  Stande,  die  Kosten  des 
Wochenbettes  zu  tragen,  als- die  bereits  mit  vielen 
Kindern  beladenen  Mütter.  Die  zweite  Massregel 
warum  so  mehrnöthig,  als  die  Erfahrung  lehrte, 
dass  viele  Schwangere  aus  der  benachbarten  Ge- 
gend nach  Liverpool  kamen,  um  allda  auf  Kosten 
der  Ladies  charity  zu  gebühren. 
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Die  Leitung  dieses  Instituts  ist  einem  Ausschüs- 
se von  sieben  Damen  und  eben  so  vielen  Herren 
anvertraut.  Eine  Dame  begleitet  das  Amt  der  Vor- 
steherin (Ladj  Patroness).  Damit  diese  Gesellschaft 
iftren  Zweck  desto  eher  erreichen  könne,  so  hat  sie 
sich  die  Stadt  in  sechs  Bezirke  getheilt.  In  jedem 
Bezirke  wohnet  eine  Hebamme  und  ein  Accoiicheur. 
Jene  sind  für  die  gewöhnlichen  Fälle  bestimmt, 
und  werden  fiir  ihre  Mühe  bezahlt.  Die  Accou- 
cheurs  leisten  bei  schweren  Geburten  gratis  Hülfe. 
Die  Damen  des  Ausschusses  besuchen  die  Kind- 
betterinnen  in  ihren  Wohnungen.  Nebst  der  ange- 
führten Hülfe  erhalten  sie  die  nöthige  Leinwand  , 
einige  Nahrungsmittel,  besonders  Thee , u.  s.w. 

Die  dieses  Institut  betreffenden  Nachrichten 
erhielt  ich  nicht  von  Dr.  Currie , sondern  von  des- 
sen würdigen  Gemahlinn,  welche  einen  thätigen  An- 
theil  an  diesem  Institute  nimmt. 

Wer  die  bereits  beschriebenen  ähnlichen  An- 
stalten in  Paris  und  London  mit  der  in  Liverpool  sich 
befindenden  vergleicht , dieser  wird  letzterer  den 
Vorzug  geben.  In  Paris  wird  freilich  den  Gebüh- 
renden und  ihren  Kindern  sehr  mächtig  beigestan- 
den. Aber  eben  desswegen  sehen  sich  auch  die  Da- 
men allda  gezwungen,  ihren  Beistand  auf  wenige 
einzuschränken.  In  London  wird  die  Hülfe , wie 
gesagt , einer  grossen  Menge  armer  Gebähren- 
der zu  Theil,  aber  eben  darum  besteht  dieselbe 
Franks  Reiser  II.  ß.  VJ 
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auch  in  nichts  mehr,  als  in  dem  Beistände  einer  He- 
bamme oder  im  Nothfalle  eines  Geburtsheirets. 
In  Liverpool  geht  man  den  Mittelweg.  Mögen  doch 
diese  drei  schönen  Beispiele  des  Auslandes  unsere 
Deutschen  Damen  zur  Nachahmung  aufmuntern, 
und  dieser  mein  Wunsch  auch  nicht  unerfüllt 
bleifcen'l 

Schule  für  industriose  Blinde. 

Ein  Bürger  Liverpool ’s  , der  sich  mit  der  Ver- 
breitung der  Inoculation  der  Pocken  abgegeben 
hatte  , und  der  bei  seinen  Bemühungen  auf  eine 
grosse  Anzahl , durch  diese  Krankheit  blind  geword- 
ner,  Personen  gestossen  isL,  hat  zuerst  die  Idee  ge- 
aussert,  für  solche  Unglückliche  eine  Schule  zu  er- 
richten. Diese  Idee  wurde  1 790  realisirt.  So  ent- 
stand das  erste  Institut  für  Blinde  in  England,  wel- 
ches dann  selbst  dem  bereits  beschriebenen  in  Lon- 
don zum  Modelle  diente.  Das  hiesige  Institut  ist, 
wie  sich  aus  dessen  Benennung  einsehen  lässt,  kein 
Asylum  , sondern  blos  eine  Schule  für  Blinde.  Über 
70  derselben  begeben  sich  täglich  dahin  , um  Unter- 
richt zu  erhalten.  Sie  wohnen  nemlich  nicht  in  der 
Anstalt,  sondern  diese  sorgt  für  ihre  Unterkunft  an- 
derswo. Hingegen  speisen  die  Blinden  in  der  Schule, 
welche  sich  in  einem  niedlichen  Locale  befindet. 
Die  Arbeiten,  weiche  sie  allda  lernen,  bestehen  in 
der  Verfertigung  von  Körben,  Peitschen,  Stricken 
u.  d.  gl.  Mehrere  lernen  Musik,  doch  nur  Kir- 
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chenmusik,  vorzüglich  Orgelspielen  und  Singen. 
Da  man  die  Blinden  in  diesem  Institute  zu  nützli- 
chen Bürgern  bilden  wollte,  so  war  es  ganz  recht, 
sie  keine  Instrumente  lernen  zu  lassen,  die  sie  zum 
Herumziehen  in  Gasthöfen  oder  Tanzsälen  hätten 
verleiten  können. 

♦ 

Die  Schule  für  Blinde  in  Liverpool  wird  theils 
durch  eine  Subskription  , theils  durch  Almosen , be- 
sonders aber  durch  das  Verkaufen  der  Arbeiten, 
welche  allda  verfertigt  werden,  unterhalten. 

Waisenhaus  unter  dem  Nahmen 

1 

the  Blue  Coat  Hospital . 

Eine  vortreffliche  Anstalt!  Sie  enthält  150  va- 
terlose Knaben,  und  50  Waisenmädchen.  Diesel- 
ben sind  blau  gekleidet,  wesswegen  auch  das  In- 
stitut auch  Blue  Coat  Hospital  genannt  wird.  Das 
Haus,  in  welchem  es  sich  befindet,  gleicht  einem 
Pallaste.  Die  innere  Einrichtung  ist  vollkommen. 
Man  kann  die  Reinlichkeit  nicht  aüf  einen  höheru 
Grad  treiben.  Besonders  gibt  man  auf  die  Säube- 
rung der  Kopfe  der  Kinder  Obacht.  Die  Knaben 
lernen  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen.  Diejenigen 
unter  ihnen,  welche  für  den  Seedienst  bestimmt 
sind,  werden  in  der  Nautik  unterrichtet.  Die 
Mädchen  lernen  die  gewöhnlichen  Hausarbeiten. 
Gesammte  Kinder  sehen  gesund  und  heiter  aus. 

U ü 
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Sehr  interessant  ist  die  Waschanstalt,  welche 
diesem  Waisenhause  zugehört.  Die  hasse  Wäsche 
wird  auf  ein  Geländer  gehängt , welches  man  so- 
dann in  einen  gehcitzten  Kasten  schiebt,  wo  sie 
sehr  schnell  trocknet.  Das  nemliche  Feuer,  wel- 

l 

ches  diesen  Kasten  heitzt,  dient  auch  zum  Erwär- 
men der  Biegeleisen. 

Arbeitshaus. 

/ 

Das  Livcrpooler  Arbeitshaus  ist  nach  dem 
schlechten  Flane  angelegt,  nach  welchem  über- 
haupt diese  Gattung  von  'Anstalten  in  England  an- 
gelegt ist.  Das  Locale  ist  zwar  sehr  vortheilliaft, 
aber  die  Unordnung,  die  in  diesem  Hause  herrscht, 
ist  gränzenlos.  Wahrscheinlich  liegt  die  Schuld 
an  dem  Aufseher , von  dessen  Betragen  ich  eine 
schlechte  Idee  bekam. 

Das  neue  Gefängniss 

. i 

Liegt  in  einiger  Entfernung  von  der  Stadt  an 
den  Ufern  des  Meeres.  Es  ist  von  ungeheurer 
Grosse,  und  steht  in  keinem  Verhältnisse  mit  der 

i 

Bevölkerung  der  Stadt.  Wenn  es  nicht  hie  und  da 
für  Kriegsgefangene  verwendet  würde,  so  würde 
es  immer  leer  stehen.  In  dem  Augenblicke  , da  ich 
es  besuchte,  war  diess  der  Fall.  Man  lässt  auch 
das  Gebäude  selbst  zu  Grunde  gehen  , welches  al- 
lerdings »Schade  ist,  indem  dieses  Gefängniss  zu 
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den  schönsten  gerechnet  werden  muss,  die  nach 
Howard ’s  Plane  in  England  errichtet  wurden.  Das 
ganze  Gefängniss  ist  von  einer  hohen  Mauer  um- 
geben. In  einiger  Entfernung  von  dem  Eingänge 
steht  ein  Gebäude,  in  welchem  der  Aufseher  des 
Gefängnisses  und  einige  Gefangene  wohnen  soll- 
ten. Um  dieses  Gebäude  herum  sieht  man  fünf 
ähnliche  Gebäude,  welche  beinahe  einen  halben 
Kreis  bilden.  Letztere  Gebäude  machen  eben  so 
viele  isolirte  Gefängnisse  aus.  Sie  sind  unter  einan- 
der' und  mit  der  Wohnung  des  Aufsehers  durch 
Brucken  verbunden.  Jedes  Gebäude  hat  eigene 
Zellen  für  die  Gefangenen. 

Die  Gefangenen,  welche  in  Liverpool  sitzen, 
werden  in  dem  alten  Gefängnisse  verwahrt,  wel- 
ches nichts  merkwürdiges  darbiethet. 


Bisher  habe  ich  die  Anstalten  beschrieben , 
welche  unmittelbar  zum  Zwecke  des  gegenwärtigen 
Werkes  gehören.  Man  erlaube  mir  nun  von  einigen 
andern  im  Vorübergehen  Meldung  zu  machen  , die 
wenigstens  an  jenen  Zweck  gränzen.  Hieher  gehö- 
ren der  botanische  Garten  und  das  Athenaeurn . 

Botanischer  Garten. 


Mehrere  Liebhaber  der  Kräüterkunde  in  Liver- 
pool haben  ihren  Mitbürgern  den  Vorschlag  ge- 
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macht,  eine  Subskription  zur  Errichtung  eines  bo- 
tanischen Gartens  zu  veranstalten.  Hr.  William 
Roscoe , Banquier,  stellte  sich  an  die  Spitze  dieses 
Unternehmens.  Dr.  Currie  wirkte  mächtig  mit. 
Hr.  Roscoe  ist  ein  Mann  von  den  ausgebreitetsten 
Kenntnissen  und  dem  grössten  Eifer  für  das  allge- 
meine Beste.  Die  meisten  bis  hieher  beschriebe- 
nen Anstalten  haben  seinen  Beiträgen  viel  zu  ver- 
danken. Er  ist  zugleich  der  Verfasser  eines  allge- 
mein geschätzten  Werkes,  nemlich  der  Lebensbe- 
schreibung des  Lorenzo  de  Medici. 

Der  Preis  der  Subskription  zur  Errichtung  ei- 
nes botanischen  Gartens  wurde  für  das  erste  Jahr 
auf  12  Guineen,  und  für  die  Folge  aber  auf  jährlich 
zwei  Guineen  festgesetzt.  Es  unterschrieben  281 
Individuen,  unter  welchen  16  doppelt  zahlten, 
wesswegen  man  für  das  erste  Jahr  die  Summe  von 
3564  Guineen  einnahm  , und  für  die  folgenden  Jahre 
jene  von  594  Guineqn  erhielt.  Dieser  botanische 
Garten  wurde  den  3ten  Mai  1803  eröffnet.  Herr 
Roscoe  hielt  bei  dieser  Gelegenheit  eine  treffende 
Anrede , in  welcher  er  den  Nutzen  der  Botanik 
und  die  Vortheile,  welche  Liverpool  von  dem  allda 
errichteten  botanischen  Garten  zu  erwarten  habe, 
schilderte. 

Die  Lage  dieses  botanischen  Gartens  ist  schön. 
Er  liegt  in  einer  kleinen  Entfernung  von  der  Stadt; 
dessen  Gestalt  ist  dreieckig.  Übrigens  befand  sich 
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dieser  Garten  noch  in  dem  Zustande  einer  viel  ver- 
sprechenden Kindheit,  als  ich  ihn  besuchte.  Mit 
den  Mitteln,  die  er  besitzt,  besonders  durch  die  Ge- 
legenheit, die  der  Hafen  gewährt,  Pflanzen  aus 
allen  Gegenden  des  Erdbodens  kommen  zu  lassen, 
lasst  sich  leicht  voraussehen,  dass  er  einst  mit  al- 
len Anstalten  dieser  Art  rivalisiren  werde. 

Die  Directoren  dieses  botanischen  Gartens  wer- 
den nun  eine  botanische  Bibliothek  an  demselben 
errichten.  Sie  haben  sich  bereits  Förster’ s Herba- 
rium eigen  gemacht,  und  suchen  dasselbe  auf  alle 
mögliche  Weise  zu  vergrössern. 

Da  sich  in  Liverpool  niemand  befand  , der  bo* 
tanische  Vorlesungen  geben  könnte  oder  wollte,  so 
haben  die  Directoren  des  botanischen  Gartens  den 
Dr.  Smith , Präsidenten  der  Linneischen  Gesellschaft 
in  London,  eingeladen,  sich  auf  einige  Zeit  nachü- 
verpool  zu  begeben,  um  allda  einen  botanischen  Cours 
zu  halten.  Dr.  Smith  nahm  diese  Einladung  an.  Ich 
habe  eine  seiner  Vorlesungen  angehört.  Das  Au- 
ditorium war  sehr  zahlreich,  und  bestand  aus  vie- 
len Damem  Dr.  Smith  erklärte  so  eben  das  ;Se- 
qualsystem,  und  trug  diese  für  sein  Auditorium 
delikate  Materie  mit  grosser  Feinheit  vor. 
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Athenaeum. 

Man  bedauerte  seit  langer  Zeit,  dass  eine  so 
grosse  und  mächtige  Stadt,  wie  Liverpool , keine  öf- 
fentliche Bibliothek , so  wie  überhaupt  keinen  Ort 
habe,  wo  b reunde  der  Wissenschaften  sich  verei- 
nigen könnten.  Endlich  wurde  1797  der  Vorschlag 
gemacht,  diesen  Mangel  durch  Errichtung  eines 
Athenaeum  s zu  tilgen,  wozu.. der  Plan  entworfen 
und  bekannt  gemacht  wurde.  Die  Anzahl  der  Prä- 
mimeranten  wurde  auf  150.  festgesetzt,  und  jeder 
derselben  auf  10  Guineen  für  das  Capital,  und  2 
Guineen  jährlich,  angeschlagen. 

Das  prächtige  Gebäude,  welches  zu  diesem 
Endzwecke  errichtet  wurde,  kostete  4000  Pfund 
Sterling.  Der  Versammlungs  - Saal , in  welchem 
Zeitungen  gelesen  werden,  befindet  sich  zu  ebener 
Erde,  und  hat  2000  Quadrat-Schuhe  im  Umfange. 
Im  Monathe  Juli  desselben  Jahres  wurde  die  Biblio- 
thek eröffnet.  Der  hiezu  bestimmte  Saal  stehtim  er- 
sten  Stocke,  und  erhält  das  Licht  von  oben.  Diese 
Bibliothek  ist,  wie  man  aus  den  gedruckten  Cata- 
logen  sehen  kann,  bereits  sehr  reichhaltig,  beson- 
ders in  Hinsicht  der  Klassiker  und  Akten  der 
Akademie. 

Da  die  Directoren  dieses  ^ithenacuni' s einsa- . 
hen,  dass  sie  ohne  üble  Folge  die  Anzahl  der  Pränu- 
meranten  um  75  Individuen  vermehren  könnten,  so 
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wurde  zu  diesem  Endzwecke  eine  neue  Subskrip- 
tion von  20  Guineen  für  die  Person  eröffnet,  und 
in  dem  Zeiträume  von  48  Stunden  geschlossen.  Nach 
einem  Jahre  überzeugte  man  sich,  dass  selbst  die 
Anzahl  von  225  Präuumeranten  vermehrt  werden 
könnte  , wesshalb  die  dritte  Pränumeration  für  75 
neue  Mitglieder,  zu  30  Guineen  angeschlagen,  an- 
gekündigt, und  innerhalb  24  Stunden  geschlossen 
wurde. 

* 

Da  die  Zahl  von  300  Mitgliedern  weit  gerin- 
ger als  jene  der  Personen  war,  die  gern  an  dem 
^dthenaeum  Theil  nehmen  wollten,  so  versammel- 
ten sich  die  von  diesem  Institute  Ausgeschlossenen, 
um  eine  ähnliche  Anstalt  unter  dem  Nahmen  Ly- 
ceum  zu  errichten.  Nichts  war  für  sie  leichter, 
als  diesen  Plan  auszuführen.  In  kurzer  Zeit  stand 
ein  prächtiger  Pallast  für  diese  neue  Gesellschaft 
da.  Sie  gab  sich  eine  Verfassung,  die  jener  des 
Sfthenaeum’s  gleicht.  Bald  war  indessen  die  Gesell- 
schaft, welche  das  Lyceum  bildet,  so  zahlreich, 
dass  sie  sich  für  geschlossen  erklären  musste.  Da 
nun  auf  diese  Art  alle,  später  um  die  Aufnahme 
Ansuchenden,  abgewiesen  wurden , so  bildeten  die- 
selben eine  dritte  ähnliche  Anstalt,  welche  auch 
vit Mich  unter  dem  Nahmen  Union  - Cojfe  - housc 
Platz  fand.  Die  Tendenz  dieses  letzten  Instituts 
ist  indessen  nicht  sowohl  wissenschaftlich  als  mer- 
kanlilisch. 
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Ich  lasse  nach  allem  diesem  meinen  Lesern  zu 
beurtheilen  über,  auf  welcher  Stufe  eine  Nation 
stelle,  deren  Provinzial  - Städte  . solche  Reichthü- 
mer  wie  Liverpool  besitzen,  und  von  denselben  ei- 
nen so  nützlichen  und  löblichen  Gebrauch  zu  ma- 
chen ivissen  ? 


s 

M a n c h e s t e r. 


DK 

iese  durch  ihre  Manufakturen  so  berühmte 
Stadt  liegt  36  Englische  Meilen  von  Liverpool . Der 
Weg  führt  durch  eine  fruchtbare  Ebene,  und  ist 
stets  mit  einer  unzählbaren  Menge  Wägen  aller  Art 
bedeckt. 

Manchester  hat  viele  gut  bestellte  Wohlthatig- 
keit- Anstalten ; keine  Stadt  bedarf  ihrer  mehr  als 
diese.  Das  Elend  der  in  den  Fabriken  arbeiten- 
den Menschen  ist  nemlich  so  gross  , dass  die  thätig- 
ste  Unterstützung  derselben  eine  absolute  Noth- 
wendigkeit  wird.  Glücklich  das  Land,  dessen  vor- 
züglicher Reichthum  vom  Ackerbaue  entspringt! 
Dürfte  der  Statistiker  an  dieser  Proposition  einige 
Ausnahme  finden , so  würde  diess  gewiss  nicht  der 
Fall  in  Hinsicht  auf  das  allgemeine  Gesundheit- 
wohl seyn.  Der  Glanz , den  die  Fabriken  einer 
Stadt  geben  , wird  theuer  mit.  der  Gesundheit  der 
Einwohner  erkauft.  Die  von  allen  Seiten  in  solche 
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Städte  strömenden  Arbeitleute  finden  gewöhnlich 
keine  Unterkunft.  Sie  sind  gezwungen,  ihre  Woh- 
nungen unter  der  Erde  aufzuschlagen,  und  sich 
allda  der  Dürftigkeit  so  wie  der  eingesperrten  Luft 
Preis  zu  geben.  Und  hier  sollten  sie  sich  von  den 
Arbeiten  in  den  Werkstätten  erhohlen!  Viele  die- 
ser Arbeiter  sind  bekanntlich  ihrer  Natur  nach,  be- 
sonders wegen  des  beständigen  Sitzens  oder  we- 
gen unschicklicher  Stellung  und  Lage  des  Körpers, 
höchst  ungesund.  Diess  ist  um  so  mehr  in  Hin- 
sicht. der  in  den  Fabriken  angestellten  Kinder  der 
Fäll.  Ihre  Gesundheit  wird  beinahe  ohne  Ausnah- 
me untergraben.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Sitten. 
Diess  sind  nur  einige  Ansichten  des  schrecklichen 
Gemahldes,  welches  derZustand  einer  Stadt  gewährt, 
die  ihren  Glanz  den  Fabriken  verdankt. 

Infirmerie,  Dispensary,  Spital  und  Asylum 
für  Wahnsinnige. 

Alle  diese  Gegenstände  finden  sich  hier  ver- 
ein  get.  Die  Lage  dieser  Wohlthätigkeit -Anstalten 
ist  sehr  schön,  obschon  das  dazu  bestimmte  Gebäu- 
de mitten  in  der  Stadt  und  auf  keinem  erhabenen 

- . 

Orte  sich  befindet.  Vor  demselben  bemerkt  man  eine 
mit  Bäumen  besetzte  Terrasse,  welche  mit  einem 

Gräben  umgeben  ist.  Das  sich  darin  befindende 
1 - • , 

Wasser  hat  freien  Zu  - und  Abfluss.  Ferner  ist  so- 
wohl die  Terrasse  als  der  Graben  mit  einem  eiser- 
nen Gitter  umgeben.  Alles  dieses  erhöht  den  Glanz 
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des  nach  einem  erhabenen  Style  errichteten  Spital- 
gebäudes. ' 

‘ / « , r ’•  ' ) ’ i 

Wie  man  in  den  Bezirk  dieses.  Krankenhauses 
tritt,  bemerkt  man  rechts  eine  von  demselben  ganz 
getrennte  Bade  - Anstalt.  Diese  trägt  dem  Spitale 
ansehnliche  Summen  ein , und  ist  dem  Publikum 
höchst  erwünscht.  Vom  °5ten  Juni  lgoi  bis  den 
24fen  Juni  1802  gewährte  die  erwähnte  Bade- An- 
stalt ein  Einkommen  von  256  Pfund  Sterling,  11 
Schillinge  und  3 Pences. 

Die  eigentliche  Infirmerie  enthält.  So  bis  100 
Kranke.  Diese  Anzahl  steht  gar  nicht  im  Verhält- 
nisse mit  den  wirklichen  armen  Kranken  in  Man « 
ehester.  Daher  sieht  sich  die  Anstalt  gezwungen  , 
viele  um  die  Aufnahme  Flehende  zurückzuwei- 
sen. Zum  Glücke  kann  sie  diese  mitleidswürdigen 
Geschöpfe  durch  ärztliche  Hülfe  in  ihren  Wohnun- 
gen trösten.  Mit  dem  Spitale  ist  nemlich  das  Di- 
spensary  verbunden.  Dieses  versieht  die  Kranken, 
welche  nicht  aufgenommen  werden  können  , sowie 
alle  diejenigen,  welche  blos  Rath  und  Arznei  su- 
chen , mit  den  zit  ihrer  Herstellung;  nöthigen  Be- 
dürfnissen. Indessen  kommen  die  Directoren  der 
Infirmerie  und  des  Dispensary  nicht  selten  in  Ver- 
legenneit,  die  auf  ihnen  liegenden  Unkosten  ertra- 
gen zu  können.  Diess  war  besonders  vor  einigen 
Jahien  der  Ball,  wesswegen  sich  die  erwähnten 
Directoren  an  die  Pfarrer  mit  der  Bitte  wendeten- 
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für  die  Unterstützung  dieser  Kranken  - Anstalt  zu 
sammeln.  Durch  die  Bemühungen  dieser  edlen 
Menschen  und  durch  die  Freigebigkeit  des  Publi- 
kums gingen  auch  wirklich  4925  Pfund  Sterling, 
17  Schillinge  und  6 Pences  ein.  Nicht  so  glück- 
lich war  der  Erfolg  eines  Gesuchs  der  Directoren 
der  Manchester  Infirmerie  an  das  Gouvernement , 
den  für  die  armen  Kranken  nöthigen  Portwein  tax- 
frei erhalten  zu  dürfen. 

Die  innere  Einrichtung  der  Infirmerie  biethet 
nichts  besonderes  dar,  indem  sie  ganz  derjenigen 
gleicht,  weichein  den  besten  Spitälern  des  übrigen 
Englands  eingeführt  ist,  und  von  mir  mehrere  Mah- 
le beschrieben  wurde. 

An  die  Infirmerie  gränzt  das  Spital  und  das 
Asylum  für  Wahnsinnige,  Spital  wird  nemlich  der- 
jenige Theil  der  Anstalt  genannt,  welcher  fürKran- 
ke  dienet,  die  wöchentlich  blos  7 Schillinge  zahlen. 
Der  übrige  Theil  ist  zur  Aufnahme  von  Kranken 
bestimmt,  die  wöchentlich  von  einer  halben  bis  zu 
anderthalb  Guineen  erlegen , und  heisst  Asylum. 
Wollte  man  in  einem  Irrenhause  einen  Unterschied 
zwischen  Spital  und  Asylum  machen,  so  würde 
ich  in  jenes  alle  diejenigen  Kranken  verweisen,  bei 
denen  sich  die  Wiederherstellung  hoffen  lässt,  und 
das  Asylum  der  Aufnahme  Unheilbarer  widmen. 
Nachdem  ich  schon  so  viele  Irren- Anstalten  be- 
schrieben! habe,  wüsste  ich  nichts  Neues  über  die 
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gegenwärtige  zu  sagen.  Ja  ich  muss  gestehen , dass 
das  Locale  derselben  keinesweges  das  vortheil- 
hafteste  ist.  Es  wäre  daher  auch  sehr  zu  wün- 
schen , dass  man  des  verdienstvollen  Dr.  Farriar' s 
Vorschlag  befolgt  hätte,  welcher  darin  bestand, 
das  gegenwärtige  Irrenhauszu  einem JHeber-Spitale 
zu  gebrauchen,  und  ein  neues  Spital  für  Wahnsin- 
nige unweit  der  Stadt  zu  errichten. 

Anstalt  zur  Unterdrückung  ansteckender 

Fieber. 

Ein  Haus , welches  nicht  weit  von  der  Infir- 
merie  liegt , wurde  zur  Aufnahme  der  Kranken  mit 
ansteckenden  Fiebern  bestimmt.  Die  innere  Ein- 
richtung gleicht  jener  eines  Privathauses.  Es  be- 
finden sich  allda  mehrere  kleine  Krankenzimmer, 
welche  auf  das  sorgfältigste  gelüftet  und  gereinigt 
■werden.  Auch  sind  die  Räucherungen  mit  salpetcr- 
sauern  Dünsten  eingeführt.  Man  hat  kein  Beispiel, 
da?s  sich  die  Ansteckung  von  dieser  Anstalt  den 
benachbarten  Häusern  mitgetheilt  hätte.  Daher  ist 
auch  das  Publikum,  welches  vom  Anfänge  gegen  die 
Einrichtung  derselben  so  laut  gesprochen  hatte,  nun 
oermassen  von  dem  Nutzen  eines  Fieber  - Spitals 
überzeugt,  dass  es  zur  Errichtung  einer  neuen  An- 
stalt dieser  Art  bereits  bedeutende  Summen  unter- 
schrieben hat.  Merkwürdig  ist  der  Rapport,  den 
das  Gesundheit  - Bureau  von  Manchester  über  die 
Vortheile  der  bereits  bestellenden  Fieber  - Anstalt 
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den  3ten  Juni  1802  abgestattet  hat.  .'Es  wird  darin 
bestätigt,  dass  seit  den  sechs  Jahren,  wahrend 
welchen  dieses  Institut  besteht,  keine  Ansteckung 
den  Bewohnern  der  benachbarten  Hauser  mitgetheilt 
wurde,  und  dass  die  obgedachte  Anstalt  in  dem 
Verlaufe  der  angeführten  Zeit  3000  mit  schweren 
Fiebern  behaftete  Personen  gesund  entlassen  , und 
dadurch  wenigstens  eine  zehnmahl  grössere  Anzahl 
Menschen  der  Gefahr  der  Ansteckung  entrissen  habe. 
Die  besondere  Sorge  des  Gesundheit  - Bureau? s geht 
nemlich  dahin,  dass,  sobald  ein  verdächtiges  Fie- 
ber in  der  Wohnung  eines  Armen  ausbricht,  der 
damit  behaftete  Patient  alsogleich  in  .das  Fieber- 
Spital  gebracht,  und  in  dessen  Wohnung  alle  mög- 
lichen Vorkehrungen  zur  Erhaltung  der  Gesundheit 
der  zurückgebliebenen  Personen  getroffen  werde. 
Es  ist  hier  nicht  überflüssig  zu  erinnern,  dass  die 
nemlichenMassregeln,  die  man  in  Hinsicht  der  Fie- 
ber anempfiehlt , auch  auf  den  Scharlach- Ausschlag 
angewendet  werden.  In  dem  neuen  Fieber-Spitale 
wird  eine  eigene  Abtheilung  bei  einreissenden  Epi- 
demien von  Scharlach  - Fieber  dieser  Krankheit  an- 
gewiesen werden. 

Gesellschaft  der  Freunde  der  Fremden. 

• , . 

Die  Gesellschaft  der  Freunde  der  Fremden  bil- 
dete sich  den  7ten  November  1791.  Ihre  edle  Ab- 
sicht ist,  den  armen  Fremden,  die  sich  in  Man- 
chester befinden , besonders  bei  vorhandener  Krank- 
* » 
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heit,  Kindbett  u.  dgl.  beizustehen.  Die.  Gesell- 
schaft  bemerkt  sehr  richtig,  dass,  so  gross  auch 
immer  das  Unglück  der  einheimischen  Armen  un- 
ter jenen  Umständen  seyn  möge,  diess  doch  bei 
weitem  jenem  der  fremden  nicht  gleich  komme. 
Unbekannt,  verlassen,  ohne  Anspruch  auf  die  üb- 
rigen für  die  einheimischen  Armen  bestimmten  Wohl- 
thatigkeit- Anstalten,  müssen  sie  dem  Elende  unter- 
liegen , wenn  ihnen  Krankheit  oder  Schwangerschaft 
den  Erwerb  des  täglichen  Brods  unmöglich  machen. 
Die  Gesellschaft,  von  welcher  die  Rede  ist,  hat 
das  Vermögen,  jährlich  über  700  Pfund  Sterling 
auszugeben. 

Repositorium. 

Überall  ist  das  Elend  sinnreich  in  Britannien 
ist  es  auch  das  Mitleid.  Nachdem  ich  zwei  Bän- 
de mit  der  Beschreibung  von  Britanniens  Wohlthä- 
tigkeit- Anstalten  gefüllt,  und  diesen  Gegenstand 
beinahe  erschöpft  habe,  so  sollte  es  kaum  möglich 
scheinen  , dass  hier  noch  von  einer  neüen  Art  von 
Institut  die  Rede  seyn  könne.  Und  doch  ist  diess 
der  Fall,  und  zwar  in  Hinsicht  einer  Anstalt , .die 
meinen  Lesern  gewiss  viel  Vergnügen  machen  wird. 

Es  ist  hinlänglich  von  allen  denjenigen  bedauert 
worden,  die  über  Armen«  Wesen  geschrieben,  oder 
sich  mit  der  Administration  dieses  Zweiges  abgegeben 
haben,  dass  es  bisher  beinahe  unmöglich  gfWeseU 
Franks  Reise  II.  B.  X 
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seie,  die  Mittel  ausfindig  zu  machen,  um  Dürftige 
aus  einem  hohem  Stande,  welche  ihre  Armuth 
nicht  au  den  Tag  legen  wollen,  zweckmassig  zu 
Unterstützen , ohne  ihrem  Ehrgefühle  zu  nahe  zu  tre- 
ten. Einige  haben  geäussert , solche  Personen  ver- 
dienten keine  Unterstützung , eben  w eil  sie  zu  stolz 
sind,  sich  um  selbige  zu  bewerben.  Jene  berufen 
sich  auf  die  Maxime:  u4rmulh  ist  keine  Schande  ! — 
freilich  nicht,  allein  ich  wünschte , dass  diese  Ma- 
xime eher  von  den  Reichen  als  von  den  Armen  be- 
herziget werden  mcige.  Wehe  dem  Staate,  dessen 
Bürger  das  Armseyn  nicht  zu  verheimlichen  suchen, 
und  es  wTohl  gar  als  ein  Recht  gegen  die  Reichen 
gelten  machen  wollen!-— Das  Gefühl  von  Scham- 
haftigkeit, welches  die  Dürftigkeit  zu  bedecken 
sucht,  ist,  unumgänglich  zur  Erhaltung  der  guten 
Ordnung  im  Staate  nöthig.  Man  wirft  es  Vielen 
zur  Schande  vor,  dass  sie  ihr  Äusseres  auf  Kosten 
ihres  Magens  zieren  wollen.  So  lange  letzteres 
nicht  aus  Luxus,  sondern  aus  Ehrgefühl  geschieht, 
finde  ich  keine  Ursache  des  Tadels  daran.  Im  Ge- 
gentheile  , ich  habe  mir  stets  eine  schlechte  Idee  von 

denjenigen  Menschen  gemacht,  w7elche  im  Stande 
• ; 
waren,  mit  schmutzigen  und  zerrissenen  Kleidern  ei- 
nige Gulden  für  ein  Mittagsmahl  auszugeben.  Weit 
daher  entfernt,  irgend  ein  Mittel  gutheissen  zu  wol- 
len, w elches  die  vornehmere  Klasse  von  Dürftigen  zur 
Entdeckung  ihrer  Lage  aufmuntern  dürfte,  gehe  ich 
von  dem  Grundsätze  aus,  dass  blos  solche  M ass- 
regeln xu  billige»  sind  , welche  dergleichen  Unglück- 
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liehe  in  den  Stand  setzen , ihre  Lage  erträglicher 
•zu  machen,  und  sie  daher  von  der Nothwendigkeit, 
selbige  an  den  Tag  zu  legen,  abhalten  könuen. 

Die  wahre  Armuth  wohnt  meistens  ausser  der 
niedrigen  Volks  - Klasse , sie  wohnt  unter  den  Be- 
amten, welche  kleinere  Ämter  des  Staats  verse- 
hen. — Während  dem  sich  das  Gleichgewicht  zwi- 
schen dem  Einkommen  und  den  Ausgaben  beinahe 
unter  allen  Klassen  von  Bürgern  erhält,  bleibt  diese 
allein  zurück,  da  es  dem  Staate  unmöglich  fällt , 
die  Besoldungen  derselben  verhältnissmässig  mit 
den  steigenden  Preisen  der  Lebensmittel  und  an- 
derer Bedürfnisse  zu  erhöhen.  Rechnen  wir  noch 
hinzu,  dass  die  zunehmende  Bildung,  die  sich  je- 
der Stand  durch  eine  feinere  Erziehung,  die  er  sei- 
nen Kindern  gewährt,  zu  verschaffen  sucht,  die 
Lage  der  Personen,  von  denen  ich  spreche,  stets 
misslicher  macht.  Gestehen  wir  es  offenherzig, 
die  übel  angewendete  Bildung  aller  Stände  hat 
der  bürgerlichen  Ordnung,  besonders  in  Deutsch- 
land , einen  gewaltsamen  Stoss  gegeben.  Sind  die 
einzelnen  Mitglieder  der  Gesellschaft  dadurch  glück- 
licher geworden?  Wahrscheinlich  nicht.  Die  Bil- 
dung erregt  Bedürfnisse,  und  macht  dort,  wo  sie 
die  Mittel,  selbige  zu  befriedigen,  nicht  zugleich  an 
die  Hand  gibt,  unglücklich.  Auch  in  dieser  Hin- 
sicht  muss  ich  Britanniens  Verfassung  loben.  Jede 
Klasse  von  Bürgern  bleibt  in  den  Schranken,  die  ihr 
von  der  Staats  - Ordnung  angewiesen  sind.  Nut' 
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denjenigen , die  durch  ausserordentliche  Talente 
und  Vorzüge  diese  Schranken  überschreiten , kann 
es  gelingen,  dem  allgemeinen  Tadel  zu  entgehen. 
Freilich  hat  auch  keine  Klasse  von  Bürgern  allda 
ein  besonderes  Interesse,  sich  erheben  zu  wollen, 
indem  ein  jeder,  vom  Bettler  bis  zum  Lord,  vor 
dem  Gesetze  gleich  ist,,  und  sich  daher  die  Un- 
gleichheit des  Standes  mehr  auf  die  Form  als  auf 
die  Realität  bezieht. 

* 

Um  jedoch  Dürftigen  eines  hohem  Standes  eine 
Hüifsquelle  zu  eröffnen,  ohne  dem  Ehrgefühle  zu 
nahe  zu  treten  , haben  die  Einwohner  der  Engli- 
schen Stadt  Bath  ein  Institut  unter  dem  Nahmen 
Repository  (Depot,  Magazin,  Lager,)  errichtet, 
welches  in  Manchester  nachgeahmt  wurde.  Der 
Zweck  dieses  Instituts  ist  vorzüglich,  armen  Frauen- 
zimmern von  Stande  eine  Gelegenheit  anzubiethen, 
ihre  Arbeiten  zu  verkaufen,  ohne  dabei  selbst  zu 
erscheinen.  Das  Institut  wird  durch  eine  Gesell- 
schaft von  Damen  administrirt , und  durch  eine  von 
ihnen  veranlasste  Subskription  unterhalten.  Sie  hat 
sich  ein  Appartement  in  einem  bequemen  Theile  der 
Stadt  gewählet.  Allda  werden  die  zum  Verkaufe 
bestimmten  Gegenstände,  als  Stickereien,  Man* 
c'heten  u.  dgl.  hingebracht.  Jeder  dieser  Gegen- 
stände ist  mit  einer  Nummer  und  mit  dem  Preise 
bezeichnet.  Die  nemliclie  Nummer  wird  mit  dem 
Nahmen  der  Übersenderinn  , oder,  wenn  sie  diesen 
geheim  halten  will,  mit  einem  übereinstimmenden 
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Zeichen  in  das  Protokoll  eingetragen.  Zweimal, 
die  Woche  wird  in  dem  Repositorjr  verkauft.  Da 
alle  W aareh  durcli  den  Wunsch,  sie  bald  anzu- 
bringen , sehr  wohlfeil  angeschlagen  sind , so  kauft 
jedermann  lieber  liier  als  anderswo.  Der  Ertrag  der 
verkauften  Waaren  wird  den  Lieferantinnen  überge- 
ben. .Der  zwanzigste  Tiieil  desselben  fällt  jedoch 
dem  Institute  zu.  Dagegen  unterstützt  es  mehrere, 
ihm  bekannte  Dürftige  von  Stande,  besonders  bei 
Gelesreuheit  einer  Krankheit  oder  eines  Kindbettes. 

Q 

Auch  geben  viele  Einwohner  Materialien  an  das 
Institut  ab,  welches  dafür  sorget , dass  sie  von  den 
ihnen  bekannten  Personen  verarbeitet  werden. 

Vom  yten  Marz  igoi  bis  <>ten  April  1802  sind 
10.637  Stück  verarbeitete  Artikel  an  das  Institut  ab- 
gegeben worden.  Von  diesen  wurden  9433  für  1475 
Pfund  Sterling,  17  Schillinge  und  4*  Pences  ver- 
kauft. Unverkauft  blieben  1204  zurück,  an  Werth 
322  Pfund  Sterling,  16  Schillinge  und  8 4 Pences. 
Der  allgemeine  Werth  der  an  das  Institut  überge- 
benen 10637  Artikel  belief  sich  also  auf  1798  Pfund 
Sterling,  14  Schillinge  und  1 Pence. 

* iöi  i * 

Gefängniss. 

Es  steht  noch  nicht  sehr  lange , und  ist  eines 
der  schönsten  Gefängnisse  in  Europa.  Dessen  Be- 
stimmung ist  blos  für  Missethäter,  deren  Anzahl 
»ich  auf  130  zu  belaufen  pflegt.  Es  liegt  nahe  am 
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Wasser,  und  besteht  aus  zwei  Stocken.  Die  Figur 
dieses  Gefängnisses  gleicht  einem  Kreutze.  An  der 
Stelle,  wo  sich,  die  vier  Flügel  vereinigen,  d.  h. 
im  Mittelpunkte , ist  zu  ebener  Erde  die  Wohnung 
des  Aufsehers , im  ersten  Stocke  die  Kapelle , und  in 
dem  zweiten  ein  leerer  Raum,  der  mit  Stricken 
überzogen  ist,  an  welchen  einige  Schellen  hängen. 
In  den  vier  b lügeln  befinden  sich  zu  ebener  Erde 
und  im  ersten  Stocke  die  Zellen  für  die  Gefangenen. 
Diese  stehen  sich  gegen  über.  Jeder  Gefangene  woh- 
net einzeln.  Im  zweiten  Stocke  ist  die  Infirmerie. 
Die  Räume,  welche  zwischen  den  vier  Flügeln  des 
Gebäudes  Platz  finden,  dienen  zu  Höfen.  Hier 
schöpfen  die  Gefangenen  freie  Luft.  An  der  Mauer, 
welche  von  dem  äussersten  Ende  eines  Flügels  bis 
zum  andern  gezogen  ist,  und  folglich  die  Höfe 
verschliesst , bemerkt,  man  Portici , unter  welchen 
die  Gefangenen  bei  schlechter  Witterung  ihre  Ar- 
beiten verrichten.  Diese  bestehen  in  Wolle  - Zupfen, 
in  der  Verfertigung  von  Stricken  u.  dgl.  Wie  ein 
Gefangener  ankommt,  wird  seine  Statur  in  dem 
Aufnahm  - Zimmer  gemessen,  und  überhaupt  die 
genaueste  Beschreibung  seiner  Figur  in  das  Proto- 
koll eingetragen.  So  bald  diess  geschehen  ist, 
werden  ihm  seine  Kleider  abgenommen,  worauf 
dann  der  Gefangene  gereinigt,  und  mit  der  Tracht 
des  Gefängnisses  gekleidet  wird.  Diese  besteht 
für  die  Männer  in  dem  gewöhnlichen  Matrosen-An- 
zuge.  Dieselbe  hat  jedoch  das  Sonderbare,  dass 
sie  aus  blauem  und  gelbem  Tuche  besteht,  welches 
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abwechselnd  streifenweise  gelegt  ist,  so,  dass  ein 
Gefangener,  welcher  entfliehen  dürfte , alsogleich 
erkannt  werden  würde.  Wenn  ich  mich  recht  er* 
innere,  so  ist  auch  das  Innere  der  Zellen,  wo  die 
Gefangenen  wohnen  , nicht  weiss  , sondern  mit  ver- 
schiedenen Farben  streifenweise  bemahlt.  Diese 
Vorkehrung  ist  sehr  gut,  indem  man  durch  sie  ein- 
sehen  kann,  ob  der  Gefangene  angefangen  hat, 
durchbrechen  zu  wollen,  was  bei  einer  ganz  weis- 
sen  Mauer  schwer  zu  erkennen  ist.  Die  Rein- 
lichkeit und  Ordnung  in  diesem  Gefängnisse  sind 
auf  das  ausserste  besorgt.  Die  Gefangenen  haben 
ein  gesundes  Aussehen.  Auch  weiss  man  hier  nichts 
von  dem  sogenannten  Carceral- Fieber.  Die  Nah- 
rung ist  hinreichend , um  gesund  leben  zu  können. 
Dabei  werden  die  Gefangenen  streng  zur  Arbeit  an- 
gehalten, und  überhaupt  so  behandelt , wie  es  sich 
in  einer  wohleingerichteten  Straf-  und  Besserung- 
Anstalt  geziemt.  Ich  führe  diese  Bemerkung  be- 
sonders darum  an,  damit  sich  niemand  einbilde, 
die  Gefangenen  seien  in  den  Englischen  Gefäng- 
nissen zu  gut  gehalten.  Abgerechnet  die  Massre- 
geln,  welche  zur  Unterhaltung  ihrer  Gesundheit  und 
der  Ordnung  nöthig  sind,  kann  man  nicht  harter 
gehalten  werden,  als  in  den  Gefängnissen  von 
England.  > 


Manchester  hat  das  Glück,  unter  andern  zwei 
Ärzte  zu  besitzen , welche  in  Europa  eben  so  be- 
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kannt  als. geschätzt  sind,  ich  meine  die  Doctoren 
Pcrcival  und  Ferriar. 

Dr.  Pcrcival  ist  bereits  ein  Mann  von  höherem 
•Alter.  Seiner  unbegränzten  Praxis  ungeachtet 
gibt  er  sich  beständig  mit  der  Literatur  ab.  Erbe- 
sitzt eine  sehr  schöne  Bibliothek.  Dr.  Percivar s 
Verdienste  um  ganz  Britannien  sind  unbeschreiblich. 
Ei  hat  mittelbar  und  unmittelbar  einen  grossen  An* 
theil  an  der  Errichtung  vieler  der  Wohlthätigkeit- 
Anstalten  , die  ich  bisher  beschrieben  habe.  Die 
Gespräche,  die  ich  mit  ihm  während  meines  Auf- 
enthaltes von  drei  Tagen  iu  Manchester  führte,  ha- 
ben auch  grössten  Theils  diesen  Gegenstand  betrof- 
fen. Wie  sehr  munterte  mich  dieser  edle  Greis 
nicht  auf,  seinem  Beispiele  auf  dem  festen  Lande 
zu  folgen.  Er,  und  nach  ihm  D'r.  Haygarth  in 
Bath  belebten  den  Geist  der  Wohlthätigkeit-  An- 
stalten, welchen  Dr.  Lettsum , Dr.  Clark  und  Dr. 
Currie  in  mir  rege  gemacht  hatten. 

Dr.  Ferriar , ein  Mann  von  mittlerem  Alter,  hat 
mich  nicht  allein  sehr  freundschaftlich  aufgenom- 
men, sondern  auch  bei  der  Besichtigung  aller  be- 
schriebenen Institute- begleitet.  Wir  sprachen  be- 
sonders -viel  von  den  Wirkungen  der  Digitalis , über 
welchen  Gegenstand  Dr.  Ferriar  nach  Dr.  Withe- 
ring  gewiss  am  vollkommensten  geschrieben  hat. 
Es  war  mir  Sehr  angenehm,  dass  meine  Erfahrun- 
gen mit  denjenigen  übereinstimmten,  welche  Dr.  Fer - 
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riar  in  Hinsicht  der  Wirkungen  dieses  Mittels  in 
den  letzteren  Zeiten  gemacht  hat.  Auch  er  über- 
zeugt sielt  immer  mehr,  dass  die  Digitalis  purpurea 
vorzüglich  beim  Ilydröhhorux , und  zwar  beson- 
ders , wo  derselbe  bei  alten  Leuten  und  Trinkern 
vorkommt , nützlich  seie. 

Dr.  Fd r riar  ist  zugleich  ein  aktives  Mitglied  der 
gelehrten  Gesellschaft  in  Manchester , welche  be- 
reits einige  Meta  bekannt  gemacht  hat. 

Es  thüt  mir  sehr  leid,  dass  ich  diese  interes- 
sante Stadt  verlassen  musste,  ohne  die  Bekannt- 
schaft der  Herren  Henry  Vater  und  Sohn  machen  zu 
können.  Diese  beiden  ausgezeichneten  Kaufleute 
und  Chemiker  waren  abwesend. 

• - ' * ■ r 
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Bevölkerung  dieser,  ebenfalls  durch  ihre 
Manufakturen  berühmten,  Stadt  soll  sich  auf 
70,000  Seelen  belaufen.  Die  Zahl  der  Wohlthä- 
tigkeit  - Anstalten  in  Birmingham  ist  verhaltniss- 
mässig  kleiner,  als  in  den  übrigen  Städten  Eng- 
lands. Doch  ist  hier  das  Elend  nicht  geringer, 
wie  es  besonders  aus  einer  Abhandlung  erhellet, 
welche  ein  Ungenannter  über  das  Armenwesen  in 
Birmingham  geschrieben  hat.  *)  Die  Ursachen  , 
warum  die  W ohlthätigkeit  - Anstalten  in  dieser 
Stadt  nicht  gedeihen  wollen,  scheint  zumTheile  in 
dem  Sektengeiste,  welcher  zwischen  den  verschiede- 
nen Religions  - Partiieien  hier  mehr  denn  anderswo 
Platz  findet,  zu  liegen.  Die  wenigen  Anstalten, 
welche  sich  allhier  befinden,  sind  indessen  sehr 
vollkommen.  Hieher  gehört  erstens  das 


*)  The  present  Situation  of  ihe  town  of  Birmingham  respec* 
ting  its  poor. 
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Spital. 

Es  besteht  aus  einem  Corps  de  Logis  und  zwei 
Flügeln,  die  jedoch  mit  ersterem  nicht  in  Ver- 
bindung  stehen.  Letztere  dienen  zur  Aufnahme 
venerischer  Kranker.  Überhaupt  wird  keine  Art 
Übel  von  diesem  Krankenhause  ausgeschlossen, 
als  die  Manie.  Die  Anzahl  der  Kranken  beläuft 
sich  gewöhnlich  auf  hundert.  Kein  Patient  darf 
langer  als  zwei  Monathe  in  dem  Spitale  bleiben, 
es  sei  dann  , ein  Attestat  des  Arztes  oder  Wund- 
arztes  bezeugten  die  Wahrscheinlichkeit  der  Heilung 
desselben  durch  die  Verdoppelung  der  Zeit.  In 
diesem  Falle  wird  ein  solcher  Kranker  wie  ein  neu- 
aufgenommener  betrachtet.  Das  Corps  de  Logis  hat 
zwei  Stocke.  Zu  ebener  Erde  sieht  man  die  Apo- 
theke und  Bade -Anstalt.  Die  Küche  und  das  Vor- 
raths-Zimmer  befinden  sich  in  dem  unterirdischen 
Gebäude.  Die  Kranken  - Säle , fünf  an  der  Zahl* 
sind  zu  24  bis  30  Betten  bestimmt.  Die  Bettstel- 
len sind  von  Eisen.  Die  Betten  selbst  haben  Vor- 
hänge. Da  diese  blau  und  weiss  gestreift  sind , 
so  gewähren  sie  ein  heiteres  Ansehen.  Die  Bett- 
decken bestehen  aus  einer  besondern  Art  voft  Tep- 
pichen. Der  Boden  in  den  Kranken  - Sälen  hat  ei- 
nen ungewöhnlichen  Glanz.  Ich  glaubte,  er  sei  mit 
Firniss  überzogen,  man  behauptete  aber,  nein. 
Dieser  Glanz  soll  nemlich  daher  kommen , dass 
man  den  Boden  mit  Bürsten  reibet. 
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Die  Kranken,  welchen  die  ganze  Speisepor- 
tion zugestanden  wird,  erhalten  täglich  Fleisch. 
-Auch  dürfen  Wein  und  kostspielige  Arzneien  ohne 
Ausnahme  verschrieben  werden. 

Die  Ärzte  und  Wundärzte  sind  blos  verbun- 
den, die  Kranken  ein  Mahl  die  Woche  zu  besuchen! 
Zu  erstem  gehört  Dr.  John  Johnston . Ich  wurde 

demselben  durch  Dr.  James  Currie  empfohlen  , für 
welche  Empfehlung  ich  nicht  genug  danken  kann. 
D.  Johnston  gewährte  mir  eine  Aufnahme , auf  die 
ein  Fremder  selten  zählen  kann.  . Das  nemliche 
that  dessen  älterer  Bruder  Edward , ebenfalls  Arzt. 
Dieser  befand  sich  auf  dem  Lande  unweit  der 
Stadt.  Beide  Doctoren  Johnston  sind  Söhne  eines 
sehr  ausgezeichneten  Arztes  , welcher  vor  seinem 
Tode  die  Praxis  in  Worcester  ausgeübt  hat.  Dr. 
John  Johnston  reklamirte  neulich  in  einem  interes- 
santen Werkchen  die  Entdeckung  der  salzsauern 
Räucherungen  zur  Vertilgung  der  fieberhaften  An- 
steckungsstoffe für  seinen  Vater,  der  sie  lange  vor 
Hrn.  Guyton  Morveau  mit  Erfolg  angewandt  haben 
soll.  Er  selbst  ist  Verfasser  eines  Buches  über  die 
Manie  in  Hinsicht  auf  gerichtliche  .Arzneiwissen- 
schaft , und  eines  andern  über  mineralische  Gifte . 
Überhaupt  scheint  die  medizinische  Polizei  ein  Lieb- 
lingsstudium des  Dr.  John  Johnston  zu  seyn.  Eine 
seltene  Erscheinung  unter  den  Englischen  Ärzten! 
Er  hat  dieser  Wissenschaft  zu  lieb  Deutsch 
gelernt. 
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Hr.  Kennedy  ist  erster  Wundarzt.  Ich  beglei- 
tete ilin  bei  einem  seiner  Krankenbesuche.  Bei  die- 
ser Gelegenheit  sähe  ich  mehrere  Operirte,  welche 
sich  in  einer  sehr  hoffnungsvollen  Lage  befanden. 

Blhc  Coat  charily  School. 

So  heisst  eine  Anstalt,  welche  Kinder,  die 
altern-  und  freundelos  sind,  oder  armen  Leuten 
zugehören,  welche  sie  nicht  erhalten  können,  auf- 
nimmt, unterhält  und  erzieht.  Die  Knaben  lernen 
Lesen,  Schreiben  und  Rechnen;  die  Mädchen  er- 
halten Unterricht  im  Nähen  und  in  den  übrigen 
Hausarbeiten.  Die  Anzahl  der  Knaben  beläuft  sich 
auf  150,  jene  der  Mädchen  auf  40.  Das  jährliche 
Einkommen  dieser  Anstalt  besteht  in  1327  Pfund 
Sterling.  Es  entspringt  zum  Theile  aus  freiwilligen 
Subskriptionen,  zum  Theile  aus  den  Interessen  von 
Vermächtnissen  u.  dgl. 

Die  Vorsteherinn  dieses  Instituts  ist  eine  lieb- 
reiche Frau.  Sie  weiss  dasselbe  in  der  grössten 
Ordnung  zu  erhalten. 

Arbeithaus. 

Die  beste  Anstalt  dieser  Art,  die  ich  in  Eng- 
land gesehen  habe,  was  ohne  Zweifel  der  Aktivi- 
tät und  den  Kenntnissen  des  Vorstehers  derselben 
zuzuschreiben  ist.  Obwohl  dieses  Arbeithaus 
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nach  dem  fehlerhaften  Plane  der  übrigen  entwor- 
fen ist,  und  obwohl  es  über  300  Personen  enthält, 
so  habe  ich  doch  durchaus  Reinlichkeit  und  Ord- 
nung angetroffen. 

i\ 

Die  Bewohner  dieser  Armen -Anstalt  sind  in 
drei  Klassen  eingetheilt:  Zur  ersten  gehören  die  ar- 
beitfähigen Personen,  zur  zweiten  diejenigen,  wel- 
che, ohne  eigentlich  krank  zu  seyn , wegen  Schwä- 
che oder  Alter  doch  nicht  arbeiten  können,  und  ei- 
ner besopdern  Wartung  bedürfen;  die  dritte  be- 
steht aus  der  Infirmerie  , wohin  die  wirklich  Kran- 
ken aus  den  zwei  übrigen  Klassen  transferirt 
werden. 

Die  Kost  allein  soll  wöchentlich  für  jede  Per* 
son  auf  2 Schillinge  kommen. 

1 * 

Die  Gefängnisse  in  Birningham  sind  elend. 
Howard  hat  sie  bereits  strenge  censurirt. 

Eine  interessante  Bekanntschaft,  die  ich  durch 
ein  Empfehlungsschreiben  des  vortrefflichen  Hrn. 
Chevalier  Landriani  aus  Wien  (dem  ich  mehrere 
Unterstützungen  dieser  Art  schuldig  bin)  hier  ge- 
macht habe  , kann  ich  nicht  mit  Stillschweigen  über- 
gehen. Ich  spreche  von  dem  Mechanikus  und  Che- 
miker, Hrn.  Watt,  Er  wohnt  auf  seinem,  zwei  Eng- 
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lische  Meilen  von  Birmingham  entfernten,  Landgu- 
te , das  in  einer  romantischen  Gegend  liegt , und 
mit  einem  sehr  schönen  und  grossen  Garten  ge- 
ziert ist.  Hr.  IE itt  hat  bekanntlich  die  Dampfma- 
schine ( Stearn  Engine),  welche  im  Anfänge  des 
verflossenen  Jahrhunderts  durch  Savary  entdeckt 
wurde,  dermassen  verbessert , dass  sie  nun  zu  den 
vielfältigen  Zwecken  gebraucht  werden  kann,  zu 
welchen  sie  allgemein  in  England  dienet.  Herr 
Watt  ist  in  Gesellschaft  mit  Hin.  Boulton , und 
diess  besonders  in  Hinsicht  der  berühmten  Münz- 
maschine, welche  bekanntlich  eine  ungeheure  Men- 
ge Münzen  in  einer  kurzen  Zeit  prägt.  Ausser  den 
gewöhnlichen  Münzen  wird  hier,  auf  Bestellung 
der  Ostindischen  Compagnie  , eine  kleine  Kupfer- 
münze verfertigt,  von  welcher  700  Stücke  auf  ein 
Pfund  ( Gewicht ) gehen.  Diese  soll  die  kleinste 
Münzsorte  seyn,  welche  existirt.  Die  Münzmaschi- 
ne, von  welcher  ich  gesprochen  habe,  war  nicht 
im  Gange,  als  ich  mich  in  Birmingham  befand.  Al- 
lein wäre  diess  auch  nicht  der  Fäll  gewesen,  so  hät- 
te ich  solche,  der  Güte  ungeachtet,  mit  welcher 
mich  Hr.  Watt  aufnahm  , dennoch  nicht  zu  sehen 
bekommen.  Er  sowohl  als  Plr.  Boulton  sind  nem- 
lieh  überein  gekommen  , dieselbe  niemanden  zu 
zeigen.  Diess  geschehe  nicht,  um  ein  Geheimniss 
daraus  zu  machen,  sondern  blos,  um  den  Zeitver- 
lust zu  ersparen  , den  das  Zeichnen  derselben  ver- 
anlassen würde.  Überhaupt  soll  dieser  letzte  Grund 
die  Ursache  seyn,  warum  viele  Manufakturen  und 
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sehenswürdige  Gegenstände  den  Fremden  in  Eng. 
land  nicht  gezeigt  werden.  Wenn  ich  sage  , den 
Fremden,  so  verstehe  ich  nicht  allein  die  Auslän- 
der , sondern  selbst  die  Inländer,  weichen  eben 
so  wenig  als  jenen  der  Zutritt  dahin  gestattet  wird. 

r ✓ 
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Der  Weg  von  Birmingham  nach  Bristol , wel- 
cher 90  Meilen  beträgt,  führt  durch  Worccster  und 
Glocester , zwei  Städtchen,  die  allerdings  einen 
Aufenthalt  von  meiner  Seite  verdient  hätten,  den 
ich  mir  aber  aus  Mangel  an  Zeit  versagen  musste. 

I , • -.'S  ; . - ’\r  \ 

Die  Handelsstadt  Bristol  rivalisirt  mit  Liver- 
pool. Jene  besitzt  allein  300  Kauffartei  - Schiffe, 
welche  zum  auswärtigen  Handel  bestimmt  sind. 
Bristol  hat  nebstdem  den  grössten  Handel  mit 
London . 

\ \ 

Durch  die  Güte  des  Hrn.  Davy  hatte  ich  ein 
Empfehlungschreiben  an  Hrn.  Clayßeld  in  Bristol 
erhalten.  Dieser  ist  ein  ansehnlicher  Kaufmann, 
der  seine  freien  Stunden  den  physischen  Wissenschaf- 
ten widmet.  Er  empfing  mich  auf  die  zuvorkom- 

• 1 

mendste  Weise,  und  leistete  mir  die  grössten  Dienste 
während  meiner  Anwesenheit  in  dieser  Stadt.  Mein 
erster  Schritt  war  in  die 
Franks  Reise  II , B, 
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Infirmerie. 


Sie  ist  nach  einem  grossen  Plane  angelegt, 
aber  noch  nicht  ganz  ausgebauet.  Das  Innere  die- 
ses  Spitals  ist  besonders  prächtig,  und  mehr  nach 
Italiänischem  als  nach  Englischem  Geschmacke 
bestellt.  Die  Kranken- Säle  sind  gross,  und  ent- 
halten gegen  30  Betten.  Einige  dieser  Betten  sind 
doppelt,  und  dienen  für  zwei  Kranke.  Dieses, 
übrigens  so  gut  eingerichtete,  Spital  ist  das  einzige 
in  England,  das  ein  so  abscheuliches  Schauspiel  dar- 
biethet ! Die  Kranken  - Säle  sind  übrigens  sehr  gut 
eingerichtet,  reinlich,  und  besonders  gut  gelüftet. 
Die  beste  Ordnung  herrscht  in  der  Küche,  in  der 
Apotheke,  so  wie  im  ganzen  Hause.  Die  Patien- 
ten mit  äusserliclien  Schäden  sind  von  jenen  mit 
innerlichen  Übeln  getrennt.  Die  chirurgischen  Ope- 
rationen werden  in  einem  sehr  schönen  hiezu  be- 
stimmten Saale  vorgenommen.  Eieber -Säle  wer- 
den, hier  vermisst.  Die  Anzahl  der  Kranken  be- 
läuft sich  auf  140.  Das  Einkommen  des  Spitals 
kommt  zumTheile  von  eigenen  Kapitalien  und  zum 
fheile  von  Subskriptionen  her.  Hi.  Tu rner  schenkte 
demselben  1000  Pfund  Sterling,  und  jede  seiner 
drei  Schwestern  that  das  nemliche.  Vor  kurzem 
übersandte  ein  Ungenannter  ein  Geschenk  von  eben- 
falls 1000  Pfund  Sterling. 

Der  in  diesem  Krankenhause  angestellte  Apo- 
theker, Hr.  Tornas  JVebb  JJyer3\s\  ein  besonders  inter- 
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essanter  Mann.  Er  ist  nicht  allein  ein  vortreffli- 
cher Chemist  und  Botaniker,  sondern  er  hat  auch 
grosse  Kenntnisse  als  Arzt.  Wenige  Particuliers 
sind  im  Besitze  einer  so  kostspieligen  Bibliothek, 
wie  Hr.  Dyer.  Da  er  mehrere  Sprachen  kennt, 
so  ist  nicht  zu  bewundern,  dass  er  auch  mit  der 
Literatur  des  Auslandes  bekannt  ist. 

Hr.  Dyer  macht  starken  Gebrauch  von  dem 
essigsauern  Quecksilber  in  der  Lues . Dieses  Prä- 

parat soll  selten  Diarrhöe  oder  Speichelfluss  her- 
vorbringen, und  übrigens  sehr  sicher  wirken.  Ca - 

nabis  sativa  verschreibt  Hr.  Dyer  öfters  statt  des 
Opiums.  Es  soll  die  Schmerzen  stillen,  ohne  eine 
so  beträchtliche  Schwäche  zu  hinterlassen. 

Pneumatische  Institution. 

Dieses  Institut  wurde  vor  mehreren  Jahren 
durch  Subskription  errichtet,  als  man  sich  nemlich 
noch  schmeichelte,  in  der  Anwendung  verschiedener 
Luft- Gattungen  grosse  Heilmittel  besonders  gegen 
Brustbeschwerden  entdeckt  zu  haben.  Seitdem  die- 
se Hoffnung  wenigstens  grösstentheils  vereitelt  ist, 
dienet  es  beinahe  blos  zum  Dispcnsary.  Doch 
werden  hie  und  da  noch  einige  pneumatische  und 
andere  Versuche  darin  vorgenommen. 

Der  berühmte  Dr.  Beddoes  steht  der  pneuma- 
tischen Institution , die  eigentlich  ihm  ihre  Entste* 
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hung  zu  verdanken  -hat,  mit  vielem  Eifer  vor.  Ich 
warsehr  begierig,  die  persönliche  Bekanntschaft  die- 
ses-Arztes,  über  welchen  so  verschiedentlich  im 
Inn-  und  Auslande  geurtheilt  wird,  zu  machen. 
Ich  hatte  mir  zu  diesem  Zwecke  mehrere  Empfeh- 
lungsschreiben an  ihn  verschaft.  Unter  anderrr 
hatte  mir  selbst  dessen  Schwiegervater  Hr.  Edge- 
ivorth  , den  ich  mit  seiner  interessanten  Familie  in 
Paris  bei  Madame  Lavoisier  kennen  lernte,  ein 
Schreiben  an  ihn  gegeben. 

Dr.  Beddoes  wohnt  eigentlich  nicht  in  Bristol , 
sondern  in  dem  benachbarten,  zur  Stadt  gehören- 
den , sogenannten  Dorfe  Clyfton . Alle  dessen  Be- 
kannten hatten  mir  vorher  gesagt,  dass  ich  an  Dr. 
Beddoes  einen  Mann  finden  würde,  dessen  premier 
abord  zurückschreckend  sei.  Ich  übergab  beim 
Eintritt  in  dessen  Hause  dem  Bedienten  mein  Em- 
pfehlungschreiben , damit  sein  Herr  dadurch 
doch  etwas  vorbereitet  würde.  Nach  einer  halben 
Viertelstunde  erschien  Dr.  Beddoes  mit  einem  Paar 
Bücher  unter  dem  Arme.  Das  erste  Wort,  was 
er  mit  mir  sprach,  war:  Welcher  Dr.  Frank  sind 

sie?  denn  ich  weiss  , es  gibt  deren  viele.  Bevor  ich 
noch  antworten  konnte,  legte  er  mir  der  Reihe 
nach  jene  von  lauter  Frank’s  verfassten  Werke 
vor,  immer  fragend:  Sind  Sieder?  Das  erste,  was 
mir  unter  die  Augen  kam,  war  eine  Materia  Medica 
von  Salomon  Frank,  Ich  protestirte.  Hierauf  er- 
folgten einige  meiner  Werke,  die  ich  zur  Erlaute- 
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rung  des  Bro wnischen  Systems  geschrieben  habe. 
Als  er  mich  nun  erkannt  hatte,  wurde  auch  Brown 
der  erste  Gegenstand  unseres  Gespräches.  Wir 
waren  bald  über  dasjenige  einig,  was  in  diesen 
Werken  zu  loben  oder  zu  tadeln  ist.  Als  die  Rede 
auf  die  ausländische  medizinische  Literatur  kam , 
erfuhr  ich,  dass  Dr.  Beddues  so  gut  Deutsch  als 
Englisch  liest,  und  vollkommen  mit  unsern  besten 
Schriftstellern  bekannt  ist.  Unter  allen  Ansichten, 
unter  welchen  man  die  Heilkunde  in  dem  gegen- 
wärtigen Augenblicke  behandelt , gefällt  ihm  die 
Reilische  am  besten.  Dr.  Beddocs  verrieth  in  seinem 
Gespräche,  welches  stets  interessanter  wurde , das 
nemliche  Feuer,  das  man  in  seinen  Schriften  wahr- 
nimmt. Sowohl  bei  dieser  Gelegenheit  als  nachher 
bestand  Dr.  Beddoes  immer  auf  dem , was  er  in 
seinen  Werken  in  Hinsicht  des  Nutzens  verschiede- 
ner Gasarten  und  der  Digitalis  purpurea  in  Lun- 
gensuchten  bekannt  gemacht  hat.  Er  behält  sich 
vor,  mehreres  über  diesen  Gegenstand  dem  Publi- 
kum nachzutragen.  Das  Einathmen  des  oxydirten 
Stickstoffgases  soll  bei  Lähmungen  Nutzen  gestiftet 
haben.  Das  kohlenhaltige  JVasserstoffgas  (Gaz  hy- 
drocarbonique ) dürfte  bei  eingeklemmten  Brüchen 
angewendet  werden  , um  den  Kranken  in  Ohnmacht 
zu  stürzen , und  während  dieser  Zeit  die  Reposi- 
tion des  Bruches  zu  versuchen.  Die  salzsaure  Kalk- 
Erde  ist  bei  scrophulösen  Krankheiten  allen  ande- 
ren Mitteln  vorzuziehen,  xlngina  pectoris  ist  nicht 
immer  da  vorhanden  , wo  die  drteriae  coronariae 
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verknöchert  sind.  Materia  pureformis  dürfte  in 
Hinsicht  auf  chemische  Bestandteile  nicht  vom 
Pus  unterschieden  seyn.  Das  Mineralwasser  von 
Hotwell , nahe  bei  Bristol , heilt  wirklich  hie  und  da 
den  Diabetes . So  weit  der  Auszug  von  Dr.  Bed - 
öW  Gesprächen.  Nun  einige  Bemerkungen  über 
die  Quelle , Hotwell  genannt* 

Der  Sage  nach  wurde  diese  Quelle  von  eini- 
gen Matrosen  entdeckt,  welche  sich  durch  das  Trin- 
ken des  erwähnteriMineralwassers  von  scorbutischen 
Beschwerden  und  alten  Geschwüren  heilten.  Im  An- 
fänge des  1 7ten Jahrhunderts  soll  sie  durch  die  Hei- 
lung mehrerer  diabetischer  Patienten  berühmt  gewor- 
den seyn.  Das  Wasser  von  Hotwell  hat  76  Grade  F. , 
und  enthält  Selenit,  Seesalz  und  kohlensaure  Kalk- 
Erde.  Hotwell  ist  gegenwärtig  auf  das  vollkommen- 
ste eingerichtet,  und  wird  von  einer  Ungeheuern  Men- 
ge Menschen  besucht.  Die  Lage  des  Gesundheit- 
Brunnens  könnte  nicht  schöner  seyn.  Erliegt  zwi- 
schen dem  Fusse  eines  Felsen  und  dem  Ufer  des 
Flusses  Avon.  Dieser  Fluss  hat  Ebbe  und  Fluth. 
Während  dieser  ist  er  im  Stande,  Kriegsschiffe  von 
70  Kanonen  zu  tragen.  Wer  sich  daher  auf  den  Fel- 
sen begibt,  geniesst  das  grosse  Schauspiel,  Kriegs- 
schiffe unter  sich  vorbeifahren  zu  sehen, 

Bristol  besitzt  nebst  den  bisher  beschriebenen 
Instituten  noch  mehrere  kleine  Anstalten  für  Arme 
und  Kranke.  Da  man  mir  aber  allgemein  sagte 
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sie  böthen  nichts  besonderes  Merkwürdiges  dar,  und 
da  ich  die  kurze  Zeit,  welche  ich  mich  hier  auf- 
hielt,  Dr.  Beddues  vorzüglich  widmen  wollte,  sa 
habe  ich  jene  Anstalten  nicht  besticht.  Aus  der 
ne.nlichen  Ursache  Überging  ich  die  Gefängnisse  , 

. die  sehr  elend  seyn  sollen. 

■ * ' *■  r « 

Dr.  Boddoes  Schwager,  Hr  .King,  ein  Sehweite 
zer,  ist  ein  ausgezeichneter  Wundarzt.  Er  verrich- 
tete vor  kurzem  die  Extirpation  eines  krebsartigen 
Auges.  Der  gegenwärtige  Zustand  des  Kranken  ist 
vielversprechend.  Hr.  King  theilte  mir  folgenden 
Fall  mit:  Ein  Epilepticus  , dessen  Anfälle  sich  zwei 
Mahl  in  der  Woche  zeigten , und  immer  durch  eine 
sonderbare  Empfindung  in  den  Spitzen  der  Finger 
der  rechten  Hand  angekündigt  wurden,  wurde  durch 
ein  Haarseil , das  mau  an  dem  peinlichen  Arme  an* 
gebracht  hat,  vollkommen  geheilt. 


.v  iiitv  u. 
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J_n  drei  Stunden  legte  ich  den  Weg  zwischen  Bri- 
stol und  Bath  zurück.  Diese  wegen  ihrer  Bäder 
so  berühmte  Stadt  liegt  in  einem  Kessel,  und  ist 
rings  umher  mit  den  fruchtbarsten  Hügeln  umgeben. 
Ich  glaube  nicht,  dass  eine  schönere  Stadt  als  Bath 
existirt.  Überaus  schön  sind  zwei  Plätze , Circus 
und  Crescent  genannt.  Letzterer  besteht  aus  drei- 
ssig  prächtigen  Häusern,  welche  auf  Art  eines  Am- 
phitheaters gebaut  sind,  und  beherrscht  die  schönste 
Aussicht , theils  über  den  übrigen  Theil  der  Stadt, 
theds  über  eine  Wiese,  durch  welche  der  Fluss 
~dvon  fliesst , und  die  sich  bis  an  die  benachbarten 
Hügel  erstreckt. 

Hr.  TVarner , ein  Geistlicher,  hat  die  Ge- 
schichte von  Bath  geschrieben.  Dieses  Werk  wird 
für  klassisch  angesehen.  Durch  Hrn.  TVarner'1  s 
Güte  habe  ich  Gelegenheit  gehabt , meinen  Aufent- 
halt in  Bath  eben  so  angenehm  als  lehrreich  zu  ma- 
chen. Ich  hatte  diesen  interessanten  und  liebens* 
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würdigen  Mann  in  Birmingham  kennen  gelernet. 
Ich  kann  demselben  nicht  genug  für  die  vielen  Be* * 
weise  von  Güte  und  Freundschaft  danken,  die  er 
mir  während  meines  Aufenthalts  i nBath  gegeben  hat. 

Der  erste  Gegenstand  , welcher  meine  Aufmerk» 
samkeit  allhier  auf  sich  zog,  war  das  Mineralwasser . 
Dasselbe  ist  von  verschiedenen  , vorzüglich  aber 
von  den  Doctoren  Lucas  , Charlton , Falconer  und 
Gibbes  *)  beschrieben  worden.  .Es  kommt  aus  drei 
verschiedenen  Quellen,  Kings  - Bath  , Hot  - Bat  h 
und  Cross  - Bath  genannt.  Dr.  Gibbes  Analyse  ist 
folgende : 

1 )•  Die  mittlere  Temperatur,  d.  h.  jene  von  Kings- 
Bath  ist  114  Grade.  Ein  wenig  hoher  ist  die 
Temperatur  von  Hot  - Bath.  Jene  von  Cross- 
Bath  ist  96  Grade. 

3)  Das  Kohlensäure  und  Stickstoffgas  sind  in  sehr 
kleiner  Menge  in  dem  AVasser  enthalten.  Das 
kohlensaure  Gas  übersättigt  die  kohlensaure 
Kalk-Erde.  Folgende  Gasarten  entwickeln  sich 
aus  der  Quelle,  und  erscheinen  auf  der  Oberflä- 
che des  Wassers  in  Gestalt  von  Blasen : 


*)  A treatise  on  the  Bath  TVaters  B y Georg  Smith  Gibbes . 
B*th  1800.  A Second  treatise  on  the  Bath  TVaters 
comprehending  their  medicinal  powe*s  by  G.  S.  Gibbes. 

* Bat h t §03. 
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a — Stickstoff  - Gas  gQ 

b — Kohlensaures  Gas  . , « 

• 

c — Sauerstoff  - Gas  , . . . mr 

3)  Eisen  sehr  zertheilt , und  in  kleiner  Menge. 

4)  Schwefelsäure  Kalk  - Erde  im  Verhältnis  von 
40  zum  trocknen  Residuum. 

5)  Übersättigte  kohlensaure  Kalk-Erde.  . . 20. 

6)  Kiesel -Erde . . 

7)  Alaun 05. 

8)  Küchensalz  und  schwefelsaure  Soda.  . . 20. 


Die  festen  Eestandtheile  bilden  ungefähr  den 
660  Theil  des  Wassers. 

Die  Anzahl  der  öffentlichen  Bäder  in  der  Stadt 
beläuft  sich  auf  vier:  nemlich  Rings  - Bath  und 
Queen’ s - Bath  (welche  vereinigt  sind)  , dann  Hot - 
Bnth  und  Cross -Bath,  Sie  biethen  insgesammt 
prächtige  Gebäude  dar,  in  welchen  sowohl  das 
Wasser  zum  Trinken  ausgeschenkt,  als  die  Gele- 
genheit zum  Baden  dargebothen  wird. 

Das  Trinken  des  Bath- Wassers  bringt  bei  Eini- 
gen fieberhafte  Bewegungen  hervor.  Andere  em- 
pfinden sich  erfrischt  darauf.  Bei  vielen  vertritt 
es  die  Stelle  geistiger  Getränke.  Das  beste  Zei- 
chen, dass  das  Trinkep  dieser  Wasser  behage,  ist 
nach  Pr.  Falconer  die  vermehrte  Absonderung  des 
Harns.  Dr.  Gihbes  stimmt  dieser  Behauptung  nicht 
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ohne  Ausnahme  bei.  Vorzüglich  nützlich  beweist 
sich  das  Trinken  des  Bath-  Wassers  bei  podagri- 
schen  und  rheumatischen  Beschwerden,  in  Läh- 
mungen^ Bleikoliken,  Convulsionen , in  Leberer- 
härtungen und  Hautausschlägen,  besonders  im  Her- 
pes und  der  Lepra. 

Sehr  oft  nimmt  man  auch  das  Baden  in  die- 
sem Wasser  zu  Hülfe.  Dr.  Gibbes  stimmt  Mar - 
card's  Meinung  über  die  Wirkungen  der  wannen 
Bäder  bei. 

Schädlich  ist  das  hiesige  Wasser  bei  Neigung 
zu  Blutflüssen  und  Entzündungen. 

Reine  Stadt  in  England  biethet  zur  Badezeit 
(vorzüglich  im  Winter)  so  viele  Ergötzung  dar , als 
Bath.  Es  ist  aber  auch  gesorgt,  dass  die  Armen 
von  den  Quellen  Nutzen  ziehen  können.  Zu  die- 
sem Endzwecke  besteht  das 

Allgemeine  Spital. 

Es  wurde  im  Jahre  1738  durch  Subskription 
gestiftet  und  gebaut.  Hr.  Richard  JSasch , dem 
Bath  Vieles  zu  verdanken  hat,  hat  am  mächtigsten 
zur  Errichtung  dieser  Anstalt  mitgewirket.  Die 
Einwohner  von  Bath  sind  von  derselben  ausge- 
schlossen. Da  dieses  Spital  blos  für  solche  Kran- 
ke gestiftet  wurde,  denen  das  hiesige  Bad  ange» 
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zeigt  ist,  so  wird  kein  Patient  angenommen,  be- 
vor man  nickt  dessen  Krankengeschichte  untersucht, 
und  sich  überzeugt  hat,  dass  die  Bäder  seinem 
Übel  angemessen  sind.  Diese  Untersuchung  wird 
von  einem  Ausschüsse  von  Ärzten  vorgenommen. 
Die  Kranken  müssen  ferner  ein  Zeugniss  von  Ar- 
muth  von  der  Obrigkeit  mitbringen.  Die  Kur  wird 
mit  dem  Mineral  - Wasser  angefangen.  Will  dieses 
nicht  helfen,  so  geht  man  zu  anderen  Mitteln'über. 
Dr.  Gibbes  scheint  daher  richtig  zu  bemerken,  dass 
nicht  alle  aus  diesem  Spitaje  Entlassenen  ihre  Her- 
stellung dem  Wasser  zu  verdanken  haben.  Die 
Kranken  müssen  jedoch  in  die  öffentlichen  Bade- 
häuser gehen , weil  das  Spital  selbst  keine  Bade- 
Anstalt  besitzt. 

Dispensaiy  und  Asylum. 

Da  die  Armen  aus  der  Stadt  von  der  erwähn- 

I * 

ten  Anstalt  ausgeschlossen  sind,  so  haben  meh- 
rere wohlthätige  Menschen  im  Jahre  1747  ein  Spi- 
tal für  dieselben  errichtet.  Dieses  Spital  Wurde 
1792  sehr  vergrössert  und  verbessert.  Es  erhielt 
damahls  den  Nahmen:  Der  Stadt  Bath  Dispensarie 
und  Jlsylum.  Die  Kranken,  welche  zu  Hause  blei- 
ben können  , erhalten  die  Mittel , das  Bad  zu  be- 
nutzen, von  dieser  Anstalt;  ganz  Unvermögende 
werden  in  dieselbe  aufgenommen. 
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Bellot’s  Hospital. 

Dieses  Spital  ist  für  zwölf  arme  Männer  und 
Weiber  gestiftet.  Jeder  Kranke  bat  ein  eigenes 
Zimmer,  und  die  Erlaubniss,  zu  baden.  Zu  seiner 
Verköstigung  erhält  er  wöchentlich  anderthalb 
Schillinge.  Diese  Anstalt  ist  ein  halbes  Jahr  hin- 
durch offen.  Auch  hier  werden  blos  Fremde  auf- 
genommen, die  mit  den  gehörigen  Zeugnissen  von 
Armuth  und  Krankheit  versehen  sind. 

f ••  . ’ tri  ' ' 

Spital  für  plötzliche  Zufälle. 

Im  Jahre  1778  wurde  diese  Anstalt  durch  ei- 
nige Einwohner  von  Eath  eröffnet,  um  Arme, 

* . * ' 

welche  das  Unglück  haben  sollten  , verletzt  , oder 
sonst  durch  unerwartete  Zufälle  beschädigt  zu  wer- 
den , aufzunehmen.  Es  ist  allda  blos  ein  Wund- 
arzt angestellt. 

Institut  für  Kindbetterinnen. 

Dieses  Institut  ist  im  kleinen,  wie  jenes  in 
Liverpool  eingerichtet.  Eben  so  die  Gesellschaft 
von  Freunden  der  Fremden . 

Eath  ist  so  glücklich , mehrere  der  vorzüg- 
lichsten Ärzte  Englands  zu  besitzen.  Ich  hatte 
das  Vergnügen,  sie  alle  kennen  zu  lernen,  und  von 
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ihrem  Umgänge  drei  Tage  hindurch  Nutzen  zu 
schöpfen. 

Dr.  Falconer  hat  nicht  allein  über  die  Wässer 
von  Bath , sondern  auch  über  den  Einfluss  des  Kli- 
ma auf  Erzeugung  der  Krankheiten , über  die  Wir- 
kungen der  Leidenschaften  und  über  den  Puls  ge- 
schrieben. Letzterem  Werke  räumt  er  den  Vor- 
zug selbst  ein.  Dr.  Falconer  wird  nächstens  eine 
Abhandlung  über  die  Ischias  in  den  Londner  Bemer- 
kungen bekannt  machen.  Der  Zustand  des  kran- 
ken Fusses  ist  bei  diesem  Übel,  wie  Dr.  Falconer 
richtig  bemerkt,  sehr  von  jenem  des  gesunden  ver- 
schieden. An  diesem  haben  die  Muskeln  die  gehö- 
rige Festigkeit,  dort  sind  sie  erschlafft.  Der  ge- 
sunde Hinterbacken  ist  von  dem  Schenkel  durch 
seine  halbzirkelförmige  Krümmung  unterschieden , 
der  kranke  hingegen  geht  ohne  Krümmung  gerade 
in  den  Schenkel  über.  Auch  ist  der  Hinterbacken 
auf  der  leidenden  Seite  meistens  breiter.  Dr.  Fal- 
coner hat  die  über  diesen  Gegenstand  gesammelten 
Thatsachen  in  eine  Tabelle  gebracht , die  ich  mei- 
nen Lesern  hier  mittheile. 
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Tabelle  von  den  Fällen  von  Ischias, 

><;  i ' . '« 

welche  vom  itcnMai  1735  bis  den  yXen  April  1801 
in  das  Spital  von  Bath  aufgenommen  wurden. 


1 Alter 
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bes- 

ser 

Bes- 

ser 

N icht 
bes- 
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rC 

O 

rj 

0 

t/3 

I Un- 

ordentlich I 

Gestorben  j 

Summe  I 

Unter 

10 

Jahr 

5 

s 

1 

9 

■ i i 

23 

Von  10 
bis 

20  Jahr 

3° 

24 

32 

9 

"d- 

j co 

2 

131 

Von  20 
bis 

30  Jahr 

20 

48 

28 

x3 

34 

2 

1 

146 

Von  30 
bis 

40  Jahr 

22 

29 

18 

/ 

2 

24 

3 

9S 

Von  40 
bis 

50  Jahr 

21 

30 

*5 

7 

lö 

r> 

O 

l 

92 

Von  30 
bis 

60  Jahr 

8 

2 5 

6 

1 

5 

2 

2 an 
Po- 
cken 

49 

Von  60 
| und 
drüber 

2 

7 

4 

0 

0 

1 ari 
Po- 
cken 

'7 

Summe 

io3 

1 68 

111 

33 

tssauap.tzr. 

122 

13 
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Dr.  Pcirry  geniesst  die  allgemeine  Achtung  von 
England;  dessen  Werk  über  die  sogenannte  An- 
gina pectoris  enthält  die  merkwürdigsten  That- 
sachen.  Es  war  sowohl  dem  Dr.  Parry  als  vielen 
andern  Engländern  sehr  auffallend  , als  sie  erfuh- 
ren , dass  die  Deutschen  das  Wort  Angina  mit 
Bräune  übersetztem  Angina  soll  hier  Beklemmung 
heissen.  Freilich  ist  jenes  Wort  nicht  streng  La- 
teinisch, wesswegen  man  ihm  gern  ein  anderes 
substituiren  wollte.  — Dr.  Parry  schlägt  vor , die 
Angina  pectoris  -Syncope  Angens  zu  heissen.  Nach 
diesen  Erklärungen  wird  man,  hotfe  ich,  nichts 
sonderbares  mehr  an  der  Benennung  dieser  Krank- 
heit finden. 

Dr.  Parry  führt  ein  angenehmes  Haus , und 
lässt  seiner  Familie  eine  sehr  schöne  Erziehung 
geben.  Einer  seiner  Söhne,  ein  sehr  liebenswür- 
diger, wohlunterrichteter  junger  Mann,  ebenfalls 
Arzt,  spricht  vollkommen  Deutsch.  Dessen  Schwe- 
stern haben  ausgezeichnete  Musiktalente.  Ich  spre- 
che hier  nicht  von  den  vielen  Beweisen  von  Freund- 
schaft, die  ich  in  Dr.  Parry's  Hause  erhalten  habe, 
weil  ich  keine  Ausdrücke  finden  würde  , sie  zu  be- 
schreiben. 


*)  An  Anginy  io  to  the  Symptoms  and  causes  of  the  Syncopf 
Anginosa,  illustrated  hy  Dissections  Bath  179p. 

/ \ ' 
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Dr.  Haygarth , von  welchem  ich  bereits  meh- 
rere  Mahle  rühmliche  Meldung  gemacht  habe , übt 
ebenfalls  die  Praxis  in  Bath  aus.  Er  wohnte  ehe* 
mahls  in  Chester , hat  aber  nun  seit  sechs  Jahren 
seinen  Aufenthalt  gewechselt.  Er  ist  ein  Mann , 
der  für  das  allgemeine  Beste  brennt.  Dass  die 
Wohlthätigkeit  - Anstalten  und  die  Ansteckungstof* 
fe  der  Hauptgegenstand  unserer  Gespräche  waren , 
wird  sich  wohl  von  selbst  voraussehen  lassen. 
Ich  bin  stolz,  die  Bekanntschaft  dieses  wichtigen 
Mannes  gemacht  zu  haben. 

Dr.  Gibbes  ist  selbst  im  Auslände  als  auSge* 
zeichneter  Chemiker  bekannt.  Dessen  Versuche  in 
Hinsicht  des  SpermaOeti  (matiere  - adipo  - cireuse)  ha* 
ben  allgemeines  Aufsehen  erregt.  Hrn.  Scherers 
Journal  hat  dieselben  besonders  ausführlich  ange* 
führt.  Bekanntlich  hat  Dr.  Gibbes  eine  Fabrike 
von  Spermaceti  angelegt,  die  aber  seit  einiger  Zeit 
in  Verfall  gerathen  ist.  Er  hat  zu  diesem  End* 
zwecke  aus  dem  krepirten  Viehe  ganzer  Provin* 
zen  Nutzen  zu  ziehen  gesucht.  Ich  sah  einig« 
Proben  von  Spermaceti , welches  aus  den  Muskeln 
von  Pferden  bereitet  war,  die  dem  Wachse  nicht 
viel  nachstanden.  Dr.  Gibbes  Verfahren  ist  ein 
Geheimniss.  So  viel  ist  aber  bekannt,  dass  der 
ganze  Process  in  einer  Fäulniss  animalischer  Sub- 
stanzen ohne  den  Zutritt  der  Luft  bestehe.  Man 
weiss  auch,  dass  Dr.  Gibbes  die  Substanzen,  auf» 
Franks  Reise  II,  B.  Z 
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welchen  er  Spermaccti  bereiten  will,  unter  dem 
Wasser  verwesen  lässt. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  diese  ganze  Verfall, 
rungsweise  grosse  Aufschlüsse  über  die  Entste- 
llung der  Speckgeschwulste  im  menschlichen  Kör- 
per geben  könnte.  Höchst  wahrscheinlich  ver- 
danken dieselben  ihre  Entstehung  ebenfalls  einer 
Art  Verwesung  der  Muskeln  oder  anderen  Theile 
unseres  Körpers. 

Dr.  Gibbes  ist  auch  praktischer  Arzt.  Wir 
sprachen  besonders  über  die  Surrogaten  der  China- 
rinde. Er  gibt  in  dieser  Hinsicht  dem  Cortex  Sa- 
licis latifoliae  den  Vorzug.  Diese  Rinde  soll  be- 
* sonders  in  der  Phthisis  , wo  man  stärken  will,  sehr 
wohl,  ja  viel  besser,  als  die  China  selbst  bekom- 
men. Hr.  William  White , Apotheker  im  Spitale  zu 
Bath , hat  über  den  Cortex  Salicis  latifoliae  eine 
interessante  Abhandlung  geschrieben.  *)  Dr.  Gibbes 
ist  ferner, in  der  ausländischen  Literatur  sehr  be- 
wandert. Ich  werde  mich  stets  mit  Vergnügen  der 
Zeit  erinnern,  die  ich  in  dessen  Gesellschaft  zuge- 
bracht habe. 


*)  Observations  and  Fxprimenls  on  the  Broadleaved  TVillow 
Bark  illustrated  with  cases  by  TV.  White.  Bath  175)8- 
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Ich  reiste  den  28ten  Juli  1803  von  Bath  ab,  um 
mich  über  Salisbury  und  Southampton  nach  Ports- 
mouth zu  begeben.  Von  Bath  nach  Southampton 
sind  gegen  80  Meilen.  Ich  legte  sie  in  einem  Tage 
zurück.  Die  Gegend  war  im  Anfänge  bergig  und 
unfruchtbar,  so  wie  ich  aber  Salisbury  passirt 
hatte  , und  dem  neuen  Walde  (New  forest)  näher 
kam  , wurde  sie  immer  schöner  und  fruchtbarer. 
Den  folgenden  Tag  schiffte  ich  mich  in  Southampton 
ein,  und  fuhr  auf  dem  Seearme  bis  nach  Portsmouth . 
Während  dieser  Fahrt  liess  ich  die  Insel  Wight  auf. 
meiner  rechten  , und  sähe  die  Flotte  von  Speathead 
vor  mir.  Zu  Mittag  langte  ich  in  Portsmouth  an. 
Ich  begab  mich  alsogleich  zu  Dr.  Lied , einem 
Sohne  des  berühmten  Arztes , welcher  über  den 
Scorbut  klassisch  geschrieben  hat.  Obwohl  ich 
kein  Empfehlungschreiben  an  Dr.  Lied  hatte,  so 
empfing  er  mich  jedoch  sehr  freundschaftlich,  und 
übernahm  es  selbst,  mir  die  berühmte  Krankea- 

Z 2 
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Anstalt  für  das  Seevolk,  Haslar  - Spital  genannt, 
zu  zeigen. 

Haslar-  Spital. 

Da  das  Locale  dieses  Spitals  bereits  von  Ver- 
schiedenen, unter  andern  von  dem  seligen  Hun - 
czowsky  ausführlich  beschrieben  worden  ist,  so  wer- 
de ich  hier  vorzüglich  von  der  innern  Einrichtung 
desselben  sprechen.  So  viel  will  ich  jedoch  erin- 
nern, dass  die  Gestalt  dieses  Krankenhauses  ein 
Viereck , welches  jedoch  von  hinten  nicht  ganz 
verschlossen  ist.,  vorstellt,  dass  die  zwei  Seitenflü- 
gel verdoppelt,  d.  h.  dass  in  dem  Innern  des  Ge- 
bäudes zwei  ähnliche  mit  dem  äusseren  in  einiger 
Entfernung  parallel  laufende  Flügel  angebracht 
sind,  und  dass  dieses  Krankenhaus  dicht  am  Meere 
liegt,,  so,  dass  die  See  während  der  Fluth  unter 
demselben  strömt,  und  die  allda  befindlichen  Kloa- 
ken abspiilt. 

Das  Haslar  - Spital  ist  ausschlüsslich  für  die 
Matrosen  und  Soldaten  der  k.  Marine  bestimmet. 
Jts  haben  in  demselben  2100  Patienten  Platz,  We- 
nigstens stehen  die  Betten  für  so  viele  Kranke  stets 
bereit.  In  dem  Augenblicke,  wo  ich  diese  Anstalt 
besuchte,  waren  nur  300  Kranke  darin.  Die  mei- 
sten Kranken -Säle  sind  auf  20  Betten  eingerichtet. 
In  jedem  derselben  befinden  sich  zwei  Betten  , die 
,so  eingerichtet  sind,  dass  man  die  obere  Hälfte 
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derselben  aufschrauben,  und  dem  Patienten  nach 
Wunsch  eine  höhere  Lage  geben  kann.  Bei  vielen 
Brustkrankheiten,  besonders  bei  der  Brustwasser- 
sucht,  müssen  dergleichen  Betten  ehre  wahre  Wohl- 
that  für  den  Patienten  seyn.  Ferner  sähe  ich  eini- 
ge Betten  für  Kranke,  die  man.nicht  viel  bewegen 
darf,  z.  B.  für  solche,  die  mit  Beinbrüchen  behaf- 
tet sind.  Bei  diesen  Betten  ist  folgende  Einrichtung 
getroffen  : Nebst  dem  gewöhnlichen  untern  Lein- 
tuche liegt  ein  zweites  auf  demselben,  das  in  eine 
hölzerne  Rahme  gefasst  ist.  An  den  vier  Ecken 
dieser  Rahme  sind  Stricke  angebracht,  welche  ober 
dem  Bette  durch  vier  Rollen  gehen,  und  sich  dann 
vereinigen.  Zieht  man  diese  Stricke  an  ihrem  Ver- 
einigungs-Orte an,  so  erhebt  man  das  angespann- 
te Leintuch  mit  dein  darauf  sich  befindenden  Pa- 
tienten von  dem  auf  der  Matratze  liegenden  Lein- 
tuche. Da  nun  in  der  Mitte  jenes  Leintuches  eine 
Öffnung  angebracht  ist,  so  kann  der  Patient  durch 
dieselbe  seine  Nothdurft  verrichten.  Während  der 
Patient  so  erhoben  ist,  kann  man  das  Bett  rich- 
ten oder  wechseln,  und  ihn  sodann  wieder  herab- 
lassen. 

Der  grosse  Raum,  welcher  in  diesem  Kranken* 
hause  gewöhnlich  frei  stehet , erlaubt,  dass  folgen- 
de vortreffliche  Massregeln  daselbst  Platz  finden 
können:  Nie  werden  gefährliche  Kranke  neben 

einander  gelegt,  sondern  immer  wird  ein  Bettzwi- 
Ohefl  ihnen  frei  gelassen.  Auf  diese  Art  dienen 
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für  einen  jeden  solcher  Kranken  zwei  Betten , eine 
Wohlthat,  die  sich  nicht  beschreiben  lässt.  Man 
muss  selbst  lange  krank  gewesen  seyn,  um  diesel- 
be einzusehen. 

. % 

% 

Ein  anderer  nicht  minder  vortheilhafter  Ge- 

» 

brauch  ist  folgender:  Wie  ein  Kranken -Saal  ein 

Mahl  die  gehörige  Anzahl  Patienten  enthält , so 

werden  die  durch  den  Abgang  derselben  entledig- 

ten  Betten  nicht  minder  mit  neu  aufgenommenen 

Kranken  belegt.  Diese  werden  nemlich  alsogleich 

in  einen  frischen  Saal  gebracht.  So  bald  der  erste 

Saal  ganz  leer  ist,  wird  er  gelüftet  und  geweisset. 

Auf  diese  Art  geht  der  Wechsel  der  Säle  durch  das 

ganze  Krankenhaus  fort. 

% 

Um  diesen  Gebrauch  nachzuahmen  , muss  man 
natürlich  viel  leeren  Raum  haben.  Indessen  ist  diess 

i 

in  mehreren  Spitälern  der  Fall,  ohne  dass  man  diesen 
Umstand  zu  benutzen  dächte.  Was  mich  betrift , 
so  kann  ich  nicht  genue  den  Wechsel  der  Säle  an- 
empfehlen,  damit  man  bei  Errichtungen  neuer  Spi- 
täler auf  diesen  Umstand  Rücksicht  nehme.  Ob- 
wohl ich  von  der  andern  Seite  einsehe  , dass  ein 
solches  Verfahren  mit  Unkosten  verbunden  ist. 

Es  ist  beinahe  überflüssig  zu  erinnern,  dass 
in  einem  Spitale  dieser  Art  die  Krankheiten  nach 
ihrer  verschiedenen  Natur  abgetheilt  sind.  Die- 
se Abtheilung  ist  so  strenge , dass  selbst  alle 


Sr.  Excellenz 

dem 

Hochsebohrnen  Herrn  Grafen 

O 

Thaddaeus  Cza  ck  i, 

% 

Geheimrathe  Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  Selbst- 
herrschers aller  Reussen , Ritter  mehrerer  Orden  . 
Mitgliede  verschiedener  gelehrter  Gesellschaften 


u,  s.  iv. 


Euere  Excellenz! 


j^)en  ersten  Band  dieser  Reisebeschrei- 
jbung  habe  ich  in  Österreich  einem  Manne 
gewidmet,  der  für  alles,  was  das  mensch- 
liche Elend  vermindern  kann , das  höchste 

Gefühl  hat,  und  diesem  Gefühle  gemäss  zu 

■ » * \ 

handeln  gewohnt  ist.  Mit  gleichem  Rechte 
widme  ich  in  diesem  Lande  Euerer  Excel- 
lenz  den  zweiten  Theildes  nemlichen  Wer- 
kes. Ihr  ganzes  Bestreben  geht  dahin,  in 
den  weitschichtigen  Provinzen,  Voilhj niert , 
Podolien  und  Kiew , in  welchen  Ihnen  über 
das  wissenschaftliche  Fach  die  Aufsicht  an- 
vertraut ist,  die  Verbreitung  einer  soliden, 
auf  Religion,  Moral,  Tugend  und  reelle 
Glückseligkeit  gegründeten  Aufklärung  zu 
erzielen.  Sie  sind  im  Begriffe,  die  nütz- 
lichsten Woldthätigkeit  - Anstalten  zu  grün- 
den, Ihnen  kann  demnach  ein  W erk , das 


die  besten  Beispiele  dieser  Art  zur  allge- 
meinen Nachahmung  aufzustellen  suchet, 
nicht  gleichgültig  seyn.  Nach  wenigen  Jah- 
ren werden  Reisende  Ihre  Anstalten  bewun- 
dern und  beschreiben. 

Ich  bin  mit  der  grössten  Verehrung 

/ 

Euerer  Exccllenz, 


Wilna  den  |#ten  März  1805. 

1 , 

gehorsamster  Diener , 

, Joseph  Frank. 
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Gemeinschaft  zwischen  den  verschiedenen  Abthei- 
lungenuntersagt ist.  Dieses  ist  besonders  der  Fall 
in  Hinsicht  auf  Fieber  - Pocken  - Masern  - und  Schar - 
lach-  Säle.  Dieselben  haben  ihre  eigenen  Wärter,, 
die  niemahls  mit  den  übrigen  Personen  im  Kranken- 
hause umgehen  können.  Selbst  die  Reconvalescen- 
ten  nach  ansteckenden  Krankheiten  dürfen  mit 
den  übrigen  Wiedergenesenden  nicht  umgehen.  Da 
sie  jedoch  in  einem  gemeinschaftlichen  Hofe  spa- 
zieren gehen,  so  ist  ihre  nähere  Zusammentref- 
fung  durch  das  Aufstellen  einer  Schildwache  ver- 
hindert.' Damit  diese  die  Ordnung  leichter  erhal- 
ten könne,  haben  die  Reconvalescenten  auf  ihrer 
Kleidung  und  der  Wäsche  folgende,  mit  grossen  Let- 
tern bezeichneten,  Inschriften:  Fieber , Pocken , Ma- 
sern , Krätze , 

Wie  ein/ Kranker,  besonders  ein  Kranker  mit 
Fieber,  aufgenommen  wird,  erhalt  er  vor  allem, 
wenn  es  nur  immer  seine  Umstände  erlauben,  ein 
Bad.  Nach  diesem  wird  ihm  die  Spital wasclte  und 
Kleidung  angelegt. 

Zwei  Primarärzte  und  Wundärzte  versehen 
dieses  Spital.  Einem  jeden  unter  diesen  sind  einige 
Assistenten  zugestanden.  Die  Kranken  werden  täg- 
lich von  den  Primarärzten  und  Wundärzten  besucht. 
Da  jedoch  die  Assistenten  vor  diesen  den  Besuch 
abstatten,  so  fügt  es  sich  , dass  die  Primarärzte  bei 
gewissen  chronischen  Übeln  und  bei  den  Reconva- 
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lescenten  die  Assistenten  blos  fragen,  ob  etwas 
neues  vorgefallen  sei  oder  nicht,  und  im  Falle  ei- 
ner verneinenden  Antwort  weiter  gehen.  Dieser 
Umstand  mag  Hrn.  Hunczowsky  verleitet  haben , 
in  seiner  Reisebeschreibung  zu  sagen:  Die  Primar- 
ärzte sehen  blos  in  die  Säle,  fragten,  ob  es  nichts 
neues  gäbe,  und  gingen  dann  davon.  Diess  ist 
nimmermehr  der  Fall  mit  den  Kranken  - Sälen  , in 
Welchen  Patienten  von  einiger  Wichtigkeit  liegen. 

Die  Diät  ist  in  diesem  Spitale  sehr  gut.  Man 
hat  vorzüglich  darauf  zu  sehen,  die  Wiedergene- 
senden zu  ihrer  gewöhnlichen  Kost  zurückzuführen. 
Daher  besteht  die  ganze  Speiseportion  in  der  ge- 
wöhnlichen Matrosenkost.  Auf  diesen  Umstand 
sollte  man  in  allen  Spitälern  Rücksicht  nehmen, 
und  die  ganze  Speiseportion  immer  so  einrichten , 
dass  sie  mit  der  in  einem  jeden  Lande  eigenen  Kost 
des  gemeinen  Mannes  übereinstimme. 

Die  Krankheiten  , welche  sich  im  Haslar  * Spi - 
teile  befanden  , hatten  nichts  eigenes.  DerScorbut 
ist  eigentlich  aus  der  Englischen  Marine  verbannt.- 
Nur  Schiffe,  die  bei  grossen  Reisen  in  unglückliche 
Lagen  gekommen,  biethen  Beispiele  dieser  Art  dar. 
Mehrere  schreiben  die  Verbreitung  des  Scorbuts 
auf  der  Englischen  Marine  dem  allda  angeblich 
eingeführten  Gebrauche  tjes  Sauerkrauts  zu.  Dr. 
Lied,  versicherte  mich,  dass  sich  das  Englische  See- 
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volk  an  diese  Nahrung  nie  habe  gewöhnen  wol- 
len, und  dass  man  daher  selbige  gar  nicht  ge- 
brauche. 

vv.  i ...  • . in  . . 

Der  Typhus  herrscht  hingegen  sehr  häufig  un- 
ter dem  Seevolke.  Dr.  Lied  hat  dieser  Krankheit 
auch  sein  besonderes  Interesse  geweihet.  Er  hat 
die  meisten  Behandlungsarten  dieser  Krankheit  ver- 
sucht, und  das  Resultat  in  sehr  interessanten  Ta- 
bellen aufgestellt.  Die  ganz  inactive  Behandlung 
schlug  zwar  nicht  schlecht  an , musste  doch  andern 
Methoden  nachstehen.  Für  Ca  mp  her  und  Bisam  er- 
hielt er  kein  besonders  vorteilhaftes  Resultat.  Cor - 
tex  peruvianus  ist  besser  gelungen.  Das  Aderlässen 
war  am  nachtheiligsten.  Am  besten  schlugen  der 
Gebrauch  eines  Brech-  und  abführenden  Mittels 
im  Anfänge , und  sodann  Antimonialia  sammt 
Blasenpflasler  an.  Bei  dieser  Methode  ist  auch  Dr. 
Lied  stehen  geblieben. 

Nach  Besichtigung  dieses  Krankenhauses  be. 
gab  ich  mich  auf  die  Rückreise  nach  der  Haupt- 
stadt. Portsmouth  liegt  70  Meilen  von  London . 
Hier  hielt  ieh  mich  noch  einige  Tage  auf,  und 
trat  sodann  den  ioten  August  1803  meine  Reise 
nach  Harrwich  an.  Da  schiffte  ich  mich  aus 
Mangel  eines  Paquetbothes  auf  ein  Schiffsboth 
ein,  worauf  ich  nach  einer  Fahrt  von  9 Tagen 
den  Dänischen  Hafen  Husum  erreichte.  Ich  kann 
das  Gefühl  nicht  beschreiben,  welches  ich  em* 
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pfunden,  als  ich  England  nach  und  nach  aus  dem 
Gesichte  verlohren  habe  1 Unvergesslich  wird  mir 
mein  dortiger  Aufenthalt  bleiben , und  nie  werde 
ich  aufhören,  die  aufrichtigsten  Wünsche  für  das 
Wohl  dieses  unvergleichlichen  Landes  zu  machen! 

' ’ / s • J ’ X * 
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Ende  des  zweiten  und  letzten  Theils t 
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Tab.  I. 


Zahl  der 

Lebendig 

Während 

Vor  der 

Z a hi 

gebohr- 

Gebohr- 

der  Ge- 

Geburt 

' der 

nen 

ne. 

burt  Ver- 

Verstor- 

Entbundenen. 

Kinder. 

storbene. 

bene. 

Total- 

Summen 

der 

Verstor- 

benen. 


Im  Jahre  6 

952 

961 

9a5 

\ 0 

34 

36 

— — y 

1364 

1380  , 

*333 

3 

44 

47 

— — 8 

11 55 

1 166 

1115 

3 

48 

1209 

1222 

1178 

1 

43 

44 

— — 10 

1496 

1512 

1449 

*5 

48 

63 

— — ii 

die  ersten  6 
Monate 

884 

896 

Ct 

00 

5 

32 

37 

7060 

1 7*37 

6859 

1 2 9 

249  i 

278 

Vergleich  der 
verstorbenen 
zu  den  lebendig 
gebohrnen  Kin- 
dern. 


1 zu  2Ö| 
1 — 29 1 

1 — 

1 — 

1 — 24 


22^ 
27| 


1 — 245 


Jahr 

Zahl  der 
Entbun- 
denen. 

Kranke. 

Genesene. 

Verstor- 

bene. 

1 

Ungeheilt 

ausgetret- 

tene. 

6 

95  2 

16 

9 

7 

— 

7 

1364 

168 

68- 

100 

8 

“55 

229 

109 

120 

— — 

9 

1209 

68 

43 

25 

— 

10 

1496 

33 

18 

l3 

2 

1 1 

die  ersten  6 

Monate 

1 884 

66 

21 

42 

3 

Kurze  Wiederholung. 


Entbundene  . ... 

Kranke  . . • • - • 

Geheilte 

Verstorbene  . • . • • •_ 

Nicht  geheilte  und  in  das  Hospiziutn  Cochin  übertragene 


7060 

58o 

268 

3°7 

5 


Welches  ein  Jahr  in  das 
andere  1 zu  2 5!  macht. 


Tab.  III. 

Über  die  in  da  & Findelhaus , in  der  Folge  genannt  Hospice  de 
la  maternite , aufgenommenen  verlassenen,  und  in  demsel- 
ben verstorbenen  Kinder,  seit  dem  Jahre  1790,  mit  Inbegriff 
der  ersten  sechs  Monate  des  Xlten  Jahres  der  neueren  Zeit- 
rechnung. 


Jahr 

Aufgenommen 

Gestorben 

179° 

5>842 

; i,43i 

1791 

5>H° 

1,428 

1792 

bis  22  Sept.  incpis. 

3,622 

1,505 

1 

4,44i 

2,528 

2 

3,637 

2,425 

3 

3,935 

3,150 

4 

3,122 

2,910 

5 

3,7i6 

3A76 

6 

3>5 l3 

. 3,047 

7 

3:777 

2,927 

8 

3,742 

2,393 

9 

3,74i 

2,097 

IO 

4,45° 

' 1,620 

die  ersten  6 Monate 

des  1 1 

2,428 

747 

Total -Summa  J 

55:  i°6  | 

31,384 

Bezirk 

Abtheilung 

S t 

1 l* 

a n 
« 

d 

d e r A 

r m e 

n, 

* 

i . 

2. 

'b  ■ 

4. 

6.  ~7, 

8. 

b- 

1 0, 

Tauf  - 
und 

Zunahme. 

4-> 

< 

Geburtsort. 

Wohnung  , 
Zahl  der  Zimmer, 
und 
Preiss 
des 

Hauszinses. 

Stand , 
verheura- 
thet 
oder 

unverheu- 

rathet. 

Vorheri- 
ges Ge- 
werbe 

■ 

Gegenwärtiges 

Gewerbe 

und 

täglicher 

Gewinn. 

Physische 
Kräften  und 
Vermögen  zu 
dieser  oder  je- 
ner Gattung 
von  Arbeit. 

Zaiii, 

.Geschlecht, 
Alter  und  Be- 
schäftigung 
der 

Kinder. 

Angesuchte 

oder 

erhaltene- 

Unterstützung. 

— 

Tab, IV. 


Franziska 


Peter 


Ludowika 


Anton 


60 


60 


50 


Paris 

( Seine  - Depar- 
tement) 


T royes 

(Aube-Depart.) 


Metz 

(Mosel-Dep.) 


80  ; Nancy 

(Meurth-Dep.) 


In  der  Gasse  Gre- 
nelle  St.  Germain; 
für  ein  Zimmer  80 
Franken  jährlich. 


In  der  Gasse  St.  Do- 
minique au  Gros 
Caillou ; für  zwei 
Zimmer  100  Fr. 


In  der  Gasse  Cas- 
sette  Nro. 


In  der  Gasse  Bacq 
Nro. 


Ledig 


Wittwef 


Wittvve 


Ledig 


Dienst- 

magd. 


Fuhr- 

mann 


Flickerin 


Maurer 


■Strumpffljcke- 
rin,  1 o kr.  täg- 
lich. 


Bothe,  15  bis 
20  kr.  täglich. 


kränklich 


Durch  Zufall 
krüppelhaft 


Von  schwacher 
Gesundheit. 


Von  guter  Ge^ 


sundheit. 


Von  schwacher 
Gesundheit. 


Drucken  auf 
der  Brust. 


Drei  junge  Kna- 
ben und  eine 
Tocjiter  von  1 2 
Jahren , die 
nichts  verdie- 
net. 

Eine  Tochter 
von  13. Ta  ren, 
die  nichts  ver- 
dienet. 


Monatlich  12 
Pfund  Brocl , 
welchen  noch  4 
Pfund  zugege- 
ben werden. 

Monatlich  1 2 
PfundBrod  und 
täglich  2 Sup 
pen. 


Drei 

Brod 

lieh. 


Pfund 

wochent- 


Zwei  Pfund 
Brod  wöchent- 
lich u.  4 Pfund 
Fleisch  monat- 
lich. 


Unterschrieben  von 

zu  Paris. 


Die  beyliegende  Kupfertafel  vertritt  die  Stelle  der  V.  Tabelle* 


11, 


Bemerkungen. 


NB.  Man  kann  von  der  Bürgschaft, 
welche  der  Arme  anbiethet,  Erwäh- 
nung machen;  denn  jeder  Dürftiger 
kann  unter  der  Aufsicht  oder  Schutz 
eines  reicheren  Nachbaren,  der  sei- 
ne Sittsamkeit  und  gute  Aufführung 
bezeuget,  stehen.  Man  muss  auch 
sorgfältig  die  Lage  der  Kinder  und 
der  nächsten  Anverwandten  der 
Nothleidenden  angeben,  damit  inan 
diejenigen  kenne,  weiche  die  Mittel, 
sie  zu  erhalten,  oder  ihnen  Hilfe 
zu  leisten , haben. 
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Tab.  VI. 


VERGLEICHENDE  ÜBERSICHT 

der  natürlichen  Blattern,  der  geimpften  Blattern,  und  der  Kuh-  oder  Schutzblattern,  in  Rücksicht  ihrer  Wirkungen  auf  einzelne 

Personen,  und  auf  die  ganze  menschliche  Gesellschaft. 

Bekannt  gemacht  auf  Befehl  des  medizinischen  Ausschusses  der  königlichen  Jenner’schen  Gesellschaft  zur  Ausrottung  der  natürlichen  Blattern,  in  London. 


Natürliche 

.Blattern, 


Geschichte. 


Schon  seit  zwölf  Jahrhunderten  kannte  man  diese  Krankheit  als  eine  zerstören- 
de Pest  der  menschlichen  Gesellschaft,  die  in  jedem  Jahre  eine  unzählbare  Menge 
Menschen  dahin  raffte. 


Allgemeine  Eigenschaften. 


Geimpfte 

Blattern. 


Sie  sind  ansteckend: 

In  einzelnen  Fällen  gelinde , grösten  Theils 
aber  heftig , 

schmerzhaft  , 
eckelhaft , und 
lebensgefährlich . 


Tödlichkeit. 


Zufälle,  welche  diese  Krankheiten  begleiten  oder  ihnen  folgen , und  die  sowohl  von  ihrer  Ansteckungsfahigkeit 

als  ihrer  Tödtlichkeit  unabhängig  sind. 


Gefahr. 


Von  sechs  Personen  , die  siebekommen, 
stirbt  Einer:  wenigstens  die  Hälfte  der 
Menschen  bekömmt  sie;  mithin  stirbt  an 
dieser  einzigen  Krankheit  immer  der 
Zwölfte!!  In  London  jährlich  3000, 
und  in  ganz  Grossbritannien  40,000. 


Sie  sind  ansteckend: 

In  deü  meisten  Fällen  zwar  gelinde , in  ei- 
nigen aber  auch  heftig , 

schmerzhaft , 
eckelhaft , und 
lebensgefährlich . 


Von  dreihundert  Geimpften  stirbt 
Einer. 

In  London  wahrscheinlich  Von  Hunderten 
Einer. 


Die  noch  nicht  allgemein  angenommene  Impfung  der  Blattern  ward  das  Mit- 
tel, die  Ansteckung  immer  weiter  zu  verbreiten,  und  hierdurch  im  Ganzen  die 
Ster  »lichkeit  zu  vermehren.  In  London  stieg  diese  vermehrte  Sterblichkeit  (nach 
den  öffentlichen  Berichten)  an  siebzehn  unter  Tausend. 


Einer 
unter  Dreien 
bekömmt 
sie  immer 
auf  eine 
gefährliche 

Art. 


Ausschlag. 


Einer  unter 
Dreissigen 
oder 

Vierzigen 
bekömmt 
die  Krank-, 
heit  unter  ei 
ner 

gefährlichen 

Gestalt. 


Kuh- 

blättern. 


,Sie  sind  nicht  ansteckend , und  bei  gehöriger 
Leitung  immer  gelinde , 

unschädlich , 
selten  schmerzhaft , 

gefahrlos , und  ein 
untrügliches  Schutzmittel  ge- 
gen die  natürlichen  Blattern. 


Niemals  tödtlich. 


Während  einer  langen  Reihe  von  Jahren  8„ 
zufällig  kennen  lernte,  als  ein  Vorbauungsmittd 
der  natürlichen  Blattern  an.  — Viele  Personen  i 
Viehstand  gehalten  wird,  und  welche  die  erstem  i 
ben  bis  in  ihr  spätestes  Alter  gegen  die  letzten» 


ih  man  die  Kuhblattern , die  man 
gegen  eine  künftige  Ansteckung 
jenen  Gegenden,  wo  ein  grosser 
ihrer  Jugend  gehabt  hatten,  blie- 
unempfänglich. 


Gefahrlos. 


Häufige 

schmerzliche 

und 

entstellende 

Pusteln. 


Immer  ent- 
stehender 
Ausschlag 
in  grösserer 
oder 

geringerer 

Menge. 


Eine  einzige 
Pustel 
auf  dem  { 
impften 
Tlieile. 


Notlnveridig- 
keit  das  Zim- 
mer zu  hü- 
tben. 


Zeitverlust. 


Geldausga- 

ben. 


Nothwendigkeit  von  andern  abgesondert 

im  Zimmer  zu  bleiben. 

' 

Zeitverlust; 

und  mehr  oder  minder  beträchtliche 
Geldausgaben, 

welche  letztere  einzelne  Personen,  Familien 
und  ganze  Ortschaften  betreffen. 


Nothwendige 

Vorsichts- 

massregeln. 


Noth  wendige 

Absonderung  im  Zimmer , 
Zeitverlust  # 
und  oft 

beträchtliche  Geldausgäben. 


Weder 

nothwendige  Absonderung  im  Zimmer, 
noch  Zeitverlust, 
oder_ 

Geldausgabe. 


Vorsichtsmass- 

regeln 

sind 

grössten  Theils 
vergeblich. 


Medizinische 

Behandlung. 


Medizinische 
Behandlüng  ist 
nothwendige 
sowohl 
während  der 
Krankheit  als 
nach  demselben. 


Entstellung. 


Nachkrankheiten. 


Gruben, 
Risse , 

Narben,  etc, 
welche  die 
Haut,  und 
vorzüglich 
das  Gesicht 
entstellen. 


Nothwendige 
Vorbereitung 
durch 

Diät  und  Medikamente. 

Vermeidung 
gewisser  J ahrszeiten ; 
nemlich: 

die  der  stärksten  Kälte 
und  Hitze,  gewisser  Le- 
bensperioden , als  zarte 
Jugend  und  spätes  Alter, 
und  gewisse  Gattungen 
von  Konstitutionen,  wie 
m allgemeinenrschlech- 
te  Gesundheitsbeschaf- 
fenheit , Zahnen  der 

iit.r  . Sekwnnger- 

schntt,  u.  s.  w. 


Medizinische 
Behandlung 
ist  I 

gewöhnlich 

nothwendig. 


Enstellungen 
können 
entstehen, 
wenn  die 
Krankheit 
heftig 
sind. 


Weiter  keine 
Vorkehrungen, 
als  solche,  welche 
die 

Leitung  der  Impfung 
betreffen. 


Medikamente 
sind  nicht 
erforderlich. 


Skropheln 
unter  jeder 
Gestalt; 

Krankheiten 
der  Haut, 
der  Drüsen, 
der  Gelenke, 
u.  s.  W. 
Blindheit, 
Taubheit, 
u.  s.  w. 


Krankheiten 
derselben  Art , 
wie  die 

oben  genannten,  als 
Folgen , 
jedoch  weniger 
häufiger. 


Keine  J Keine 

nachfolgende 

II  nachfolgende 
Entstellung  | 


oder 
Missstaltung. 


Krankheit. 


Tab,  VH. 


Inoculations-Register. 


Luocula- 

teur. 

Subjekt  und  Umstande  der  Inoculation. 

' 

Da- 

tum. 

Tag 

der 

Ino- 

cula- 

tion. 

Erscheinungen  und  Fortschritte  der  Lokal. 
Affektion. 

Zust 

de 

ganzen  R 

ad 

örpers. 

Kuhpocken- 

Materie. 

Vermischte 

Bemerkungen. 

Nro. 

Name. 

Wohn- 

ort. 

Al 

Jahre 

ler 

Mo. 

nate. 

Art  der  Ino- 
culaiion. 

Rechter  Arm 

Woher  die 
Materie  ge 
nommen? 

Beschaffen- 
heit der  Ma- 
terie. 

Art  der  Ino 
culation. 

Linker  Arm. 

(Woher  die 
Materie  ge- 
| nommen? 

Beschaffen- 
heit der  Ma- 
terie. 

Erste  Beob- 
achtung. 
4ter  Tag. 
riech-  | Lin- 
ier J ker 
Arm.  | Arm. 

Zweite  Beob- 
achtung, 
8ter  Tag. 
Reeh-i  Lin- 
ier ker 

Arm.  | Arm. 

Dritte  Beob- 
achtung. 
i2ter  Tag. 
Rech- 1 Lin- 
ier ker 

Arm.  | Arm. 

Vierte  Beob- 
achtung, 
nSter  Tag. 
Rech-  1 Lin- 
ier 1 ker 
Arm.  1 Arm. 

Sympto 
welche  vor 
zienten  ÖD 
Freunden 
werd 

nen , 
den  Pa- 
er  ihren 
»gegeben 
sn. 

Genommen 

den 

Sten  Tag, 

1 

Register  der  in  Hinsicht  auf  Vaccination  gehaltenen  Consilien. 

Datum. 

Name  des  Kranken. 

Wohnort. 

x 

Jahve. 

Iter. 

| Monate. 

Krankengeschichte. 

Verordnungen. 

Beobachtungen. 

*> 

- 

i 

Register  der  Austheifflmg  der  Kuhpocken  - Materie. 


Datum. 

Name  des  Supplikantei 

i. 

Wohnort. 

Zustand 

der  Materie. 

Quelle. 

Austheilung. 

Beobachtungen. 
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